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				1

				Eigentlich hasste Caitlin Cooper Partys, aber diese fand zu ihren Ehren statt, und deshalb versuchte sie, sich wie eine professionelle Fernsehproduzentin zu benehmen und nicht schreiend durch die Nacht zurück zu ihrem Büro zu rennen. Dann könnte ich wenigstens dieses Kleid ausziehen, dachte sie, während sie in dem engen Gucci-Korsett, das einen Großteil des Jahreseinkommens einer angehenden Fernsehproduzentin verschlungen hatte, gleichmäßig zu atmen versuchte. Sie konnte sich so ein Kleid leisten, weil sie – obwohl noch keine vierzig – bereits eine erfolgreiche Fernsehproduzentin war.

				»Gar nicht so einfach«, keuchte sie, während sie versuchte, möglichst unauffällig genug Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen, um sich der wogenden Masse schöner Menschen zu stellen. In dem schicken Lokal am Hafen strahlten bunte Lichterketten um die Wette mit all den coolen jungen Dingern, die an dem neuen Programm – dem Anlass der Feier – beteiligt waren, und den Juwelen an den Fingern der Werbeleute, die entscheiden würden, wie viele Minuten sie in den Werbeblocks kaufen würden.

				Sie alle schienen sich gut zu amüsieren – das war ungewöhnlich für eine verklemmte geschäftliche Party, auf der sich normalerweise jeder nur für sich interessierte. Vielleicht, überlegte Caitlin, während ihr Blick über die manikürten Topdarstellerinnen wanderte, von denen keine ein Korsett zu tragen schien, hatte es damit zu tun, dass alle richtig atmen konnten.

				(Tatsache war, dass Cait umwerfend aussah. Gutes Aussehen war nicht alles für sie. Allerdings war sie für bequeme Schuhe und eine nette, graue Strickjacke definitiv zu jung. Sie liebte schöne Kleider – nur sollte man darin genügend Luft bekommen. Offenbar gehörte es zu ihrem Job, Kleider zu tragen, bei denen es zweifelhaft war, ob die Modedesigner sich jemals wirklich mit der weiblichen Anatomie beschäftigt hatten.)

				Solche Widersprüche waren typisch für Caitlins Leben. Sie vermisste ihre Kinder, aber sie liebte den Job, der sie von ihnen fernhielt. Sie war stets gestresst – doch das Adrenalin, das Deadlines in ihr produzierten, ließ sie aufblühen. Ihr Mann hatte es satt, dass sie nie zu Hause war – aber er war da, stand ihr zur Seite und kraulte ihren Rücken. Und der größte Widerspruch von allen: Sie hatte furchtbare Angst, dass niemand sich die Sendung ansah, in die sie gerade etliche Dollar-Millionen des Senders und sechs Monate ihres Lebens investiert hatte, aber sie war ebenso davon überzeugt, dass sie ein Hit wurde. 

				Caitlins Vermutung war nicht unbegründet. Der Vorlauf zur Erstsendung von Date Squad war so sexy gewesen, wie sie es noch bei keiner anderen Sendung erlebt hatte. Werbekunden, Sponsoren und Fernsehbosse setzten horrende Geldsummen auf den durchschlagenden Erfolg der erotischen, aber familienfreundlichen Realityshow, das neue Flaggschiff von Channel Five.

				Caitlin liebte ihre Arbeit. Das Casting, das Durchkämmen von Manuskripten, geeignete Drehorte auftun, die Aufmerksamkeit des Publikums oder innerhalb von Sekunden langfristige Entscheidungen treffen, bei denen viel Geld im Spiel war. Es war absolut berauschend.

				Es war intensiv, anstrengend und anspruchsvoll. Sie hatte immer so viele Dinge gleichzeitig zu erledigen, dass sie unmöglich alle ihre Ziele erreichen konnte. Doch am Ende schaffte sie es immer.

				Nur um ganz sicherzugehen, dass Date Squad ein Hit werden würde, trug sie in ihrem BH den Glückskiesel, den Molly ihr gegeben hatte, als sie ihr Kleid angezogen hatte. (Okay, als sie sich hineingezwängt hatte.) Sie spürte seine Wärme direkt über dem Herzen, so beruhigend wie die klebrigen Küsse ihrer Sechsjährigen, während sie plauderte und nickte und all die unübersehbar wichtigen Leute auf der Party mit Smalltalk fütterte. Keine Philosophie. Nichts Persönliches. Jede Menge Nicken und Lächeln und nette Komplimente. Und während sie lächelte und nickte, ging Caitlin gleichzeitig im Geiste ihre Checkliste durch, die sie seit sechs Monaten im Kopf hatte. Sie kannte sie auswendig, aber ihre Wiederholung war inzwischen zu einer Art Mantra geworden – es hatte eine wohltuende Wirkung auf ihre angespannten Nerven. Es musste einfach alles gut gehen.

				Massenweise sexy Präpublicity, eine heiße, junge Besetzung und eine großartige Masche für eine Realityshow. Abgehakt.

				Party läuft wie geschmiert. Die Leute trinken, lachen, flirten, haben sich in Schale geworfen und amüsieren sich gut. Presse ist anwesend. Fotografen knipsen drauflos. Abgehakt.

				Kinder. Glücklich, exzentrisch, bewundernswert. Abgehakt.

				Ehemann, immer noch sexy, witzig und heiß. Begeistert immer noch jeden, mit dem sie zusammengearbeitet hat – Männer wie Frauen. Abgehakt, abgehakt, abgehakt.

				Jetzt brauchte die Show nur noch tolle Einschaltquoten … und das würden sie in etwa zwei Stunden wissen.

				»Nicht atmen«, flüsterte ihre Assistentin, Kennedy King, die sich von hinten angeschlichen hatte und sie umarmte. »Sonst entwischen dir deine Titten.« – »Ich könnte nicht mal atmen, wenn ich wollte«, murmelte Caitlin und erwiderte die Umarmung. »Darf ich ohnmächtig werden?«

				»Nein. Aber du darfst das hier trinken.« Kennedy ließ ihr Killergrinsen aufblitzen und reichte ihr einen verrückt aussehenden Cocktail.

				»Oooh«, rief Caitlin, dann nahm sie den leuchtend grünen Cocktail entgegen und schenkte Kennedy ein Lächeln.

				»Wo ist deiner?«, fragte sie. Es sah Kennedy nicht ähnlich, einen Cocktail abzulehnen. Vielleicht war sie genau so nervös wie sie, überlegte Caitlin. Wir können später feiern, dachte sie. Sobald der Wahnsinn vorüber ist. Heute Abend sind wir nicht zum Vergnügen hier!

				Die Zusammenarbeit mit Kennedy war wie die Arbeit mit der perfekten besten Teenager-Freundin. Sie war professionell, witzig und geistreich, und weil sie beide ein so großartiges Team abgaben, verstanden sie sich wortlos, manchmal reichte eine Geste. Es war ausgesprochen cool, mit Kennedy zusammenzuarbeiten. Im Gegensatz zu einigen der anderen Scheusale beim Fernsehen, dachte Caitlin und zuckte leicht zusammen, als ein Gedanke in ihr aufblitzte. Sie brauchte sich wegen Kennedy keine Sorgen zu machen – sie war seit neun Monaten bei Channel Five und hatte Caitlin ständig unterstützt. Sie verfügte über großartige Kontakte und hatte sogar einen mordsmäßigen Sponsorendeal an Land gezogen. Gelegentlich hatte Kennedy eingegriffen und Caitlins Privatleben vor dem Kollaps gerettet, indem sie die Kinder von der Schule abholte, wenn Caitlin eine Sitzung hatte, die einfach kein Ende finden wollte. All das waren gute Gründe, warum Caitlin soeben eine Gehaltserhöhung für ihre perfekte Assistentin durchgesetzt hatte. Sie hatte hart genug dafür gearbeitet.

				Inzwischen fühlte sie sich müde und abgespannt. Sie hatte sich selbst und Kennedy belogen, als sie die Schuld auf das Korsett geschoben hatte. Caitlin wirkte extrovertiert und selbstbewusst, aber innerlich focht sie häufig einen grimmigen Kampf gegen ihre Nerven aus. Und sie konnte spüren, wie sie jetzt vor Anspannung ächzten und ihr zuschrien, wegzulaufen und sich zu verstecken … Sie fror und fühlte sich ziemlich wacklig auf den Beinen. Oder waren es die fünfzehn Zentimeter hohen Jimmy-Choo-Stilettos mit Fesselband aus schwarzem Samt?, überlegte sie. Benommenheit breitete sich in ihr aus und sie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser.

				»Gibt’s da nicht wichtige Leute, mit denen du reden musst?«, flüsterte Max ihr ins Ohr. Sie drehte sich zu ihm um. Er sah ein wenig zerzaust aus und eine winzige Spur erotischer als gewöhnlich.

				»Versuchst du, mich loszuwerden?«, fragte sie neckend.

				Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und deutete mit dem Kopf auf die Leute, die ihre Aufmerksamkeit erregen wollten.

				»Oh, ich bitte dich, Max. Ich habe meine Runde schon gedreht«, sagte sie, wohl wissend, dass das nicht ganz stimmte. »Darf ich mich jetzt auf der Toilette verstecken?«

				Er grinste. »Komm, noch eine Runde. Das beruhigt die Nerven.«

				»Ich bin nicht nervös«, protestierte sie mit einem schwachen Lachen.

				»Klar«, erwiderte er mit seinem typischen schiefen Grinsen.

				Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren Mann. Er war umwerfend, dunkelhaarig und groß und nicht zu mager. Klug und eine Spur machohaft – das ging in Ordnung, weil es niemals Zweifel gegeben hatte, dass er nur ihr allein gehörte. Er war, wie er ihr oft genug ins Gedächtnis rief, verrückt nach ihr. (Allerdings war er nicht gerade begeistert darüber, dass sie nie da war.)

				Ihr Handy meldete sich, und sie angelte es mühsam aus ihrer Abendtasche. Sean und Molly.

				»Wie läuft es, Mum? Wir warten schon darauf, dass es losgeht«, verkündete Sean, sobald Cait das Gespräch angenommen hatte. Sie klang aufgeregt – erstaunlich aufgeregt, wenn man bedachte, dass sie vierzehn war und sich so sehr anstrengte zu demonstrieren, dass alles, was ihre Eltern taten, ein wenig lächerlich sei.

				Cait stahl sich hinter Max, um glücklich mit Sean zu plaudern. Es war eine Sache, tolle Kinder zu haben. Aber es war etwas anderes, tolle Kinder zu haben, die ihre Arbeit tatsächlich cool fanden, auch wenn sie es sich die meiste Zeit nicht anmerken ließen.

				»Sorg dafür, dass Molly nach dem Ende der Show nur eine halbe Stunde online geht, okay?«, ermahnte sie sie schließlich. »Morgen ist Schule. Und wir kommen nach Hause, sobald wir können. Warte mal.« Max bedeutete ihr, dass sie ihm das Telefon reichen sollte. »Dad möchte noch ein Wort mit dir reden, Schätzchen.«

				»Hey, Süße – wie geht es meinem Mädchen? Ja, ich vermisse euch. Nein, ich bin nicht betrunken. Jetzt vergiss nicht, die Show aufzunehmen, okay.« Er drehte sich um und zwinkerte Cait zu. »Ja. Sie ist sehr nervös. Also, bis dann.«

				Er legte auf und stopfte das Telefon wieder in Caitlins Handtasche. »Komm, du musst eine Rede halten.«

				Sie griff nach seiner Hand und hielt sie eine Sekunde länger fest, als nötig gewesen wäre.

				»Diesen Teil hasse ich. Ich will nach Hause …«

				Er drückte ihre Hand und sah sie voller Liebe an. »Du weißt, was du tun musst. Komm schon, du wirst umwerfend sein.«

				Und sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnte es. Bisher war jede Caitlin-Cooper-Show ein Quotenrenner gewesen. Sie verschränkte die Finger hinterm Rücken. Diese muss auch ein Hit werden, dachte sie ein wenig ungestüm, damit alle hier weitermachen können. Und obwohl sie wusste, dass sie Date Squad genau richtig hinbekommen hatte, so sicher wie Max ihr Mann und Molly und Sean ihre Töchter waren, ließ sie dieser Teil der Veranstaltung – der große Auftritt vor den Kulissen – immer noch erbeben. Sie hatte es schon so oft erlebt, und doch überkam sie immer noch das Gefühl, sie hätte die Kostümbestände des Senders geplündert und sich mit der Beute als Geschäftsfrau verkleidet.

				Und dass sie in Wahrheit eine Hochstaplerin war.

				Hör auf damit, wies sie sich ungeduldig zurecht. Du bist kein Angsthase, sondern ein selbstbewusster Profi, der weiß, was er tut. Channel Barbara Walters. In Gedanken vereint mit Oprah.

				»Okay«, sprach sie leise, nickte Kennedy zu und machte sich bereit, um vor den überfüllten Raum zu treten. »Showtime.«

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Caitlin ging zum Podium und sah sich um, um sich davon zu überzeugen, dass alles an Ort und Stelle war. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kennedy die Presse bei Laune hielt und Cocktails und Hochglanzbroschüren offerierte. Binnen Minuten hatte Kennedy es irgendwie geschafft, den übereifrigen Mitarbeitern Gus und Carol zu helfen, Medienleute, Klatschkolumnisten und Nachrichtencrews – zusammen gut zweihundert Personen – auf ihre Plätze im vorderen Teil des Lagerhauses zu geleiten. Jetzt brauche ich nur noch diese Rede zu halten, ein Programm zu liefern, das ein Renner wird – Caitlin blickte stirnrunzelnd auf ihre Armbanduhr –, und unser Job hier ist erledigt.

				Kennedy gab der Beleuchtungscrew ein Zeichen, die auf die wartende Menge gerichteten Scheinwerfer zu dimmen. Dies war gleichzeitig das Stichwort für den DJ, die abgewandelte Erkennungsmelodie von Date Squad zu spielen. Im Raum wurde es gerade so still, dass sie hören konnte, wie Füße im Takt auf den Boden zu klopfen begannen. Sie hatten die Musik spät am vergangenen Abend ausgesucht und eine kleine, dazu passende Lightshow; Max hatte ihnen Tee gebracht, während sie bei Caitlin zu Hause die Musik editiert hatten. Weder Caitlin noch Kennedy hatten sie dem Sender vorgelegt, aber sie waren überzeugt, dass es den Adrenalinspiegel aller Anwesenden steigen ließ. Caitlin lächelte in die entzückten Gesichter um sich herum. Ihre Entscheidung. Die richtige Entscheidung. Eine schöne Art, auf die Erkennungsmelodie vorzubereiten, die gleich bei der Show erklingen würde. Sie nickte einem Mitglied der Crew zu; die Lichtershow und der Soundtrack verblassten; ein dicker, roter Samtvorhang schwang zurück und gab einen gewaltigen Plasmabildschirm frei.

				Sie spähte durch den violetten Nebel zu Kennedy hinüber und wartete auf ihr Stichwort, um vorzutreten und die Rede zu halten, die sie gestern Nacht noch geschrieben hatten.

				Ihre Blicke trafen sich durch das trübe Licht – Caitlins grüne Augen und Kennedys hellblaue –, und beide lächelten. Selbstbewusstsein durchströmte Caitlin. Na los, drängte sie sich selbst. Es ist nur eine Kleinigkeit. Kennedy hat sich um alles andere gekümmert. Sie blickte zu Kennedy hinüber und wartete auf das Zeichen.

				Aufs Stichwort hob Kennedy die linke Hand und schickte Caitlin ein kleines, entschiedenes Nicken. Alles war bereit.

				»Meine Damen und Herren«, begann Caitlin und trat in das Licht, das sich über die Bühne ergoss. Sie lächelte; plötzlich war alle Aufregung verschwunden. Sie war eine warmherzige, witzige, zauberhafte Frau, die mühelos die Aufmerksamkeit der riesigen Menge bekam.

				»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie alle einen Abend zu Hause vor dem Fernseher sausen lassen«, sie hielt inne und zog eine Augenbraue hoch, »um mit uns hier zu sein – und fernzusehen.« Sie grinste ansteckend.

				Alle waren jetzt aufgeregt; Caitlin konnte es auf ihren Gesichtern sehen. Die Werbekunden hatten ihre Scheckhefte praktisch gezückt, noch bevor die Show überhaupt angefangen hatte!

				»Eine neue Show ist immer ein Ereignis – eine Investition von Kreativität, Ideen und natürlich Geld … vieles davon aus Ihren Taschen«, sagte Caitlin mit einem kecken Lächeln. Ein anerkennendes Gelächter lief durch das Lagerhaus.

				Das ist es, trieb Caitlin sich an. Sei ein bisschen frech, aber niemals beleidigend.

				»Es mag sich um einen voyeuristischen Mischmasch von Reality-Stilen handeln … ich glaube, das waren Ihre Worte, Kevin, als ich diese Show zum ersten Mal ins Gespräch brachte. Ja, und er hatte recht«, lachte Caitlin, als alle sich umdrehten, um zu sehen, wie der Chef des Senders diesen öffentlichen Rippenstoß aufnahm. »Er hat einige gute Argumente vorgebracht, und nach einigen Diskussionen haben wir alle gewonnen. Das Ergebnis ist eine sehr, sehr heiße Show für Sie alle.«

				Oben auf der Bühne holte sie tief Luft und legte einen anderen Gang ein: Zeit für Aufrichtigkeit.

				»Aber es geht nicht nur um heiße Typen und schöne Gesichter: In Wirklichkeit geht es um die Schwächen anderer Menschen; die Wirkung, die es hat, wenn sie ihr Herz riskieren; mit ihnen mitzufühlen; ihre Zurückweisung zu fürchten; sich zu wünschen, dass sie geliebt werden. Es hat bei mir einige Fragen in Bezug auf Liebe und Beziehungen aufgeworfen. Warum zur Hölle tun wir uns das an?«

				Der größte Teil des Publikums lachte. Ein paar Leute zuckten zusammen. Caitlin bemerkte, dass eine der Klatschkolumnistinnen der meistverkauften Sonntagszeitung mit schiefem Grinsen nickte, während sie sich Notizen machte. Sie schaute zu Max hinüber, der sie anlächelte. Seine Augen leuchteten, und er spornte sie an, ebenso gefesselt wie alle anderen.

				»Nun, warum verabreden wir uns mit anderen? Und verlieben uns? Und setzen unser Herz diesen Risiken aus? Wir alle sehnen uns nach einem Gefährten; das liegt in der menschlichen Natur. Und dank unserer Teilnehmer und unserer überaus mutigen Stars werden wir allen dort draußen helfen zu verstehen, was ihn oder sie antreibt … die Wissenschaft hinter unserem Sozialverhalten … und währenddessen unterhalten wir Sie.«

				Der Bildschirm hinter Caitlin erwachte zum Leben, das Publikum begann zu applaudieren, und sie überließ die Bühne der Show. Perfekt, dachte sie. Sie applaudieren vielleicht ihren eigenen Werbungen, überlegte sie lachend, aber trotzdem, die Energie im Raum fühlte sich großartig an. Ein erwartungsvolles Summen lag in der Luft, genau das Richtige, um Date Squad zu präsentieren …

				Caitlin trat neben Kennedy, und sie klatschten grinsend ihre Hände aneinander.

				»Wie war ich?«, flüsterte Cait.

				Kennedy lächelte weiter, verdrehte die Augen und sagte: »Du warst großartig.« Max trat neben Caitlin und zog sie weg, und Kennedy lächelte noch immer. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verrutschte keinen Augenblick, nicht einmal als Caitlin und Max ihre Plätze in der ersten Reihe gefunden hatten und sie in den Kulissen allein zurückblieb, um zu beobachten, wie sich eine weitere Erfolgsgeschichte entfaltete.

				

			

		

	
		
			
				

				3

				Schätzungsweise neununddreißig Minuten und zweiunddreißig Sekunden später (die genaue Länge der Premiere, abzüglich Werbespots, in denen es um einen sprechenden Tampon ging, um ein wunderbares Produkt zur Haarpflege, coole Autos und Pizzas frei Haus) wurde Date Squad zum Renner erklärt. Zumindest vom Publikum, das sich hier im Lagerhaus drängte, stellte Caitlin fest, die im Übrigen so tat, als genösse sie einen Drink, und das wieder auflebende Nervenflattern dämpfte, indem sie mit einigen Mitarbeitern plauderte. Einen Test bestanden. Einer lag noch vor ihr, dachte sie stirnrunzelnd. Die Spannung würde nicht einmal ansatzweise nachlassen, bevor die vorläufigen Quoten hereinkamen.

				Sie schaute auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wie lange sie noch warten müssten. Dann sah sie sich nach Kennedy um, um mit ihr über die Zahlen zu spekulieren. Schon bald würden sie es wissen. Sie drückte die Daumen und unterhielt sich weiter mit dem Mann, der die tanzenden Tampons gezeichnet hatte. Ihr Mund lächelte, ihr Kopf nickte, und innerlich zählte sie die Minuten. Sie hielt weiterhin aus dem Augenwinkel Ausschau nach Kennedy, aber, so überlegte Caitlin, ihre Assistentin war vermutlich in irgendwelche wichtigen Gespräche verwickelt. Sie würden bald genug miteinander reden. Also bezauberte sie ein paar Werbekunden, gratulierte ihren Angestellten und wurde einem als ausschweifend bekannten Regisseur vorgestellt, dessen Namen sie auf der Stelle wieder vergaß, einem ermatteten, aber brillanten freien Produzenten namens Larry Allen, zwei hungrigen jungen Soap-Starletts, die beide Bec hießen, und einer Gruppe von Friseusen, die ihr erzählen wollten, wen sie in der Show liebten und wen sie hassten – ein sehr glückliches Vorzeichen, wie sie wusste.

				Und etwa achtundsechzig Minuten und jede Menge Drinks zur Feier des Tages danach kamen die Zahlen durch.

				Kevin Casey, Vorstandschef des erfolgreichsten Fernsehsenders des Landes, zumindest dem Aktienmarkt nach zu schließen, stolzierte zur Stirnseite des Raums und hob langsam die massigen, fleischigen Hände, um Ruhe zu erbitten. Natürlich verstummten alle wie aufs Stichwort. Einem Befehl von Kevin Casey widersetzte man sich nicht, ganz gleich, für wie wichtig man sich hielt.

				»Ich denke, uns ist allen bewusst, dass wir Date Squad zwar genossen haben – sehr sogar«, begann er, »dass die Frage, ob wir erfolgreich waren, jedoch erst dann wirklich klar beantwortet ist, wenn die Öffentlichkeit gesprochen hat.« Er sprach mit seiner »Stimme des einfachen Mannes«, die er sich für manche Gelegenheiten reservierte, wie Caitlin bemerkte. Sie versuchte abzuschätzen, ob das ein gutes oder schlechtes Omen war. Sie kannte Kevin besser als die meisten seiner Kollegen, und sie konnte es trotzdem nicht sagen. Vereinzelter Applaus brach aus, aber er machte eine weitere kleine Geste mit diesen großen, rosigen Händen, und die Menge wurde wieder still. Kevin Casey, überlegte Caitlin, benommen vor Nervosität, sieht aus wie ein Metzger. (Was komisch war, denn das war genau der Beruf, den seine Familie für ihn vorgesehen hatte. Was natürlich nur sie wusste.) Bei dem Gedanken an Kevin in einer gestreiften Schürze hinter der Fleischtheke unterdrückte sie ein Kichern. Er schaute stirnrunzelnd in ihre Richtung, und sie setzte unverzüglich ihre Wir-nehmen-Kevin-ernst-Miene auf.

				»Vielen Dank euch allen, Caitlin und Mitverschwörern«, fuhr Kevin Casey trocken fort. »Aber …«, setzte er hinzu und klang dabei ausgesprochen streng.

				Oh, er benutzt die Lassen-wir-die-Sklaven-zittern-Stimme, stellte Caitlin fest. Die, mit der er mich nachts wach gehalten hat. Bedeutete das gute Neuigkeiten oder schlechte?

				»… der wirkliche Test steckt hier drin.« Kevin holte tief und deutlich hörbar Luft und wedelte mit dem Umschlag. »Ich habe die Zahlen. Lasst uns«, sagte er leise, »den Umschlag öffnen.«

				Die Menge verstummte.

				Cait war schwindelig. Obwohl sie Kevin zu gut kannte, um zu glauben, dass er so etwas tun würde, ohne vorher alle Informationen gelesen zu haben, spürte sie, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte …

				»Bastard«, murmelte sie vor sich hin. »Er hätte es mir zuerst erzählen können … Ich sollte mir keine Sorgen machen, dass ich ohnmächtig werde und mir vor all den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, die Titten aus dem Kleid quellen.«

				Kevins Gesicht verriet nichts. Seine Miene war absolut stoisch.

				»Kommen Sie!«, flehte die Klatschkolumnistin des Daily Telegraph, »ich habe eine Deadline, Mr. Casey!«

				Ein Werbekunde, der fünf Millionen in die erste Staffel der Serie gesteckt hatte, tupfte sich die Stirn ab und nickte.

				»Gott«, murmelte Caitlin und sah Max an, der gerade neben ihr aufgetaucht war. »Wo bist du abgeblieben? Kevin muss mich von meinem Elend erlösen! Bitte!«

				Max grinste und legte einen Arm um ihre Taille.

				Kevin Casey räusperte sich. Was dazu führte, dass sein Hals schwabbelte. Er sah Linda, seine Assistentin, bedeutungsschwanger an, woraufhin diese ihm ehrfürchtig seine Lesebrille reichte.

				»Ja, Kev, du elender Bastard«, flüsterte Max. »Als würde er diese Brille brauchen.«

				»Es geht nur um die dramatische Pause«, kicherte sie irgendwo in der Nähe seines Ohres. Sie fand es herrlich, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um dieses Ohr tatsächlich zu erreichen, selbst wenn sie hohe Absätze trug.

				Er zog sie fester an sich. Sie drückte seine Hand, legte den Kopf an seine Schulter und verzog das Gesicht. »Komm schon, Kev. Wie sind die Zahlen?«

				»Eins Komma zwei Millionen Zuschauer, Leute! Im Alter …« Er hielt inne, während im Raum aufgeregter Applaus und Jubel laut wurde. »… im Alter zwischen achtzehn und fünfunddreißig. Überwiegend Frauen und, wie ich wohl sicher behaupten kann, scharfe junge Männer. Jede Menge Paare. Und jede Menge Familien. Meine Damen und Herren, wir haben einen Hit!«, brüllte Kevin, dessen Gesicht immer rosiger wurde, während seine dicken Arme triumphierend Löcher in die Luft stießen.

				Die Menge brach in Applaus aus. Eine Hälfte stürmte herbei, um Caitlin und Kennedy zu gratulieren, die inzwischen aufgetaucht war und direkt vor Caitlin stand. Die andere Hälfte umringte Kevin und schüttelte ihm der Reihe nach die Hand. Max trat zurück, damit die unvermeidlichen Massenumarmungen stattfinden konnten, und lehnte sich an die Wand, um zuzuschauen, ein wölfisches Grinsen auf dem Gesicht. Es würde nicht lange dauern. Nachdem sie und Kennedy jede Menge Wangen geküsst und Hände gedrückt hatten und sich gegenseitig versichert hatten, dass es unglaublich war und mindestens drei Staffeln laufen würde, fiel die ganze Meute über die Bar her, und sie waren frei.

				»Gott, ich bin so froh, dass das vorüber ist«, platzte Caitlin erleichtert jubelnd heraus, lief zu Max hinüber, sprang an ihm hoch und drückte ihn fest.

				»Jetzt kann ich auch nicht atmen«, protestierte er und löste sich sanft aus ihren Armen.

				»Besser meine Arme als dieses verrückte Kleid«, parierte sie und mühte sich einzuatmen.

				»Dieses verrückte Kleid ist sexy«, sagte Max, und seine Augen wechselten die Farbe, als seine Pupillen größer wurden.

				»Ich kann immer noch nicht atmen.«

				»Willst du eine Mund-zu-Mund-Beatmung?«

				»Max!«, rief sie und trat näher. Ein Gedanke durchzuckte sie.

				»Moment mal«, fügte sie hinzu, trat einen Schritt von ihm weg und eroberte sich ihre Handtasche zurück, »wir müssen die Kinder anrufen.« Sie tippte ihre Privatnummer. »Sie werden so sehr auf unseren Anruf warten.«

				Sean nahm den Hörer ab, was bedeutete, dass Molly online war.

				»Mum!«, explodierte Sean. »Endlich!«

				Caitlins breiter Mund dehnte sich zu einem Grinsen, und sie beugte sich zu Max vor und umklammerte seinen Arm.

				»Also. Sag es mir. Was haltet ihr davon?«, fragte Caitlin, und ihre Worte überschlugen sich beinahe.

				»Es war zum Schreien komisch«, japste Sean. Im Teenageralter und supercool war sie gleichzeitig superstolz und superempfindlich, was die beruflichen Entscheidungen ihrer Mutter betraf. Wenn ihr die Show nicht gefallen hätte, wäre für Caitlin die Hölle los gewesen. Wenn sie sie großartig fand, und danach hörte es sich an, würde Cait für etwa zwei Wochen im Coole-Mum-die-nichts-falsch-machen-kann-Himmel leben.

				»Und die Zahlen sind wirklich gut«, vertraute Caitlin ihrer Tochter aufgeregt und stolz an. Das war Sean als alter Hase gewohnt und sie zögerte keine Sekunde.

				»Mann. Natürlich sind sie das, Mum«, gab Sean zurück. »Es werden tierisch gute Zahlen sein.«

				»Aber wir müssen immer noch auf die Anrufe warten«, erwiderte Caitlin und sorgte sich lautstark. Die Sender beachteten noch immer die Anrufe und Briefe – vor allem wenn religiöse oder andere einflussreiche Gruppen sich meldeten.

				»Ist schon geregelt. Molly hat bereits jeden angerufen und gesagt, sie sollen sich beim Sender melden, um zu erklären, sie hätten Date Squad gesehen, damit die Quotenstatistik noch besser wird. Sie ist jetzt online, und die Show ist in allen Chatrooms Thema.«

				Caitlin umklammerte das Telefon. Ihre Kinder waren umwerfend. Sean war noch immer zu aufgeregt, um das Gespräch zu beenden.

				»Wir drücken die Daumen für einen gewaltigen Hit, Mum. Alle Mädchen in der Schule haben Sachen wie Es ist echt krank gesimst.«

				Man arbeitet nicht beim Fernsehen, ohne zu wissen, was echt krank bedeutete. »Wow, das ist großartig, Schätzchen.« Vielleicht würde sie ja sogar drei Wochen im Coole-Mum-Himmel verbringen. »Also, Daddy und ich werden noch ein Weilchen hierbleiben … du kommst doch zurecht, oder?«

				»Ja, aber Molly …«

				»Sorg einfach dafür, dass sie um halb zehn mit einem Buch und einem Becher warmer Milch im Bett liegt, okay? Normalerweise muss sie um halb neun schlafen gehen, daher weiß sie, dass sie gut dabei wegkommt. Nimm meinen Laptop und das Telefon unter Verschluss, wenn es sein muss; sie kennt die Regeln.« Molly war süchtig nach Technologie, und die beste Möglichkeit, um sie gefügig zu machen, bestand darin, ihr ihren Nintendo DS für einen Tag wegzunehmen. Molly mochte erst sechs sein, aber sie hatte schon mit vier ihrer Mutter über die Schulter geschaut, wenn sie am Laptop saß. Sie war ein wahres Kind des digitalen Zeitalters.

				»Dad hat ihr ein neues Buch dagelassen. Es geht um …« Sie sah Max fragend an. Er wedelte mit den Armen und deutete auf seine Stirn. Sie lächelte, dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Es geht um fliegende Einhörner oder irgendetwas – das wird dafür sorgen, dass sie ins Bett geht.« Molly mochte ein Technikfreak sein, aber sie trug trotzdem noch immer gern Rosa, zog sich wie eine Fee an und las Bücher über Einhörner. Das heißt, wenn sie nicht gerade Fußball spielte oder ernsthaft daran arbeitete, ein Hacker zu werden.

				»Und, Sean, geh du auch vor zehn ins Bett. Du hast morgen Schule. Dad und ich werden ein Weilchen später zu Hause sein.«

				»Arrgh. Wollt ihr dann noch aufbleiben und auf der Couch ein bisschen knutschen?«

				»Möglich. Also, wenn du uns nicht dabei erwischen willst, sieh zu, dass du so bald wie möglich einschläfst.«

				»Krank, Mum. Jetzt muss ich Schluss machen und mich um Molly kümmern.«

				»Bis später, Teeny-Engel«, sagte Caitlin, aber Sean hatte bereits aufgelegt. Was nur gut war. Sie hasste es, wenn Caitlin erklärte, wie sehr sie sie oder Molly liebe. »Yeah, Mum – das wissen wir«, war dann die gewohnte Antwort.

				Solange sie es nur wissen, dachte sie. Es macht mir nichts aus, mal nicht so cool zu sein.

				Caitlin legte auf. Sie hielt immer noch Max’ Hand. »Sie sind wunderbar«, sagte sie ihm, während sie ihr Telefon wieder in ihre Handtasche steckte. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir bald zu Hause sind. Und es war großartig von dir, Molly dieses Buch zu besorgen.«

				»Ich möchte ihnen raten, tief zu schlafen, wenn wir nach Hause kommen. Denn sobald wir da sind …«, murmelte er und trat näher, um ihren Hals zu küssen.

				»Was ist das für ein seltsames Gefühl?«, fragte sie mit falschem Staunen. »Wahrhaftig! Ich glaube wirklich, es sind die Lippen meines Ehemannes auf meiner Haut! Was für ein seltenes Vergnügen das ist!«

				»Das ist deine Schuld, Caitlin. Sehr, sehr schlechte Ehefrau. Keine eheliche Aktivität mehr seit … hmmm. Mal sehen, lass mich in meinen Terminkalender schauen …«

				»Oh, komm schon«, protestierte sie und lachte ihn aus. »Es ist eine Woche her! Und du weißt, dass ich ziemlich viel um die Ohren hatte. Dies war die anspruchsvollste Premiere, an der ich je gearbeitet habe.«

				Er nickte. »Ich weiß. Aber ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte er ernsthaft.

				»Ich auch«, erwiderte sie. »Und so übel ist es auch wieder nicht. Wir können ja alles nachholen.« Sie beugte sich vor, griff nach seiner Hand und rieb sie an ihrer Wange.

				»Miezekätzchen«, meinte er lächelnd.

				»Können wir jetzt nach Hause fahren?«, fragte sie mit funkelnden Augen.

				»Nein, könnt ihr nicht«, unterbrach sie eine ungeduldige Stimme.

				Max und Cait lösten sich voneinander. Etwas an der Art, wie Kennedy dastand, die Arme vor der Brust verschränkt, fühlte sich irgendwie einfach … komisch an, dachte Caitlin. »Kevin will mit dir reden«, erklärte Kennedy und klang gestresst. »Wegen der Tampon-Werbung«, fügte sie vielsagend hinzu und zog dabei zarte, flatterige Augenbrauen in die Höhe.

				»Wirklich? Das kann doch sicher bis morgen warten?«, fragte Caitlin und dachte an all das, was sie mit Max noch nachholen müsste.

				»Er ist dort drüben und sucht nach dir«, beharrte Kennedy und deutete vage auf die gegenüberliegende Seite des Raums, der sich zusehends leerte.

				Caitlin fühlte sich plötzlich ein wenig merkwürdig – als hätte sie etwas falsch gemacht und sei dabei erwischt worden. Nein, überlegte sie. Kennedy ist einfach müde. Und sie hatte einige Drinks. Und sie ist in letzter Zeit ein wenig krank gewesen. Kein Wunder, dass sie sich so miserabel anhört, dachte Caitlin und nahm sich vor, Kennedy zu sagen, dass sie sich eine Woche frei nehmen solle, sobald die Nachbesprechung hinter ihnen lag. »Tut mir leid. Es wird nicht lange dauern«, sagte Cait zu Max und ließ seine Hand los.

				Kennedy lächelte, und die Wärme kehrte in ihre Stimme zurück. »Du solltest dich besser beeilen, Cait. Er schien ein wenig … mürrisch zu sein. Geh nur. Ich werde für einige Minuten dafür sorgen, dass Max sich nicht in Schwierigkeiten bringt.«

				»Okay, okay«, meinte Caitlin lachend. »Ich werde mit Big Kev Kahuna reden. Mal hören, was anliegt.«

				Max sah sie besorgt an. »Ich werde nicht lange brauchen«, sagte sie beschwichtigend. »Danke, Kennedy.« 

				Kennedy packte Max’ Arm auf eine Widerstand-ist-zwecklos-Art und schob ihn auf den Außenbalkon. 

				»Komm. Hier draußen ist ein Produzent, der für einen Werbespot castet«, erklärte sie, und ihre Stimme trug über die kleiner werdende Menge. »Na schön«, dachte Caitlin und feixte, als sie sah, wie ärgerlich Max wirkte, als Kennedy ihn hinter sich herzog. »Wo steckt mein furchtloser Anführer?«

				Sie suchte den Raum nach Kevin ab und stolperte dabei beinahe über einige ineinander verschlungene und kaum bekleidete Soap-Stars, die angefangen hatten, in der Öffentlichkeit zu knutschen – offensichtlich war die Show ein großer Hit gewesen. »Hi«, bemerkte sie lächelnd zu einem jungen Mann, den sie vor einigen Jahren gecastet hatte. Danach war er zu einer Soap gegangen, die in der Hauptsendezeit ausgestrahlt wurde, und gegenwärtig stand er bei Sean ungeheuer hoch im Kurs. Sie führten das obligatorische Fünf-Minuten-Gespräch, in dem sie sich über ihr Leben in den letzten Monaten ins Bild setzten, und sie bewegte ihn dazu, auf eine einigermaßen saubere Serviette, die sie auf dem Boden fanden, zu schreiben: Sean, du bist die Coolste. Danach setzte sie ihre Mission in Sachen Kevin dem Verschwundenen Medienmogul fort. Caitlin durchkämmte den Thekenbereich und spähte in die Düsternis des nicht von Lichtsternen erhellten grünen Raums hinter der Bühne, aber von ihrem Boss war keine Spur zu entdecken. Und er war irgendwie schwer zu übersehen, dachte sie bei sich. Mit seinen fast einsneunzig und seinem Gewicht, das sich auf eine beängstigende Kilozahl belief, war er nicht die Art Mann, die man in einem beinahe leeren Raum nur mit Mühe entdeckte. Sie seufzte, nahm ihr Handy aus ihrer Handtasche, warf sich auf eins der plüschigen, verlassenen Sofas, die ringsherum an den Wänden standen, und rief ihn an. 

				Er meldete sich sofort.

				»Caitlin!«, dröhnte er. Er klang durchaus glücklich, dachte Caitlin. Aber bei Kevin konnte man nie wissen.

				»Kevin, hi. Wie sieht’s denn aus?«, fragte sie unverbindlich.

				»Ich bin auf dem Weg nach Hause, nachdem ich die Wichser abgeschüttelt habe, also geht es mir fantastisch – könnte gar nicht besser sein. Sie haben Ihre Sache großartig gemacht. Nochmal herzlichen Glückwunsch, Caitlin.«

				»Ähm. Danke«, antwortete sie vage. Das ist ja komisch, dachte sie. »Also, Stichwort sprechende Tampons?« 

				»Pardon?«

				»Wollten Sie mit mir nicht über die sprechenden Tampons reden?«

				»Gibt es ein Problem mit den sprechenden Tampons?«, fragte er mit einem gefährlichen Unterton in der tiefen Stimme. 

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte sie und musterte ihr Telefon fragend. Vielleicht hatte sie doch erheblich mehr getrunken, als sie gedacht hatte. »Ähm. Klingt nach einem Missverständnis«, fügte sie hinzu. Was immer es gewesen war, er hatte es vergessen, und sie würde ihn nicht daran erinnern. Es war Zeit, nach Hause zu gehen und sich ein wenig zu amüsieren. »Egal, ich will Sie nicht aufhalten. Toller Abend. Danke für alles, Kev«, sagte sie aufrichtig.

				»Nacht, Caitlin. Wir sehen uns morgen. Kommen Sie nicht nicht vor neun oder zehn, okay?«

				»Klar. Bis dann.« Sie lächelte erleichtert. Gott mit dir, Kev, dachte sie bei sich. Er mochte aussehen wie ein Metzger und alle halb zu Tode erschrecken, aber er hatte sie von Anfang an unterstützt.

				Sie fragte sich, was er Kennedy gesagt hatte, das sie auf den Gedanken gebracht hatte, mit dem Tampon-Deal stimme etwas nicht. Sie zuckte die Achseln, schüttelte das Gefühl, das irgendetwas nicht ganz in Ordnung war, ab und zog sich, inspiriert von dem Gedanken, nach Hause zu kommen, vom Sofa hoch, überzeugte sich davon, dass ihre Titten nicht entflohen waren, und verabschiedete sich ein letztes Mal von den Nachzüglern, die zur Tür hinausmarschierten.

				Alles wurde sehr still und ziemlich hässlich, als die Musik verklang und die Lichter erloschen. Das Lokal bekam etwas Verlassenes, was nicht dazu beitrug, Cailins Instinkt davon abzulenken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Als Mensch, der sich seiner praktischen Veranlagung rühmte, schüttelte sie auch diese Regung ab und machte sich auf die Suche nach Max.

				Sie ging hinaus, nachdem sie die schwere Schiebetür aus Holz und Glas mit einiger Mühe beiseitegedrückt hatte.

				In dem Moment drang eine sehr wütende Stimme zu ihr hinauf. Der eine sanfte, besorgt klingende Stimme folgte.

				Sie waren da unten? Sie spähte in den üppigen Garten. Wie komisch, dachte sie und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter. Draußen zu reden. Ihr Mann und ihre Assistentin waren draußen und … stritten sie sich? Sie schüttelte den Kopf. Lächerlich. Sie schaute über den Balkon in die Dunkelheit des Gartens hinaus.

				Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich anzupassen, dann entdeckte sie sie. Max hielt die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Gesicht war weiß und kalt. Kennedy ruderte mit den Armen, ihr Gesicht rot vor Zorn. 

				Caitlins Magen krampfte sich zusammen. Da war etwas faul, dachte sie genau in dem Moment, in dem sie sich zwang, gleichmäßig zu atmen – so weit ihr Kleid das zuließ. Es ist nichts, redete sie sich ein. Mach die Augen auf, bemerkte ihre innere Realistin. Niemand sonst war hier draußen. Offensichtlich wollten sie nicht gesehen werden. Sie verlangsamte ihre Atmung noch weiter und erreichte sie schließlich. Vielleicht hatten sie nur einen leidenschaftlichen Streit über das Niveau des Werbefernsehens, beruhigte sie sich und versuchte, jenen stillen Ort zu finden, den sie vor einigen Stunden gefunden hatte, kurz vor ihrer Ansprache. Aber er war nicht mehr da. 

				»Aufgeflogen!«, rief sie scherzend, etwas zögerlich, mit einem schiefen Lächeln. Nur für den Fall, dass sie sich irrte, dachte ihre innere Optimistin. Der ein sehr großer Schock bevorstand. 

				Max drehte sich wie in Zeitlupe und mit erschütterter Miene zu ihr um. Scheiße, dachte Caitlin. Irgendetwas geht da vor. Gleichzeitig wandte Kennedy sich ab, und ihr Haar peitschte hinter ihr her. Aber Caitlin hatte ihren Blick gesehen – wütend mit tränenüberströmtem Gesicht. Caitlin wurde leicht schwindlig. Was passierte in Filmen bei so einer Gelegenheit, fragte sie sich. Wo war ihr Skript? 

				»Ähm … störe ich bei irgendetwas?«, brachte sie hervor und räusperte sich.

				Max kam auf sie zu, und sie hob eine Hand und machte einen Schritt rückwärts.

				»Denn es sieht so aus. Es ist nämlich so, der Raum dort oben ist verlassen, und Kevin wollte mich gar nicht sprechen, Kennedy, und hier seid ihr zwei …«

				Kennedy gab einen erstickten Laut von sich. Es hätte ein Schluchzen, ein Lachen oder ein Knurren sein können. Es klang wild und bitter.

				»Gott, Kennedy. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Nein, offensichtlich ist nicht alles in Ordnung, Caitlin«, zischte sie schneidend. Sie drehte sich um und funkelte Caitlin an, die dünnen Arme über der Brust verschränkt, das hübsche Gesicht wütend und elend.

				Max schwieg. Bevor er den Kopf senkte, bemerkte Caitlin, wie entsetzt er aussah. Und beschämt. Und verängstigt. Und das erschreckte sie zu Tode. 

				»Max? Willst du mir sagen, warum Kennedy so aufgeregt ist? Meinetwegen, wie es scheint? Warum hat Kennedy einen Zusammenbruch?«

				Die beiden Frauen standen schweigend da und warteten darauf, dass Max etwas sagte.

				»Ich geh den Wagen holen«, murmelte er und stolzierte abrupt davon. »Ihr beide wartet hier«, rief er zurück und brachte es dabei irgendwie fertig, autoritär zu klingen.

				Sobald Max verschwunden war, begann Kennedy ernsthaft zu weinen, wischte sich mit gebeugtem Kopf die Tränen weg und weigerte sich, Caitlin anzusehen, die klug genug war, kein Gespräch anzufangen. Außerdem war sie selbst zu benommen, um sich wirklich darum zu scheren, wie es Kennedy ging, geschweige denn sich zu fragen, was sie deswegen unternehmen sollte. Also öffnete Caitlin, statt eine Erklärung zu verlangen, ihre Handtasche, kramte herum, bis sie ein Taschentuch fand, und reichte es wortlos ihrer Assistentin. Sie glaubte nicht, dass sie wissen wollte, was los war. Irgendein Instinkt, irgendein Selbsterhaltungsstreit ließ sie zögern, nur für den Fall, dass die Situation sich so entwickelte, wie es den Anschein hatte. Und gerade als sie das Gefühl hatte, die Kontrolle zu verlieren, fuhr Max mit dem Wagen vor. Sie öffnete die Hintertür und verfrachtete Kennedy sanft hinein. Dann öffnete sie die Vordertür und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, wobei sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Max legte.

				Es gibt, dachte sie bei sich, eine Erklärung dafür. Eine einfache, vernünftige Erklärung. Also werde ich mich zusammenreißen. Und abwarten, beschloss sie. 

				Sie fuhren schweigend durch die kaum befahrenen Straßen und kamen schnell voran.

				»Das Ganze tut mir so leid, Caitlin«, flüsterte er und schaute seine Frau an, die genauso gequält aussah, wie sie sich fühlte. Als sie ihn ansah, wandte er sich ab, außerstande, es zu ertragen. Also starrte Caitlin sein angespanntes, hartes Profil an und fragte sich, was ihm leidtat. Sie wusste es natürlich, aber ein anderer Teil von ihr sagte Nein. Nein. Nein. Sie verfielen wieder in Schweigen, das nur von Kennedys gedämpftem Schluchzen durchbrochen wurde. Sie konnte anscheinend nicht aufhören zu weinen, bemerkte Caitlin, und sie weinte weiter bis zu dem Moment, in dem Max anhielt, die Wagentür öffnete, ihr heraushalf und sie zur Tür des Apartmenthauses führte. Er verschwand für eine Minute im Innern, und Caitlin hörte wieder zornige Stimmen. Einige Momente später kam er zurück und ließ sich mit grimmiger Miene auf den Sitz neben Caitlin sinken. 

				Sie waren bald zu Hause. Caitlin löste ihren Sicherheitsgurt und sprang praktisch zur Tür, wo sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln tastete. Ich muss hinein, dachte sie. Ich kann ihn nicht in meine Nähe lassen. Sie stolperte durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Sie wusste, dass es kindisch war und er einfach selbst aufschließen würde, aber es schien irgendwie wichtig, in diesem Fall nicht nett zu sein. Ihn auszusperren, ihn, der bereit war, überall mit ihr hinzugehen, überall hin. Für immer und ewig.

				Sie setzte sich aufs Sofa und betrachtete das blinkende Licht des Anrufbeantworters. Wahrscheinlich Mum, dachte sie. Oder Sarah. Oder Myra oder Nadia. Der Gedanke an ihre Freundinnen machte sie nicht glücklich. Er erfüllte sie mit Schrecken. Ich werde ihnen von dieser Sache erzählen müssen, dachte sie, und in ihrem Kopf hämmerte es. Was immer sich hinter dieser Sache verbarg. Oder auch nicht. Vielleicht ist es einfach etwas ausgesprochen Dummes. Und es wird keine Probleme geben. Sie stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Max schloss die Tür auf. »Es tut mir so leid«, flüsterte er, kam auf sie zu und nahm sie in die Arme.

				Wow, dachte sie, während sie sich von ihm halten ließ, außerstande, ihn anzusehen. Sie rückte von ihm weg, obwohl jeder Teil ihres Wesens in seinen Armen bleiben wollte. Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Wasser und ging ins Badezimmer, um sich eine Schmerztablette zu holen. Sie schluckte sie herunter und betrachtete sich im Spiegel.

				Sie griff hinter sich nach ihrem Korsett, von dem verzweifelten Wunsch nach Freiheit erfüllt, aber genauso grimmig entschlossen, sich nicht unbekleidet vor Max zu zeigen. Mit einer neuen Woge von Groll wurde ihr klar, dass sie sich nicht allein aus Guccis Gefängnis befreien konnte, daher hieß sie den Schmerz willkommen; sie sah ihn irgendwie als eine Möglichkeit, in dem kranken Schock des Verrats zu verbleiben. 

				Es tut mir leid. Wie absolut, wie jämmerlich unzureichend. Sie fragte sich, wie seine Rechtfertigung aussehen würde. Weil sie viel gearbeitet hatte? Weil sie abgelenkt und müde gewesen war? Weil sie so lange zusammen waren, dass ihr Bedürfnis nacheinander sich abgekühlt hatte? Weil Kennedy jung und heiß war? Weil die Tatsache, dass sie die Assistentin seiner Frau war, es irgendwie ein klein wenig schmutziger gemacht hatte, sich mit ihr einzulassen? 

				»Caitlin, da ist etwas, das ich dir sagen muss.« Max stand hinter ihr und klang genauso elend, wie sie sich fühlte. Sie drehte sich um und ging an ihm vorbei. Sie konnte nicht in seiner Nähe sein und ging in den Garten. Der Jasmin begann gerade zu knospen, und sein süßer Duft nahm ihrer Wut die Schärfe. Atme einfach, befahl sie sich. Die Kinder sind hier. Vergiss das nicht. Belaste sie nicht mit dieser Erinnerung. Es ist es nicht wert. Es ist ihnen gegenüber nicht fair. 

				Sie setzte sich auf den Gartenstuhl und zwang sich, zu Max aufzublicken, zu antworten, ein wenig Kontrolle zurückzuerlangen. »Ich denke, ich verstehe, Max.«

				»Es tut mir so leid, Cait. Ich habe wirklich …« Seine Stimme brach, er hielt inne und wischte sich mit dem Handrücken die Augen ab. »Ich bin so furchtbar wütend auf mich selbst, Caitlin. So dumm«, murmelte er in einem Anfall von Reue.

				Sie schüttelte nur den Kopf und sandte ihm im Geiste die Botschaft, ihr bloß nicht in die Nähe zu kommen. 

				»Ich war dir vorher noch nie untreu.« Auch sie war ihm nie untreu gewesen. Seltsamerweise erwähnte er das gerade nicht. 

				»Es war einfach einer von diesen Riesenschlamasseln. Diese Dummheiten, die die Leute machen.«

				»Wann?«, zwang sie sich zu fragen. Ihre Stimme klang rau. 

				»Es hat vor einiger Zeit angefangen. Es war nichts Ernstes.«

				Sie lachte hart. »Für dich nicht. Für Kennedy sah es ernst aus.«

				»Es sollte eigentlich vorbei sein«, sagte er.

				Sie drehte sich zu ihm. »Es ist nicht vorbei?«, fragte sie und spürte Tränen nahen. War er in sie verliebt? 

				»Es war vorbei, Cait. Ich habe es beendet. Ich habe versucht zu verhindern, dass das passiert.«

				»Versucht?«, wiederholte sie und kam sich töricht vor.

				»Es ist kompliziert, Cait«, erwiderte er angespannt und wütend.

				Nun, fick dich, dachte Caitlin, öffnete die geballten Hände und wandte den Blick ab. Ich werde dich nie wieder ansehen, schwor sie sich.

				»Es ist kompliziert«, wiederholte er, ein wenig ruhiger inzwischen. »Das ist der Grund, warum sie mit mir reden wollte. Und sie hatte jedes Recht dazu. Ich habe ihre Anrufe nicht mehr beantwortet, nachdem die Affäre beendet war. Ich sah keinen Sinn darin zu reden. Also hat sie mich heute Abend in die Enge getrieben.«

				Caitlin wappnete sich. Vielleicht ist dies der Punkt, an dem mein Mann mir sagt, dass er eine andere liebt, dachte sie und bereitete sich auf den Schlag vor. (Aber für diesen speziellen Schlag gab es keine Vorbereitung.)

				»Cait«, sagte Max, und seine Stimme war dunkel und traurig und verängstigt. »Es tut mir wirklich leid. Aber es ist schlimm. Kennedy ist schwanger.«
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				Zuerst hörte Caitlin die Worte, als seien sie einfach nur Worte, statt sie als das wahrzunehmen, was sie waren – winzige Messer, die sich tief in ihre Liebe und ihr Herz bohrten und das Leben ihrer Familie in kleine, schmerzhafte Stücke schnitten. Dann spürte sie die Worte wie scharfe, vergiftete Pfeile, und während sie sie spürte, würgte sie und presste sich eine zitternde Hand auf den Mund, um sich nicht zu übergeben. (Ihr Körper wusste genau, was los war, auch wenn ihr Verstand es nicht sofort begreifen konnte.) Genau zur selben Zeit gab sich ihr Geist einer verblüffend lebendigen visuellen Fantasie hin: Plötzlich wurde sie zum Actionstar und hatte es irgendwie geschafft, ihm einen so harten Boxhieb zu versetzen, dass er zusammenbrach, während sie gleichzeitig ihre andere Hand auf seinen Mund drückte, damit die Kinder von seinem Schmerzensgebrüll nicht aufgeweckt wurden. 

				Selbst den Zusammenbruch meiner Ehe manage ich mit Multitasking, dachte sie bei sich und unterdrückte ihre Hysterie. Und ich habe den Verstand verloren.

				Sie schaute zu ihm hinüber. Statt in sich zusammengesunken und stöhnend auf dem Pflaster zu liegen, stand ihr Mann noch immer da, sah groß und attraktiv aus und starrte intensiv auf seine Füße; sein ganzes Verhalten spiegelte gefällige Reue wider und herzzerreißenden Schmerz. 

				Mistkerl, dachte sie und kam sich kalt und dumm vor, weil sie versuchte, ein so törichtes Wort zu benutzen, um ihren Schmerz zu lindern. Dann blickte er zu ihr auf, und sie sah sein Gesicht. Verzerrt von Bedauern. Wahrscheinlich sogar aufrichtig, dachte sie voller Bitterkeit. Er tat ihr leid, und im selben Augenblick strömte eine frische Woge warmen Zorns durch ihre Adern und ihren ganzen Körper und verlieh ihr Kraft. 

				Es ist hart, wenn jemand, den wir lieben, leidet. Als Caitlin also den Kummer ihres Mannes, ihres Geliebten sah und ihr eigenes Mitleid mit ihm wahrnahm, hatte sie das Gefühl, ein weiterer massiver Boxhieb sei in ihrem Magen gelandet. Nur dass diesmal sie diejenige war, die den Schlag führte. Er tut dir leid, kreischte sie innerlich. Er hat diese Situation herbeigeführt, und du willst ihn trösten? Überleg dir das mal! Wenn sie Zeit gehabt hätte, um darüber nachzudenken, was eindeutig nicht der Fall war – noch nicht –, hätte sie begriffen, dass der Wunsch, alles wieder in Ordnung zu bringen, vollkommen natürlich war. Wann immer er während der letzten soundso viel Jahre diesen verletzten Gesichtsausdruck gezeigt hatte, hatte sie ihn sofort in die Arme genommen und ihn getröstet. Helfen, nähren, das ganze verdammte Programm. Jetzt wollte sie immer noch dafür sorgen, dass es ihm gut ging, obwohl sie ihn gleichzeitig umbringen wollte.

				»Verdammte genetische Programmierung«, murmelte sie und begriff langsam, dass sie aus einer vor langer Zeit etablierten Gewohnheit heraus reagierte – etwas, das an eben diesem Abend in der allerersten Episode Thema von Date Squad gewesen war. Diesmal musste sie sich unbedingt ins Gedächtnis rufen, warum er litt. Denk nach, Caitlin, befahl sie sich. Kennedy, Baby, Ehemann, fremdgegangen. Ist dir das alles entfallen? Sie grinste bitter vor sich hin. Irgendwie half schwarzer Humor. Aber nicht viel, stellte sie fest, als sie wieder Übelkeit und Angst verspürte. Was soll ich nur tun? 

				Er stand vollkommen reglos da und beobachtete, wie sie mit sich selbst rang. Max wettete, hoffte, betete, dass die nährende Cait, die freundliche Cait, die verständnisvolle Cait irgendwie Oberhand gewinnen würde über die mörderische, schneidende, verratene Cait, zu der er sie gezwungen hatte. Er hatte ihre mörderische Seite schon früher kennengelernt – sie hatte während ihres gesamten gemeinsamen Lebens ihn oder die Kinder oder Freunde voller Ingrimm verteidigt –, aber er hatte nie erlebt, dass sich diese schreckliche Macht gegen ihn selbst richtete. Er brauchte nur weiter bekümmert zu sein, bekümmert auszusehen, sich bekümmert zu fühlen und sie würde ihm helfen, es in Ordnung zu bringen. In der Zwischenzeit wünschte er, sie würde sich beeilen. Er war erschöpft, am Boden zerstört, geschockt und erleichtert, dass alles heraus war. Jetzt, da sie Bescheid wusste, gab es nichts mehr zu tun, als das Ganze zu regeln. Sein Körper beschwerte sich. Sein Bein schlief langsam ein; er versuchte, es vorsichtig zu schütteln. Er warf ihr einen Blick zu, seinen wehmütig- sehnsüchtig-bedauernden Blick, und wartete darauf, dass Caitlins Liebe die Oberhand über Caitlins Verletztheit gewann. 

				Caitlin bemerkte Max’ Anstrengung kaum. Ich hasse Dramen, dachte sie bei sich. Ich hasse sie, wiederholte sie und ging im Geiste verzweifelt ihre Möglichkeiten durch. In diesem Moment erschien ihr keine einzige davon auch nur im Geringsten attraktiv. Was konnte sie tun? Sich übergeben? Davon war sie nicht weit entfernt. Im Garten herumlaufen und sich wie eine Wahnsinnige die Haare raufen? Wenig wirksam auf seine Brust eindreschen, bis er sie in die Arme nahm und sie küsste wie eine dumme Heldin aus einer Schnulze der Fünfziger? Es ist alles so abgedroschen, dachte sie verächtlich und fragte sich, ob er die Hingabe besaß, sich das Hemd vom Leib zu reißen und ihren Namen zu brüllen. Sollte sie in einem Wirbel von Röcken in sich zusammensinken wie Scarlett O’Hara?

				Sie holte tief Luft. Nein. Sie würde etwas Besseres tun. Kein In-Ohnmacht-Fallen. 

				In der Zwischenzeit hatte Max das Gefühl, ein paar Worte könnten die Vergebung beschleunigen, die er so sicher erwartete. »Cait, es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass sie schwanger ist. Es ist ein solcher Schlamassel. Und es ist alles meine Schuld.«

				Kein Erbrechen. Keine Gewalt. Kein Geheul.

				Max hatte sie noch nie so reglos gesehen, so bleich, so still. Er war besorgt, besorgter, als er es je zuvor wirklich gewesen war während seines ganzen glücklichen und bequemen Lebens. »Cait … bitte. Rede einfach mit mir, Schätzchen.«

				Cait wusste plötzlich, was sie tun würde. »Ich wusste es bereits«, hörte sie sich gekonnt lügen. Irgendwie ließ die Lüge das Ganze leicht unwirklich erscheinen. Und das war unter den gegebenen Umständen was sehr Gutes.

				Sein Gesicht verfiel vor Schreck. »Du wusstest es?«, fragte er. »Warum hast du nicht …«

				Was ist besser, dachte sie. Jetzt tat er ihr nicht mehr leid. »Ich wusste natürlich, dass sie schwanger war«, erklärte sie und fragte sich, wie ein Mensch, der so aufreizend stolz darauf war, niemals zu lügen, jetzt plötzlich damit anfangen konnte. Und es gleich richtig machte. Und dabei gelinde so etwas wie Triumph empfand. »Natürlich hatte ich seit Wochen einen Verdacht«, fügte sie hinzu und kam langsam in Schwung. »Ich kenne Kennedy ziemlich gut. Nicht so gut wie du natürlich.« Sie hielt inne, blickte mit einem Aufschlag ihrer himbeerbewimperten Augen zu ihm auf und verspürte Befriedigung, als er zusammenzuckte. »Sie hat sich fast jeden Morgen übergeben. Und sie ist ein wenig, nun ja, aufgedunsen«, fügte sie in einem Anflug von Gemeinheit hinzu. Er nickte und war bleich. Und etwas wütend. Hastig arrangierte er seine Züge neu, so dass sie jetzt Verwirrung und Bewunderung ausdrückten und ein wenig mehr Wehmut, Verlangen und Bedauern.

				»Hast du es denn nicht bemerkt?«

				Er schüttelte den Kopf. Dann nickte er. »Nun. Ich hatte das nicht geplant. Nichts von alledem …« Er streckte ihr seine schönen Hände in einer vagen Geste bußfertigen Flehens entgegen.

				Caitlin starrte seine Hände an. »Hast du gedacht, ich würde das für dich in Ordnung bringen?«

				Nichts. (Und wenn Stillschweigen jemals Bestätigung war, dann jetzt.)

				»Ich hatte über gar nichts nachgedacht, Caitlin. Bedauerlicherweise«, sagte er achselzuckend. 

				»Also. Du wirst mit Kennedy erwischt, Kennedy hat sich jeden Morgen übergeben, sie bekommt ein Baby und voilà! Fertig ist die Seifenoper. Ich bin im falschen Genre. Mein Leben hat sich in ein kitschiges Drama verwandelt.«

				»Es tut mir … so leid, Cait.« Selbst sein Atem klang traurig. Sie bekämpfte den Drang, in höhnischen Applaus auszubrechen. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Sarkasmus weiter Bahn brach. 

				»Ich meine, das … ist doch eine große Sache, nicht wahr? Du schläfst mit einem Baby, das Jahre, nein, Dimensionen jünger ist als du, und machst ihr ein Kind. Du bist heiß, Max«, sagte sie und wusste, wie gehässig sie klang. Irgendwie berauschte sie jeder Tropfen Gift in ihrer Stimme. 

				»Sei nicht so, Cait. Du warst meine beste Freu…«

				»Wag es nicht, mich deine Freundin zu nennen«, fiel sie ihm ins Wort, und ihre Stimme brach. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme, genau dieselbe Geste, die Sean machte, wenn sie verletzt oder traurig war oder sich verteidigte. »Du lässt dir dein Ego polieren, sie kann sich großartig fühlen, weil sie ihre Chefin übertrumpft hat. Ich bin diejenige, die ihr beide betrogen habt. Und du betrachtest dich als meinen Freund? Du warst mehr als mein Freund; du warst mein Ehemann. Jetzt bist du keins von beidem mehr!«

				Er setzte sich mit hängenden Schultern neben sie.

				»Ich dachte immer, wir könnten mit so etwas fertig werden … Ich dachte, wir hätten die Grundlage dazu. Ich schätze, ich habe mich geirrt.«

				»Ah, diese Taktik? Die kenne ich. Lass mich beweisen, dass du dich irrst. Ich lasse mir nicht gern vorwerfen, dass ich vorschnell aufgebe – und du weißt das. Du bist ein Arschloch, Max«, sagte sie.

				»Ich habe einen Fehler gemacht, ja. Einen riesigen Fehler. Aber können wir nicht …«

				»Du machst doch sicher Witze? Du denkst, wir können … was? Uns da durchbeißen?«

				»Cait. Ich bin bereit zu … was immer notwendig ist, damit wir dies überstehen …«

				»Dazu wird notwendig sein, dass dies nie geschehen ist. Und es ist geschehen. Nein. Das lässt es wie einen Unfall klingen. Du hast dich dafür entschieden. Jetzt musst du damit leben. Ich habe mich nicht dafür entschieden, und ich muss ebenfalls damit leben.« 

				»Ich liebe dich«, sagte er leise. »Aber wenn du so negativ bist, werde ich …«

				»Wirst du was? Mich verlassen? Mich mit meinem Personal betrügen?« Caits Stimme war eine Spur härter geworden, aber sie mühte sich, die Lautstärke unter Kontrolle zu halten. Sie stand buchstäblich unter Schock, aber während die Situation ihr langsam tatsächlich realer erschien und weniger wie ein besonders lebhafter und paranoider Alptraum, klang die Taubheit ein wenig ab – und ihre Hysterie wartete hinter den Kulissen, jederzeit bereit, auf die Bühne zu springen. 

				Es wäre ganz nett, vollkommen durchzudrehen, dachte sie einen Augenblick lang, einer Laune folgend. Ich könnte einfach ein totales geistiges Wrack sein und in ein paar Wochen in einem hübschen, weißen Zimmer aufwachen. Dann fielen ihr Molly und Sean wieder ein. Verdammt, dachte sie. Ich kann nicht vollkommen verrückt werden. Sie werden … nun, ich kann nicht. Also beruhig dich, befahl sie sich schroff. Atme.

				Sie musste sich wirklich darauf konzentrieren, nicht den Verstand zu verlieren; jetzt, da ihr der Gedanke gekommen war, war er tatsächlich sehr verlockend. Keine Verantwortung und die Vorstellung eines hübschen, kuscheligen Zimmers mit Vollpension. Es wäre ganz einfach, dachte sie. Wenn sie es sich gestattete, würde sie ihn vielleicht schlagen. Und Cait wusste, wenn sie Max schlug, wenn sie im Augenblick einer Woge des Zorns die Zügel schießen ließ, dass das Wüten wahrhaft beginnen würde. Es würde kein Ende geben. Es würde das traditionelle Zerschneiden von Anzügen folgen, die Zeitungsannoncen mit Spekulationen über Kennedys sexuelle Versorgung … die größten Rachehits; all die Klassiker würden gegeben werden. Sie spürte, wie der Zorn sich in ihr aufbaute, und zwang sich zur Selbstbeherrschung.

				Er hatte keine Antwort auf den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Er fragte sich, ob er sich daran erinnern würde, wie ihre Augen so erzürnt aussahen und so schrecklich schockiert und traurig … wie ihre Lippen trotz der herabgezogenen Mundwinkel so schön sein konnten … wie sie sich auf die Lippen biss und schweigend zitterte. Dass sie so zerbrechlich war, war ihm noch nie aufgefallen.

				»Vielleicht brauchst du einfach nur Zeit«, sagte er und tastete nach einem Rettungsanker.

				»Nein. Brauch ich nicht«, erwiderte sie entschieden.

				»Wenn du mir nicht verzeihen wirst, dann … ich frage mich, was es dann für uns war, was wir gemeinsam zu haben glaubten …«

				»Wage es nicht, mich zu verurteilen, Max«, sagte sie mit einem verzweifelten Flüstern. »Du bist im Unrecht. Und kein noch so weitschweifiges Psychogefasel, keine noch so verdrehten Scheißpsychologen werden dir die Absolution bescheren.« 

				Nach einem Weilchen, dachte sie bei sich, werde ich ihn umbringen. Oder mich. Und es wird unheimlich Spaß machen. Aber im Augenblick muss er einfach weg hier.

				»Wir müssen dies sofort beenden. Schon wegen Sean und Molly.«

				Er sah sie kläglich an, und sein Körper sackte in sich zusammen. 

				»Also«, sprach sie weiter und war wieder eiskalt, aber ruhig. Sie stand auf und ging auf die Hintertür zu. »Du holst dir besser eine Tasche.«

				Sie schlich durchs Haus, dicht gefolgt von Max. In ihrem Schlafzimmer ging sie, nachdem sie die Tür fest geschlossen hatte, zu dem riesigen, glatten, eleganten Kleiderschrank, den sie sich vor sieben Jahren hatte einbauen lassen. Seine Sachen hatten sich bis auf ihre Seite ausgebreitet.

				Sie zog die Trittleiter heraus, kletterte hoch und reckte sich, um das oberste Regal zu erreichen.

				»Lass mich das machen«, protestierte er und versuchte zu helfen. Er hätte nichts tun können, um sie wütender zu machen. 

				»Ich hab ihn.« Sie ließ den Koffer an seinem Kopf vorbeifallen. Er landete mit einem gedämpften Aufprall auf dem Bett. Max wand sich.

				»Angsthase«, spottete sie und stieg die Leiter hinunter. »Ich schätze, es wird Zeit, mit dem Packen anzufangen.«

				»Hör mal. Du brauchst nicht zu gehen, Cait«, sagte er leise. 

				»Das weiß ich«, erwiderte sie verblüfft. »Der da«, fügte sie hinzu, drehte sich um und zeigte auf den Koffer, »ist für dich.«

				Max wirkte schockiert und spielte auf Zeit. »Kann ich wenigstens den Kindern Auf Wiedersehen sagen?«

				»Nicht jetzt. Wir werden später reden.« Caitlin konnte spüren, wie ihre Wut wieder anstieg … Sie konnte sich jetzt jederzeit weigern, sich noch länger zu benehmen … Und sobald ihre Wut Überhand nahm, drohte Max die ernsthafte Gefahr eines mörderischen Tritts in die Eier. Mindestens. Und das war eine Erinnerung, die sie Molly und Sean ersparen wollte.

				»Beeil dich«, blaffte sie und bemühte sich, leise zu sprechen. »Es ist mir scheißegal, wenn ich dir gegenüber die Fassung verliere. Aber ich möchte die Mädchen da nicht mit hineinziehen.«

				Er setzte sich mit grauem Gesicht aufs Bett. Sie bemerkte, dass seine Haare unter dem Licht stellenweise silbern waren, dass die Linien um seinen Mund und seine Augen tief und schroff waren. Sie sah ihn an, den Mann, mit dem sie zusammen war, seit sie sich an der Uni kennengelernt hatten. Und fühlte sich kalt. Und krank. Und wütend. So wütend, dass es schmerzte.

				Sie drehte sich um und ging hinaus. 

				Zehn Minuten später stand sie wartend an der Haustür. Er kam heraus, den Koffer in der Hand, und sah aus, als fühlte er sich sehr unwohl und sei den Tränen nah. Er blieb stehen, kam auf sie zu und stellte bedächtig den Koffer ab. 

				»Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ich wollte nicht, dass das geschieht. Es war ein Fehler. Und wir müssen das nicht tun …«

				Und er meinte es ernst. Er meinte es wirklich ernst. Er konnte also tatsächlich nicht begreifen, warum sie ihn wegschickte.

				»Leb wohl, Max. Wir werden uns im Laufe der Woche unterhalten. Die Kinder müssen es von uns beiden erfahren.«

				Später fühlte es sich so an, wie die Leute immer behaupteten, dass sich diese bedeutungsvollen Augenblicke im Leben anfühlen würden, dachte Caitlin. Wie der, als Max um ihre Hand angehalten hatte. Leicht verschwommene, erstarrte Szenen; der Ring, der auf ihrem Finger rutschte; sein Lächeln; sein Geruch, als sie sich in den Armen lagen. Die Kinder bei ihrer Geburt. Ein Sturm von Bildern und Gefühlen.

				Zuerst ging sie in die Küche, nahm ihre schärfste Schere und durchtrennte unbarmherzig die Lederschichten, die ihr die Brust einschnürten. Sie kämpfte sich aus dem Rock, riss die Strumpfhose herunter und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Endlich frei, fiel sie in Zeitlupe aufs Bett. Sie begann heftig zu weinen, bis es wehtat, in rauen, trockenen Schluchzern, und dachte, dass sich dies nicht in eine der Erinnerungen verwandeln sollte, die vor ihren Augen aufblitzten, wenn sie starb. Aber irgendwie wusste sie bereits, dass es zusammen mit dem Bild von ihrem Mann, der in dieser Nacht leise die Haustür hinter sich schloss, definitiv einer jener unvergesslichen Augenblicke war. 
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				Caitlin wachte am nächsten Morgen erst um halb zehn auf. Das mochte nicht besonders spät klingen für Menschen, die jeden Tag bis elf Uhr im Bett lagen. Aber für Caitlin war es beispiellos, abgesehen von den wenigen Malen, da sie sich nach einer Premiere einen Kater gegönnt hatte. Und an diesen Tagen war Max aufgestanden, hatte mit trüben Augen die Kinder fertig gemacht und sie langsam und vorsichtig zur Schule gefahren. Selbst wenn sie die Nacht durchgemacht hatte, kämpfte sie sich aus den Federn und ging zur Arbeit. (Was im Übrigen keine gute Sache ist.) Also brachte der absolute Mangel an elterlichen Aktivitäten zu einer Zeit, da sie eigentlich in der Schule sein sollten, bei Sean und Molly sämtliche Alarmglocken zum Läuten. Und zwar laut. 

				Um neun Uhr zweiunddreißig standen beide Kinder vorm Bett ihrer Eltern und fragten sich, warum das Handy ihrer Mutter ausgeschaltet war. Und wo ihr Vater war. Und warum ihre Mutter komatös wirkte. 

				Sean ging zur Stereoanlage hinüber. »Das ist ja komisch«, sagte sie zu Molly. »Sie hat meine Kelly-Clarkson-CD genommen.«

				»Das ist Heulmusik«, erwiderte Molly stirnrunzelnd. (Bemerkenswert scharfsinnig, Molly.)

				Sie hätten Caitlins Gesicht angestarrt, nur dass es unter einem verhedderten Dickicht roter Haare verborgen war. Also setzten sie sich beide auf die Bettkante und blickten auf die Haarpracht ihrer Mutter. 

				»Meinst du, sie ist tot?«, fragte Molly neugierig.

				»Ich glaub nicht«, antwortete Sean beiläufig. 

				»Sie sieht tot aus«, flüsterte Molly aufgeregt. Sie war in der Phase, in der Totsein eine faszinierende Vorstellung war. Sie fragte sich mitunter wochenlang, ob Dinge tot waren – Fliegen, Früchte (Früchte sterben nicht, Liebling, hatte Cait erklärt), Eidechsen und jetzt ihre Mutter.

				»Sie ist nicht tot«, hörte Caitlin Sean mit normaler Stimme erklären. »Schau mal, du kannst sie atmen sehen.«

				»Wo ist Dad?«, fragte Molly, die nervös klang.

				Caitlin stöhnte. Bewusstsein war kein Ort, an dem sie sich im Augenblick befinden wollte.

				»Oh, sie hat ein Geräusch gemacht«, hauchte Molly erleichtert, und ein schwacher Hauch des Begreifens erreichte Cait. Eine kleine Hand auf ihrer Brust entlockte ihr ein Lächeln, und irgendwie öffnete sie, obwohl sie sich wie unter Drogen fühlte, zaghaft ihre geschwollenen Augen. (Nachdem Max gegangen war, hatte sie sich in den Schlaf geschluchzt, weil ihr das als das einzig Vernünftige erschienen war.) Mollys süßes, rundes Gesicht wurde langsam deutlich, blass und pummelig, mit sanften, braunen Augen und vom Kopf abstehendem Haar. Mit weichen, dicken, kleinen Händen tätschelte sie das Gesicht ihrer Mutter.

				»Mum. Mum – dürfen wir rein?«, fragte sie lächelnd.

				Caitlin konnte nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern, obwohl die Veränderung ihres Gesichtes kaum wahrnehmbar war. »Ihr dürft.«

				»Oooooh, komm, Sean«, drängte Molly, kroch unter die Decke und betrachtete das vom Schlaf fleckige Gesicht ihrer Mutter.

				»Du hast Müll in den Augen«, bemerkte sie ernsthaft. »Und du riechst ekelig.«

				»Bindehautentzündung, Süße. Wahrscheinlich«, stimmte Caitlin ihr zu und fragte sich, wie sie wohl aussehen mochte.

				»Oooh. Vielleicht kriege ich es auch. Keine Schule!« Molly begann am Daumen zu lutschen und kuschelte sich näher an Caitlins Kopf. »Vielleicht hast du ja auch Läuse! Dann können wir zu Hause bleiben und …«

				»Wie spät ist es?«, fragte Caitlin schwach und von einem plötzlichen Gefühl der Panik erfüllt. »Kann eine von euch mal für mich nachsehen?«

				»Sie ist genau da, Mum.« Sean zeigte verwirrt auf die Uhr. »Sie hat sich nicht bewegt.«

				»Hast du dir den Hals wehgetan?«, fragte Molly ihre Mutter ratlos.

				»Nein. Kannst du für mich hinschauen, Süße?«, bat sie. Sie wusste, dass sie jämmerlich klang. Sie wusste, dass sie die Kinder zur Schule bringen und zur Arbeit eilen sollte, um die Show zu sezieren, Kennedy so gemein wie möglich dem Erdboden gleichzumachen …

				Aber nein. Selbst der Gedanke daran, Kennedy an den Haaren zu ziehen, war keine Inspiration. Während sie sich fragte, ob sie tatsächlich tot war, versuchte Cait, einen Finger zu krümmen. Nichts. Anstrengend. Damit war es entschieden. Sie konnte sich nicht bewegen. Es war ihr offiziell egal.

				Molly kuschelte sich unter die Laken, und kräftige Arme und Beine drückten gegen sie. »Mum«, flüsterte sie ihr ins Gesicht. »Es ist fast zehn. Wir sind zu spät dran, also kommt es mir irgendwie blöd vor, mich zu beeilen. Wir wollen uns keinen Stress machen. Also …«

				»Also …«, wiederholte Caitlin, während sie eine Woge von Liebe durchströmte.

				»Dürfen wir den ganzen Tag fernsehen?«

				Sean, die das Ganze beobachtet hatte, fragte sich, was genau hier im Gange war und wo ihr Vater steckte. Sie schnaubte.

				Verdammt. Ein klein wenig Fürsorge stahl sich in ihre Gedanken. Ich bin am Leben. Gott verdammt, dachte Caitlin verschwommen. Jetzt sollte ich wohl etwas tun. Wenn ich nicht sterben und das Ganze hinter mich bringen kann, kann ich dann nicht wenigstens einen Zusammenbruch haben? Und wenn ich den nicht haben kann, kann ich mich wenigstens für den Tag tot stellen? Ich werde morgen sowohl vernünftig als auch verantwortungsbewusst sein. Im Augenblick will ich mich um nichts kümmern!

				»Hmmmm«, sagte Molly und grub sich tiefer ins Bett. »Gemütlich. Mum, du hast gar nichts gesagt. Gehen wir heute nicht in die Schule?«

				»Ich weiß nicht, Molly«, hörte sie sich mit besänftigender Stimme antworten. Sie klang sogar wichtig. Wie absolut unfair. »Ich weiß nicht«, wiederholte sie und richtete sich auf, bevor ihr klar wurde, dass sie soeben ihre Pläne für einen Zusammenbruch ruiniert hatte. »Es ist schon spät, hm? Ich schätze, wir könnten uns den Tag freinehmen.«

				»Bist du verrückt?«, fragte Sean erstaunt. »Du hast gestern Abend eine neue Show herausgebracht!«

				»Ich weiß«, erwiderte Cait, beugte sich vor und zog ein Stück von der Decke zurück, das Molly gestohlen hatte. »Und Kev hat gesagt, ich soll es heute Morgen ruhig angehen lassen.«

				»Und du denkst, er hat es ernst gemeint?«, hakte Sean nach. Ihr Tonfall war mehr als skeptisch.

				»Wahrscheinlich nicht. Aber es ist kein normaler Morgen«, sagte Caitlin. Ganz und gar nicht normal, dachte sie bei sich und legte einen Arm über ihr Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen.

				Normalerweise hätte Caitlin die ganze Mannschaft aus dem Zimmer gescheucht und es Max überlassen, sich um das Frühstücksgeschirr zu kümmern und in seinen Tag zu starten.

				Normalerweise wären die Kinder zur Schule gegangen.

				Normalerweise würden sie und Kennedy an Zeit- und Besetzungsplänen arbeiten.

				Normalerweise würde sie Kopfschmerzen, die ein Schlaf von drei Stunden und zwanzig Minuten ihr bescherte, gar nicht spüren.

				Nein, an diesem Morgen war aber auch gar nichts Normales. Und es würde auch wahrscheinlich keine normalen Morgen mehr geben, nie mehr. Im Allgemeinen war Max hier, doch das war vorbei – ein für alle Mal, sagte sie sich leicht konfus.

				Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so absolut sicher war, dass sie ihn nicht zurücknehmen konnte. Aber sie war davon überzeugt, dass ihre Liebe zerbrochen war. Der Gedanke, »daran zu arbeiten«, kam ihr zwar in den Sinn, verursachte ihr jedoch Übelkeit.

				Sie hatte so viel verdient, dass Max nicht arbeiten musste. Einst ein vielversprechender Schauspieler, hatte er zu Beginn ihrer Beziehung mühelos Jobs gefunden. Caitlin hatte Vollzeit gearbeitet, während er zwischen seinen Castings als Hausmann fungiert hatte. Er hatte regelmäßig ordentlich bezahlte Auftritte gehabt, um Rechnungen zu bezahlen, eine nicht unbeträchtliche Menge Geld auf sein Bankkonto einzuzahlen und sich in den umliegenden Läden einen legendären Ruf aufzubauen. Die Damen in der Obstabteilung hatten ihr Glück gar nicht fassen können.

				»Er ist es – der von der Schokoladenreklame – geh und frag ihn«, sagte eine reizende, nicht mehr ganz junge Frau und stieß eine andere Kundin in die Rippen.

				»Oooh, das kann ich nicht«, erwiderte die andere, eine Hand auf ihre mattroten Lippen gelegt und voller Staunen angesichts des Wunders vor ihnen. Eine Berühmtheit – bei Safeway!

				»Dann tu ich’s«, entschied die glamouröse Tochter der älteren, die Max durch sehr schwarze, dichte Wimpernverlängerungen anerkennend gemustert hatte. Und obwohl er während ihrer gesamten Ehe dieser Art von Aufmerksamkeit ausgesetzt gewesen war, hatte er niemals mit irgendeiner der Frauen, die ihm diese Aufmerksamkeit zollten, geschlafen. Bis Kennedy kam.

				Max war wahrhaft talentiert. Er sah sicher extrem gut aus. Er hatte in Gallipoli mit Mel Gibson gespielt, in dessen Kurs er am NIDA gewesen war und den er auf eine charmante, bittersüße Art beneidete. Er liebte es, sich über Mels »Mangel an echtem Talent« auszulassen. Er liebte es, über den Antisemitismus in Die Passion Christi zu diskutieren, und er fand es herrlich, das zu analysieren, was er Mels Mangel an historischer Genauigkeit in Braveheart und Der Patriot bezeichnete.

				Was er niemals erwähnte, war die Tatsache, dass sie enge Freunde gewesen waren. Bis er mit Mels Freundin geschlafen hatte. Er hatte es vielen Freunden erzählt – allen männlichen Freunden. »Ist doch nicht so erstaunlich, wirklich, wenn man schon einen Mädchennamen hat und so«, meinte er dann lachend mit seiner tiefen Stimme.

				Caitlin hatte nicht gewusst, dass ihr Mann mit Mel Gibsons Freundin geschlafen hatte. Aber sie wusste von Kennedy. Kennedy – die heute an ihrer Show arbeiten würde. Der sie sich früher oder später stellen musste. Mit der sie, gestand sie sich, wirklich reden wollte. Die sie außerdem zerquetschen wollte, bis ihr die Augen aus den Höhlen sprangen. Daher kam es nicht infrage, im Bett zu bleiben und abzuwarten, bis alles einfach von selbst verschwand.

				»Okay. Molly, komm, Süße, lass uns aufstehen. Ich denke nicht, dass ihr heute die Schule versäumen solltet.«

				»Puh«, flüsterte Sean. Sie hatte es nicht sagen wollen, aber am Tag nach dem Riesenerfolg ihrer Mutter die Schule zu versäumen hatte nicht verlockend geklungen. Sie verfügte nur selten über diese Art von gesellschaftlichem Kapital. Binnen Tagen würden ihre beängstigenden Feindfreundinnen Date Squad vergessen haben, und Sean hätte wieder ihren Status als komische Außenseiterin inne. Molly strahlte. Sie liebte die Schule ohnehin, aber dort zu sein und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen war einfach eine zu gute Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen wollte.

				»Ähm, Mum?«

				»Mmmpf«, sagte Caitlin, sorgfältig darauf bedacht, Sean den Rücken zuzuwenden, die, wie sie spüren konnte, sich langsam fragte, was eigentlich los war. Und sie war nicht bereit, irgendwelche Fragen zu beantworten. Noch nicht.

				»Ist Dad laufen gegangen?«

				»Ähm. Ja. So was in der Art. Er hatte etwas zu erledigen.« Sie drehte sich um und scheuchte Sean und Molly aus dem Raum. »Los. Ihr zwei zieht euch an und macht euch fertig, und ich kümmere mich um den Rest.«

				Sie stolperte in der Küche herum, machte das Frühstück und fragte sich, wie sie den Tag überstehen sollte. Wenn sie Raucherin oder Trinkerin gewesen wäre oder Esserin, hätte sie ein Fass billigen Wein geöffnet und eine Schachtel Zigaretten geraucht, während sie sich Schokoladenkuchen in den Mund stopfte, um den Schmerz zu dämpfen. Aber stattdessen fand sie sich weinend in den Tiefen der Speisekammer wieder, weil sie keine Müsliriegel finden konnte (Molly hatte alle aufgegessen). Sie blieb dort so lange, wie sie es wagte, ohne dass ihre Töchter Verdacht schöpften, und ließ ihren Tränen freien Lauf. Dann wischte sie sich das Gesicht ab und ging zurück in die Küche. Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und funkelte ihr Handy an, das arglos auf der Theke lag. Sie hatte es am vergangenen Abend, nachdem sie mit Kevin gesprochen hatte, ausgeschaltet, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es allmählich wieder einschalten sollte. Sie drückte auf den Knopf, zuckte zusammen und hielt den Apparat wie eine Handgranate, bereit, ihn wegzuwerfen, wenn er losging. Was er natürlich tat, sobald sie ihn eingeschaltet hatte. (Sie warf ihn trotzdem nicht weg.)

				Es schrillte mindestens eine Minute lang, Nachricht um Nachricht. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen, sondern scrollte durch das Telefonbuch und drückte, unnötig fest, auf Sarahs Namen.

				»Endlich!«, sagte Sarah. »Ich habe versucht, dich zu erreichen …«

				»Seit Stunden.« Caitlin kam ihr zuvor und klang dabei abscheulich verkatert.

				»Oooh, du hattest einen langen Abend.«

				Caitlin unterbrach sie. »Hör mal, du musst mir einen riesigen Gefallen tun. Dringend. Und du darfst nicht Nein sagen.«

				»Ich darf nicht?«

				»Nein.«

				»Warum darf ich nicht Nein sagen?«, fragte Sarah neugierig.

				Und Caitlin begann zu weinen.

				»Kannst du bitte einfach herkommen?«

				Und so ließ Caitlin ihre Kinder in Sarahs tüchtigen Händen zurück, nachdem diese ihr ganzes Geschäft für den Tag vernünftigerweise ihrer überglücklichen Assistentin überlassen hatte. »Das Yogazentrum kommt auch ohne mich zurecht«, erklärte sie mannhaft, als sie bei Cait eintraf, insgeheim begeistert, ihr zu Hilfe kommen zu können.

				»Warum bin ich hier?«, fragte sie. »Warum schniefst du?«

				»Ich werde dir alles erzählen«, versprach sie und wand sich innerlich bei dem Gedanken. »Kannst du die Kinder zuerst zur Schule bringen? Sie sind wirklich spät dran, und wenn ich anfange, es dir zu erzählen … nun. Es könnte eine Weile dauern.«

				Also bereitete Sarah, wie sich das für eine gute Freundin gehörte und obwohl sie vor Neugier platzte, Lunchpakete für die Mädchen und fälschte Caitlins Unterschrift auf Mitteilungen an die Schulen, in denen sie erklärte, warum die Kinder erst so spät zum Unterricht kamen. Dann überfuhr sie mit ihrem alten, roten Datsun acht rote Ampeln, um Sean und Molly bis zur Pause zu ihren jeweiligen Schulen zu bringen.

				Danach kam sie so schnell sie konnte zurück und fand Caitlin vor, die sich gerade fürs Büro ankleidete.

				Sarah räusperte sich und warf ihrer ältesten Freundin einen Blick zu. »Ähm, wolltest du die Flucht ergreifen, bevor ich zurück war?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Ähm. Ja«, sagte Caitlin und wurde leicht rot.

				»Willst du mir erzählen, was los ist?«

				»Nein, eigentlich nicht.«

				»Cait! Du bist so komisch.«

				»Es ist mir zu peinlich, es dir zu erzählen«, murmelte sie. »Wenn ich es dir erzähle, bin ich nicht mehr wütend. Wenn ich traurig werde, werde ich zusammenbrechen. Wenn ich zusammenbreche, kann ich nicht ins Büro gehen und herausfinden, was da vor sich geht.«

				»Was?«

				Caitlin setzte sich mit verschränkten Armen und Beinen und starrte die Wand an.

				»Max ist gegangen.«

				»Er ist gegangen? Habt ihr euren ersten Streit gehabt oder so etwas?« Sarah fielen beinahe die Augen aus dem hübschen Gesicht. Cait und Max stritten nicht. In diesem Punkt war Cait immer unbeirrbar gewesen.

				»Nun, wir fangen jetzt vielleicht damit an«, antwortete Cait.

				»Hmpf«, sagte Sarah ungläubig. »Also … er ist gegangen.« Eine Pause. »Warum?«

				»Ich habe ihn dazu gezwungen.«

				Noch eine Pause. »Warum?«, fragte Sarah, deren Geduld langsam nachließ.

				»Weil er mit Kennedy geschlafen hat und sie ein Kind von ihm erwartet.«

				Eine ziemlich lange Pause diesmal.

				»Hm«, sagte Sarah. »Ist er wirklich gegangen, oder liegt seine Leiche hinten in deinem Wagen?«

				Caitlin feixte. Sarah klang eine Spur hysterisch.

				»Glaub bloß nicht, dass ich daran nicht gedacht habe.«

				»Es kommt mir absolut vernünftig vor.«

				»Und ich muss zur Arbeit gehen.«

				»Warum? Solltest du nicht weinen oder irgendetwas in der Art?«

				»Das habe ich bereits getan«, antwortete Caitlin und legte ihre Armbanduhr um.

				»Wow, du hast bereits eine To-do-Liste für die Scheidung geschrieben«, bemerkte Sarah sarkastisch. »Ich hätte gedacht, wir würden etwas tun, was man bei gebrochenem Herzen so tut, wie zum Beispiel sich total betrinken?« Sarah war tatsächlich enttäuscht darüber, dass sie nicht zumindest versuchen musste, ihre Freundin davon abzuhalten, von einer Brücke zu springen. Würde Caitlin denn nicht zerbrechen? Wahrscheinlich nicht, überlegte sie, während sie ihre Freundin beobachtete, die unruhig hin und her lief. »Du bist zu wütend, um zur Arbeit zu gehen«, stellte sie fest. »Du könntest wirklich Dummheiten machen.«

				»Nein, Sarah, ich muss zur Arbeit. Sie ist dort und ich nicht, und das lässt mich schwach aussehen. Und zum Teufel mit ihr«, fügte Caitlin hinzu, während sie mit einer schlichten, weißen Bluse kämpfte.

				»Hör auf, mit deinen Kleidern zu kämpfen, Caitlin«, warnte Sarah.

				»Gott! Ich kann mich nicht entscheiden, was ich anziehen soll. Meine Kleider wollen nicht von mir angezogen werden. Ich schaffe es nicht mal, mir etwas anzuziehen. Ich bin völlig fertig.«

				Sarah trat hinter sie und sah ihre älteste, aufrichtigste und allerbeste Freundin an. Sie fasste sie an den Schultern und drückte sie aufs Bett.

				»In die Fötusposition«, befahl sie. »Sofort. Fünf Minuten! Tu nichts außer atmen.« Sie drückte Caitlin sanft auf die Seite und hielt sie mit einer Hand unten.

				»Lass mich aufstehen!«

				»Nein! Bleib für einen Moment liegen«, beharrte Sarah und drückte sie wieder hinunter.

				»Ich werde weinen!«, drohte Cait.

				»Oh, beängstigend«, sagte Sarah und verdrehte die Augen, nahm jedoch die Hand von ihrer Freundin und ging zum Kleiderschrank hinüber.

				»Also, was haben wir denn da …« Sie strich mit den Händen über Max’ Kleider und kräuselte ihre perfekte Nase. »Kein Wunder, dass du so verwirrt bist – all seine Sachen sind hier.«

				»Nun, er hat mir erst vor ungefähr fünf Minuten erzählt, dass er mit meiner Assistentin ein Baby bekommt. Tut mir leid, dass ich nicht … besser … organisiert bin …« Caitlins Stimme klang einem Wehklagen gefährlich nahe. 

				Seine Sachen. Nicht ihrer beider Sachen.

				Caitlin schaute auf seine Seite des Kleiderschranks, in die auch Sarah mit kritischer Miene hineinstarrte.

				»Was für ein Schwein – sieh dir nur all die Sachen an, die du für ihn gekauft hast.« Sie legte die hübsche Stirn in Falten. »Weißt du was? Wir reinigen deine Kleider.« 

				Caitlin kam sich ein wenig lächerlich dabei vor, Salbei zu verbrennen und den süß duftenden Rauch zaghaft durch ihre Kleider zu wedeln. »Das ist der Grund, warum ich dich liebe, Sar – du reinigst meine Kleider. Es ist außerdem der Grund, warum es mir peinlich ist, irgendjemanden außerhalb dieses Raumes wissen zu lassen, dass du meine beste Freundin bist. Du vermasselst mir total mein Image.«

				»Wenn du draußen bist – und übrigens, ich werde fahren –, werde ich noch mehr tun.«

				Cait grinste schwach. »Mach, was immer du willst. Gott, ich wünschte, ich wäre Trinkerin oder irgendetwas. Es ist so frustrierend, normal und vernünftig zu sein!«

				»Ich werde etwas mitbringen. Wein. Oder vielleicht … Wodka.« Sarah errötete vor Aufregung. »Soll ich versuchen, irgendwo Pot aufzutreiben?«

				»Ich bitte dich, Sarah. Ich kann heute Abend nicht.«

				»Dann vielleicht morgen. Ich bleibe mindestens ein paar Tage, Cait.«

				Cait blickte auf, und ihre grünen Augen waren riesengroß. Nichts zu machen, begriff Sarah. Schlechtes Zeichen.

				»Ich … ich werde heute Abend mit den Kindern reden müssen. Darüber, was los ist. Max wird kommen. Er und ich sollten das allein erledigen.«

				»Schon gut, ich werde für eine Weile verschwinden. Ich werde mich ums Abendessen kümmern, gehen und dann zurückkommen. Das ist schon in Ordnung.«

				»Es wird widerwärtig sein, und sie werden mich hassen.«

				»Nein. Das werden sie nicht, und das Wichtigste ist, dass ich seine Sachen bereitlege, damit er sie mitnehmen kann, wenn er heute Abend wieder geht.«

				»Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, meine unglaubliche Wut loszulassen. Es ist gestern Abend passiert!«

				»Beruhige dich.«

				Caitlin drehte sich um und schaute in den Spiegel. Eigentlich sah sie aus wie immer. Bis auf die Boxeraugen, dachte sie und blinzelte, um zu sehen, ob ihr Spiegelbild wirklich so schlimm war, wie es schien. Der Eindruck würde natürlich schon bald verblassen. »Ich habe das Gefühl, dass Harry Potter es leichter hatte: Als seine Eltern starben, hatte er einen Blitz auf der Stirn, der ihn an das Geschehen erinnerte.«

				»Niemand ist tot, Cait. Es sei denn, du hast ihn wirklich im Kofferraum.«

				Cait feixte, bevor ihre Miene vor Schmerz wieder verfiel. 

				»Glaubst du, das geht schon eine ganze Weile? Denkst du, oh Gott, sollte ich mich auf HIV testen lassen oder irgendetwas?«

				»Nein! Ich meine, vielleicht; ich weiß nicht. Aber ich kann nicht glauben, dass er das schon seit einer Ewigkeit tut, Cait. Er hat dich geliebt. Liebt dich wahrscheinlich immer noch. Ich bin mir sicher, dass er sich verflucht und dass das Ganze ein dummer Fehler war, der außer Kontrolle geraten ist. Er wird absolut …«, sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »Er wird am Boden zerstört sein.«

				»Das hat er gesagt. Und das macht den Betrug umso schlimmer. Also nehme ich an, du denkst, ich sei melodramatisch oder irgendetwas.«

				»Gott, nein! Stolz vielleicht. Aber ich bitte dich, hol erst mal tief Luft. Wir werden später reden. Der Plan für heute sieht folgendermaßen aus: Du gehst zur Arbeit, bist für ein paar Stunden tapfer und kommst nach Hause, und dann kannst du dich wieder in der Fötusposition zusammenrollen und tagelang jammern.«

				»Jetzt willst du, dass ich zur Arbeit gehe«, bemerkte Caitlin.

				Sarah sah sie abschätzend an. »Sei nicht so grantig. Vielleicht brauchst du eine doula.«

				»Eine doula?«

				»Ja! Ich bin genial! Du weißt schon, diese fabelhaften Griechinnen, die bei dir einziehen, nachdem du ein Kind zur Welt gebracht hast.«

				»Vielleicht braucht Kennedy eine doula«, erwiderte Caitlin, die ein wenig blass aussah. »Gott, warum bin ich überhaupt sarkastisch? Es ist nicht witzig. Es ist einfach widerwärtig.«

				»Überlass den ganzen Tag mir«, sagte Sarah.

				Eine Stunde später ging sie ins Büro. Sarah hatte sie gefahren, sich durch den Verkehr gefädelt und sie zum Lachen gebracht. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass Caitlin eine Menge Wasser trank – Tränen dehydrieren, hatte sie erklärt – und sie dann am Sender abgesetzt. In ihrem ureigensten Revier. Nur dass es nicht das behagliche Gefühl von vertrautem Territorium ausstrahlte, es fühlte sich vielmehr wie eine feindselige Landschaft an.

				Im Allgemeinen fühlte sich Caitlin heimisch, wenn sie den Sender betrat, aber heute hatte sie das Gefühl, als trete sie in einen Raum voller Spiegel – solche, die sie fett aussehen ließen, breit, dünn, komisch und schmerzhaft gedehnt und verzerrt. Hinter jedem befand sich ein potenzieller Feind mit einer Mordwaffe, erpicht darauf, herauszuspringen und wieder und wieder zuzustechen. Sie fühlte sich unsicher, ratlos und sehr wütend. Was so ziemlich das Einzige war, was sie aufrecht hielt. Die Wahrheit war, dachte sie, nichts war mehr so, wie es schien.

				Erste Mission: Kevin aushorchen. Feststellen, was er weiß. Sie ging an ihrem Büro vorbei, ganz und gar nicht erpicht darauf, Blicken zu begegnen, die andeuteten, dass ihre Angestellten es die ganze Zeit über gewusst hatten. Das verursachte ihr nur Übelkeit. Sie hielt schnurstracks auf einen glücklicherweise leeren Aufzug zu und fuhr direkt nach oben, hinauf in die Chefetage. Ruhige, neutrale Farbtöne begrüßten sie: der Olymp der Sendergötter, und sie ging schnurstracks auf Kevins Heimstätte zu, deren Hauptraum nur von Plexiglas abgeteilt war und von Linda im Vorraum bewacht wurde.

				»Ich muss mit Kevin sprechen«, sagte sie höflich, aber entschieden zu Linda, der Wächterin der Tore, die wie üblich einen unversöhnlichen Eindruck machte.

				»Wann hätten Sie denn gern einen Termin, Caitlin?« Linda lächelte tyrannisch. 

				»Jetzt, vielen Dank, Linda. Es ist ein Notfall.«

				Linda schürzte missbilligend die Lippen.

				»Ah, kommen Sie schon! Ich sehe ja, dass er da ist«, blaffte Cait. Sie winkte und lächelte.

				Kevin drehte sich um und sah sie an. Er begriff, dass er in der Falle saß, und winkte sie herein. Sie trat ein, zog Linda vor der Nase die Tür zu und setzte sich.

				Sie begrüßten sich, er pickte ein Stäubchen von ihrer Schulter und fragte: »Nun, was lassen wir einem solchen Abend folgen?«

				Sie schlug die Beine übereinander und schaute ihn an. Durchdringend. »In meinem Fall, Kevin, die Entdeckung, dass mein Mann meine Assistentin geschwängert hat.«

				Er wich ihrem Blick aus.

				»Wussten Sie davon, Kevin?«

				»Nun … ja, ich dachte, dass die beiden was miteinander hatten.«

				»Kevin, ich muss eine Show durchziehen. Eine Show, deren Rating …«

				»… einem die Titten aus dem Korsett quetscht«, unterbrach sie der Big Kahuna. »Aber während ich im Fernsehen nichts gegen Schlammschlachten und Zickenalarm habe, ist das im Büro eine andere Sache.«

				Cait setzte ein falsches Lächeln auf. »Kevin, es wird keine Probleme geben. Kennedy muss gehen.«

				»Nuuuuun …«

				»Und zwar sofort.«

				»Wissen Sie, Caitlin, heute Morgen ist einiges passiert … und jetzt kann ich sie, weil Sie so spät aufgetaucht sind, nicht einfach loswerden. Ich würde es gern, aber ich kann nicht.«

				»Was soll das heißen, Sie können nicht? Kevin, sie war mit meinem künftigen Exmann im Bett.«

				»Cait, sie ist nicht dumm. Sie wusste, wie Sie reagieren würden. Sie ist heute früh zur Personalabteilung gegangen und hat eine Beschwerde wegen Schikane und Diskriminierung eingereicht. Uns sind die Hände gebunden, bis Sie überprüft worden sind.«

				»Bis ich was bin?«

				»Sie werden mit der Personalabteilung sprechen müssen. Pro forma.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie ist wirklich clever.« In seiner Stimmer schwang Bewunderung. Was wahrscheinlich zutraf, dachte Cait, so wie sie Kevin und seine Vorliebe für Skrupellosigkeit kannte.

				»Wie bitte?!«

				»Shit happens, Cait.«

				»Sie ist schwanger. Ich gehe zur Personalabteilung?«

				»Die Tatsache, dass sie schwanger ist, macht es viel schlimmer. Jetzt müssen wir ausgesprochen vorsichtig sein. Schwangere Frauen sind die schlimmsten. Diese Scheiße passiert jetzt ständig; die verdammten Personaler. Früher sind die Leute einfach in den Pub gegangen, haben die Sache ausgetragen und sind dann zurückgekommen und haben weitergemacht.«

				»Kumpel«, sagte sie, wütend genug, sich seiner Sprache zu bedienen, »tut mir leid, dass ich Ihre sentimentalen Erinnerungen unterbreche, aber dieses Mädchen ist schwanger. Von Max! Ich muss heute Abend nach Hause gehen und meinen Kindern sagen, warum ihr Dad nicht zu Hause ist. Und jetzt muss ich in mein Büro gehen und dieses Mädchen wird dort sein. Ich versichere Ihnen, ich habe nicht mal angefangen, sie zu schikanieren!«

				»Sie sind ein Profi, Cait. Und clever genug, um sie zu überlisten.«

				»Sie ist kein Profi, Kevin. Und diese Situation wird sich nur so lösen lassen, dass eine von uns verschwindet.«

				»Und ich sage Ihnen, wie Sie bleiben! Cait, glauben Sie wirklich, dies sei das erste Mal, dass so etwas passiert ist? Das ist normal. Wir sind beim Fernsehen. Hier laufen ständig Leute aus der Spur und machen Dummheiten.«

				Caitlin fühlte sich in die Defensive gedrängt. Sollte sie jetzt die Verantwortung übernehmen? »Ich habe nichts damit zu tun, Kevin«, stellte sie fest. »Ich habe sie auch nicht schikaniert. Mein einziger Fehler war, dass ich niemals auf den Gedanken gekommen bin, mein Mann könne etwas mit meiner engsten Mitarbeiterin anfangen. Ich kapier es wirklich nicht – wir hatten so viel zu tun! Wieso hatte sie überhaupt die Zeit, mein Leben zu zerstören?«

				Kevin räusperte sich vernehmlich. »Hattet ihr so viel zu tun, dass Sie sie gebeten haben, zu Hause die Stellung zu halten?«, fragte er leicht anklagend.

				»Nun. Ja. Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Schätzchen, nächstes Mal lassen Sie ein hässliches Mädchen auf Ihre Familie aufpassen. So, und jetzt muss ich weiterarbeiten. Sprechen Sie mit Geoffrey von der Personalabteilung. Er wird wissen, welches der nächste Schritt ist, um diese Sache zu regeln. Und ich muss die Rohschnitte der nächsten drei Shows sehen. Pronto, okay?« Mit diesen Worten war das Gespräch beendet. Caitlin gab auf und ging.

				»Verdammt«, dachte sie, als sie durch die Spiegelhalle ging, die ehemals ihr Büro war. Sie bewegte sich so gelassen sie konnte, aber irgendwas stimmte nicht. Ihre Augen fühlten sich groß und trocken an. Ihr Mund war wie zugeklebt, und sie versuchte ein Lächeln, als sie an Leuten vorüberging, die ihr vage bekannt vorkamen.

				»Wo ist Kennedy?«, fragte sie forsch, als sie den Produktionsraum betrat.

				»Sie ist, ähm …«

				Kennedy kam herein und entdeckte Caitlin. Sie blickte sie stumm an.

				Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten alle, und als sie die spannungsgeladene Atmosphäre wahrnahmen, sprangen sie auseinander wie erschreckte kleine Kaninchen.

				»Schön.« Caitlin betrachtete ihre Nemesis. Das war eine neue Situation. Wo war das Handbuch?

				»Caitlin«, erwiderte Kennedy und musterte Caitlin skrupellos. Sie hat keinen Mumm, dachte Kennedy. Ich habe gewonnen.

				Caitlin sagte nichts und sah sie nur einen langen Augenblick an. Dann ging sie mit Kennedy die Quoten durch.
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				»Was ist danach passiert?«, fragte Sarah drei Meetings später – darunter ein peinliches Gespräch mit der Personalabteilung. 

				»Keine Ahnung. Ich war einfach wie erstarrt. Ich bin die Quoten durchgegangen, die anstehenden Aufgaben, habe Besprechungen für nächste Woche angesetzt, und ich habe … nichts gesagt.«

				»Wow. Das muss ihr eine höllische Angst gemacht haben.«

				»Es hat mir höllische Angst gemacht. Warum habe ich sie nicht gefressen?«

				»Der verdammte Kevin. Er ist ein Idiot, aber er hat recht. Du kannst nicht klein beigeben. Wie sollst du mit diesem Mädchen zusammenarbeiten?«

				»Anscheinend, indem ich mich professionell verhalte. Und indem ich mich in den Wahnsinn treiben lasse und zur Personalabteilung gehe …«

				Sarah verzog das Gesicht.

				»Und wirst du professionell sein?«

				»Ich dachte, ich könnte vielleicht einen Profi anheuern, um sie umzubringen.«

				Sarah schnaubte kurz, bevor sie ihr einen Blick zuwarf.

				»Aber im Ernst.«

				»Im Ernst, es gibt jetzt andere Prioritäten. Ich habe mir zwei Wochen Urlaub genommen. Solange kommen sie im Sender ohne mich klar. Ich muss an die Kinder denken. Ich habe nachgedacht. Ich sage es ihnen heute Abend.«

				Sie checkte ihr Telefon. Sie hatte es ausgeschaltet. Neun Nachrichten von Max, eine SMS von Kennedy und eine von Sarah. Sie drückte Max’ Nummer und verkündete ihm ihre Absicht.

				»Ich spreche heute Abend mit den Kindern«, sagte sie und versuchte, nichts zu denken und nichts zu empfinden, sondern ihn lediglich zu informieren.

				»Du kannst es ihnen heute Abend nicht sagen«, antwortete er. »Nicht wenn ich nicht da bin.«

				»Nun, deshalb muss ich es ihnen sagen, denn genau deine Abwesenheit werde ich ihnen erklären müssen, Max. Sie müssen wissen, warum du verschwunden bist, sie müssen erfahren, was los ist.«

				»Aber wir haben nicht einmal darüber gesprochen. Ich finde dein Verhalten nicht gut. Nimm dir etwas Zeit, zumindest um …« Aber sie unterbrach ihn kalt und wütend.

				»Nun, ich hatte keine Chance, darüber zu sprechen, ob es eine gute Idee wäre, Kennedy zu bumsen, oder? Wir müssen den Kindern sagen, was sie erwartet – zumindest in groben Zügen, damit sie es allmählich begreifen. Scheiße, Max, Molly ist erst sechs!«

				»Sechseinhalb«, erwiderte er gezwungen. »Und du hast mich hinausgeworfen. Ich liebe dich!«

				Sie wurde weich. Doch dann fing sie sich wieder.

				»Komm gegen fünf«, erklärte sie. »Wir sagen es ihnen gemeinsam.«

				»Du lässt ihn nicht herein!«, platzte Sarah wütend dazwischen.

				»Nun, ich werde es wohl müssen, wenn wir mit den Kindern reden wollen.«

				»Dann darf er nicht ins Schlafzimmer. Es ist gereinigt. Es ist verbotenes Terrain«, verkündete Sarah auf ihre Wir-machen-keine-Gefangenen-Art.

				»Er muss seine Sachen holen«, gab Caitlin zu bedenken.

				»Kein Problem! Ich habe sie schon eingepackt«, sagte Sarah mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist zwanzig vor vier. Ich geh die Kinder holen, bringe sie her und verschwinde.«

				»Danke für alles, Sar.«

				»Das kostet dich was. Totale Offenbarung.«

				Um fünf hockten Sean und Molly unbeholfen auf dem Sofa. Sean wirkte angespannt und argwöhnisch; Molly war neugierig – sie kratzte sich vor Aufregung immer wieder am Kopf wie in einem Comic.

				Caitlin befürchtete jeden Augenblick loszuschreien. Sie musste in der Nähe der Tür auf Max warten, damit die Kinder nicht sahen, wie sie zusammenzuckte, wenn er anklopfte.

				»Ah, da kommt euer Dad.«

				»Warum?«, fragte Molly, »erzählt Mum uns, dass Dad hier ist?«

				»Und seit wann klopft Dad an?«, bemerkte Sean trocken. »Das ist komisch.«

				Caitlin öffnete die Tür, und Max machte Anstalten, sie zu umarmen. Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

				»Max, wir sind hier, um es den Kindern zu sagen«, erklärte sie leise und weigerte sich, Blickkontakt herzustellen.

				»Was denn, Cait?«, erwiderte er angespannt. »Wir müssen uns überlegen, was wir ihnen sagen wollen, bevor wir reden. Zumindest für mich gilt das.« Er wirkte verwirrt und schnupperte. »Gott! Was ist das für ein Geruch? Hast du Pot geraucht?«, fragte er entsetzt und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. Eine Strähne stand ihm verwegen vom Kopf ab, und sie bekämpfte den Drang, sie glatt zu streichen.

				»Das ist Salbei.«

				»Es ist was?«

				»Vergiss es. Was sollten wir ihnen deiner Meinung nach sagen?«

				Er bemühte sich. Er bat die Kinder, ihnen fünf Minuten Zeit zu geben. Sie gingen auf die Veranda hinaus, und er erklärte ihr, wie leid ihm alles tat. Sie überließ den größten Teil des Redens ihm und sagte nur sehr wenig. Es lag nicht so sehr daran, dass sie immer noch zornig war. Vielmehr brachte sie nicht einmal die Energie oder die Willenskraft auf, um irgendetwas mit ihm zu besprechen. Sie hörte zu, nahm aber nichts davon wahr. Er streckte die Hand aus, und sie zuckte zurück, als sei sie Gift. Schließlich flehte er sie an, nach Hause kommen zu dürfen.

				Sie fühlte sich kalt und hart und etwas verrückt. Sie starrte ihn an, ihre Augen waren voller Schmerz, und ihre Stimme war neutral und stumm.

				»Brauchst du Geld?«

				»Cait. Ich weiß, du denkst, ich sei ein hoffnungsloser Fall, aber ich habe gerade mein Honorar bekommen …«

				»Die Schokoladenwerbung?«

				»Ja. Das wird mich für eine Weile über Wasser halten.«

				Cait fühlte sich nicht besser. Durch Max’ Geldsegen kam sie sich noch überflüssiger vor.

				»Oh. Gut. Wo wohnst du?«

				»Ich habe etwas gefunden. Es ist nur vorübergehend, es sei denn, du willst es so.«

				»Du hörst dich an, als hätte ich eine Wahl«, lachte sie und hörte die Verbitterung in ihrer Stimme.

				Er tat wirklich so, als hätte sie eine Wahl. Als hätte er nicht bereits über die Zukunft entschieden. Als hätte er nicht jede Menge falsch gemacht. Als sei ihr Verhalten gemein und schäbig, weil sein Verrat sie am Boden zerstörte. Wie machte er das bloß, fragte sie sich.

				»Wie können die Mädchen dich in der Zwischenzeit erreichen?«

				Er seufzte. »Über Handy.«

				»Max. Wohnst du bei Kennedy?«

				Er seufzte abermals. »Nein.«

				»Aber du bist dort gewesen, stimmt’s?« – »Nein.«

				»Das wird sich ändern«, erwiderte sie.

				»Ich habe mir eins von diesen Apartments mit Service genommen. Das Gebäude ist voll von getrennt lebenden Männern.«

				»Du weißt, dass die Kinder nicht in deine Nähe kommen werden, solange du mit ihr zusammen bist.«

				»Ich kann es nicht fassen, dass wir so miteinander reden«, donnerte er.

				»Ich kann nicht fassen, was geschehen ist, und sie sabotiert mich bei der Arbeit, und du stehst hier, als sei ich unvernünftig und als könnte einfach Gras über diese Angelegenheit wachsen. Ich dulde nicht, dass die Kinder in ihre Nähe kommen. Nicht jetzt.«

				»Okay. Das Apartment ist für die Kinder und mich. Nur. Aber ich will sie drei Abende die Woche bei mir haben und einen Teil des Wochenendes.«

				Sie dachte nach.

				»Warum? Was willst du mit ihnen unternehmen? Du wirst eine neue Familie haben, an die du denken musst.«

				»Hör mal, lass uns den Dingen nicht vorausgreifen«, sagte er und brachte es irgendwie fertig anzudeuten, dass doch irgendwie Gras über das Ganze wachsen könnte. »Wir sollten ihnen einfach nur sagen, dass wir fürs Erste eine Auszeit nehmen. Du siehst dir mein Apartment mit mir an, und dann zeigen wir es ihnen.«

				(Man könnte den Eindruck haben, dass Max ohne Aussicht auf Erfolg einem Thema ausweicht, das ihn dennoch einholen wird. Und läge damit nicht falsch. Aber die ganze Wahrheit ist, dass Max selbst über die Situation überrascht ist. Und er gehört zu den Schauspielern, die ein Skript vorziehen. Improvisation macht ihm Angst.)

				»Nein, Max. Du musst dich damit abfinden. Ich werde sie nicht belügen.«

				»Und ich will nichts von alledem, aber du bist wütend, und du vertraust mir nicht und du musst dein Ding durchziehen. Mich bestrafen. Das ist okay.«

				»Bitte! Ist dir klar, dass ich mit ihr zusammenarbeiten muss, Max?«

				»Ja, natürlich weiß ich das.«

				»Ich kann nicht einmal das, was andere Leute anscheinend tun, wenn man ihnen das Herz gebrochen hat, nämlich mich in die Arbeit stürzen«, fauchte sie ihn an. »Denn wenn ich zur Arbeit gehe, muss ich mich einer Frau gegenüber professionell benehmen, die es mit meinem Mann mehr als professionell getrieben hat. Ganz zu schweigen von meiner Karriere!«

				»Oh ja«, erwiderte Max. »Deine Karriere. Dein Job bedeutet dir mehr als ich!«

				Caitlin stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, aber das wenig subtile Geräusch eines Teenagers, der sich räusperte, hielt sie davon ab. Sean und Molly standen verlegen in der Tür. Sean hielt Mollys Hand. Ihre fünf Minuten waren vorüber. Sie versuchte, ihrem Gesicht einen ruhigen, besänftigende Mütterlichkeit ausstrahlenden Ausdruck zu geben, aber sie wusste, es war ein wenig übertrieben zu denken, sie könnte Sean täuschen. Molly würde vielleicht einfach glauben, sie hätte Bauchschmerzen, aber Sean konnte selbst von einem anderen Zimmer aus vorgetäuschte Gefühle ausmachen.

				»Okay«, sagte die Teenager-Tochter auf sehr wenig teenagerhafte Art. »Ihr wolltet reden?«

				Molly wirkte nervös.

				Zu viert schlenderten sie ins Wohnzimmer, und die Mädchen kehrten zu ihrem Fleckchen auf dem Sofa zurück.

				»Setzt euch, meine Süßen.«

				Max ging zu ihnen und nahm sie beide fest in die Arme. Caitlin gab sich größte Mühe, nicht loszuheulen. Er mochte ein Bastard sein, aber er war definitiv nach wie vor ihr Vater.

				Er sah Caitlin an, trat neben sie und nickte. »Du bist dran«, sagte er kläglich.

				»Ähm. Wir müssen euch beiden etwas sagen.« Sie räusperte sich.

				»Daddy und ich werden von jetzt an in verschiedenen Häusern leben. Wir bedeuten einander immer noch sehr viel, aber wir müssen uns trennen.«

				»Fürs Erste«, warf Max ein und brachte es fertig, den Eindruck zu vermitteln, dass in Kürze alles wieder normal sein würde. Caitlin runzelte die Stirn.

				»Werdet ihr euch entheiraten?«, fragte Molly leise.

				»Nun, wir werden sehen«, antwortete Cait sanft, und ihr Herz quoll über vor Liebe zu ihren Kindern. Sie vermisste ihre Vergangenheit schon jetzt ganz schrecklich.

				Max warf ihr einen Blick zu und schüttelte frustriert den Kopf. »Mummy und ich brauchen vielleicht ein wenig Zeit, um alles zu regeln. Aber wir haben euch beide sehr lieb«, fügte er hinzu und sah dabei aus, als würde er in Tränen ausbrechen.

				Mollys Augen leuchteten, sie strahlte über das ganze Gesicht und sprang vom Sofa. »Bedeutet das, dass ich zwei Zuhause haben werde?«, fragte sie und blickte aufgeregt zwischen ihren Eltern hin und her.

				Sean verdrehte die Augen und warf ihnen einen Angewiderter-Teenager-Blick zu, bevor sie das Gesicht in den Händen vergrub und ihre langen Beine aufs Sofa zog.

				»Ja, das bedeutet es, Liebling«, erwiderte Caitlin im selben Augenblick, in dem Max sagte: »Nun, wir brauchen ein wenig Zeit …«

				»JA!« Mollys pummelige Arme stießen himmelwärts, und sie drehte sich triumphierend um und marschierte auf ihr Zimmer zu. Sean saß da, linste durch die Finger und funkelte Max und Cait an.

				Caitlin war perplex. Sie hatte mit Tränenausbrüchen gerechnet. Sie sehnte sich danach, ihr jüngstes Kind in den Arm zu nehmen und sich in Tränen zu suhlen. Stattdessen stolzierte Molly davon, sechs Jahre alt und so entzückend und witzig, dass ihr Mutterherz vor Stolz schier brach.

				Sean dagegen saß mit gekreuzten Beinen und Armen auf dem Sofa; ihre Haltung war durch und durch feindselig, und sie funkelte Max immer noch an. »Was hast du getan?«, zischte sie, wild wie nur ein vierzehn Jahre altes, blondes, heranwachsendes, prämenstruelles weibliches Wesen es sein kann. »Hast du Probleme? Wen schert das?«

				Max und Caitlin sahen sich an, plötzlich Verbündete gegen den Ansturm jugendlichen Zorns.

				»Ich brauche Normalität. Ich habe Schule. Ich mache Musik. Ich habe meine Hausaufgaben. Ich habe verschiedene Sachen am Laufen! Und bald habe ich ein Konzert, und ihr beide habt versprochen mich zu unterstützen. Aber diese blöde Trennung wird ab jetzt im Mittelpunkt stehen, stimmt’s? Scheiße!«

				Sie sank zu einem Teenagerhäufchen auf dem Sofa zusammen.

				Max blickte streng drein. »Sprich nicht so mit deiner Mutter«, sagte er.

				»Das tue ich nicht. Ich spreche mit dir«, knurrte sie Max an. »Du bist offensichtlich etwas viel Schlimmeres als ein Klugscheißer. Habe ich recht?«, blaffte sie.

				»Sean«, sagte Cait hastig und setzte sich zu ihrer Tochter. »Schätzchen, es wird alles gut. Ich werde dir bei der Show helfen. Sie wird großartig. Ich halte mein Versprechen. Und dein Vater auch«, fügte sie mit Blick auf Max hinzu.

				»Hast du denn dein Versprechen gehalten?«, fragte Sean Max mit funkelnden, grünen Augen.

				Sie weint nie mehr, dachte Caitlin. Wann ist sie so hart geworden?

				»Ich kann darüber nicht reden. Aber du wirst nicht unhöflich sein«, erwiderte er leise und mit einem Kopfschütteln. »Caitlin, ich sollte jetzt gehen. Wir reden später.« Er stand auf und zog seine Jacke an.

				»Du Idiot«, murmelte Sean verächtlich. Sie schwang die langen Beine vom Sofa und rieb für einen Moment ihr Gesicht an dem ihrer Mutter. Sie sahen sich manchmal so ähnlich – bis auf das lange, glatte und sehr helle Haar, das Sean über den zarten Rücken fiel.

				Max beobachtete sie. Sein blasses Gesicht war ausdruckslos. Cait fing seinen Blick auf, schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu schweigen.

				»Aber dein Dad hat recht«, bemerkte sie zu Sean. »Wir werden nicht miteinander streiten. Egal, was geschehen ist. In Ordnung, Sean?«

				»Ich dachte, nichts sei in Ordnung.«

				An dieser Stelle kam Molly zurückmarschiert, in der Hand einen mit Plüschtieren, Sonnenbrille und einem Satz Verkleidungssachen vollgestopften rosafarbenen Koffer. »Okay, ich habe alles gepackt. Wann gehen wir?«, verkündete sie und hielt Ausschau nach ihrer Mitfahrgelegenheit.

				Caitlin musste trotz allem grinsen; Sean zog nur die Augenbrauen hoch.

				»Du wirst nicht allzu lange warten müssen, Süße. Jetzt gehst du erst mal zurück in dein Zimmer, Schätzchen – aber du hast sehr schön gepackt: gut gemacht. Halte deine Tasche für Daddys Wohnung bereit – du wirst sie sehr bald benutzen können.«

				»Ooooh«, beklagte Molly sich sanft und zottelte dann aus dem Wohnzimmer hinaus.

				Caitlin hatte das Gefühl, als breche ihr Herz in kleine Stücke, doch Max’ Stimme lenkte sie ab. Er hatte seinen speziellen Sanft-und-Männlich-Ton.

				»Das war ja eine Überraschung.« Er grinste sie unsicher an. Er wusste, dass sein übliches Grinsen zusammen mit dem sanften, tiefen Tonfall im Augenblick nicht gut ankommen würde.

				Abgesehen davon, dass er seine Mimik genau überwachte, wusste Max nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war einsam gewesen und dumm und ein kleines bisschen wütender auf Caitlins Erfolg, als er jemals zugeben konnte, und noch wütender auf Caitlin, weil sie so häufig nicht da war. Die Ablenkung kam gerade richtig: etwas, das ihn erregte, das ihm das Gefühl gab, wieder wichtig und attraktiv zu sein und gebraucht zu werden. Er hatte die Affäre mit Kennedy nicht geplant. Aber sie war sehr hübsch und hatte sich eines Tages Hals über Kopf hoffnungslos in ihn verliebt, und sie war bereit gewesen, alles zu tun, um ihn zu behalten.

				Aber er wollte nie seine Ehe aufgeben. Genauso wenig wie er noch mal Vater werden wollte.

				»Kann ich dann jetzt meine Sachen holen?«, fragte er leise und respektvoll, denn er wusste, dass dies Verhalten seine beste Waffe gegen Caitlins Empörung war.

				»Natürlich«, erwiderte Caitlin und ging zur Tür. »Sie sind in der Garage.«
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				»Kannst du mir sagen, warum ich zwei Wochen nach der größten Katastrophe meines Lebens ausgehe?«, zischte Caitlin. Widerstrebend bohrte sie ihre Stilettos in den Boden, während Sarah sie erbarmungslos in eine Schlange vernichtend modischer junger Leute zog. »Ich wüsste nicht, wo mir deutlicher vor Augen geführt wird, dass mein Leben vorbei ist«, schimpfte sie, während sie die winzigen Röcke über perfekten Beinen musterte, »das Einzige, was mir noch bevorsteht, ist eine Hormonersatztherapie und ein Hängebauch. Ich weiß nicht, wo …«

				»Ich weiß, wo – wir hätten zur Fashion Week gehen können. Also, keine Sorge. Du wirst nicht dort hingehen. Und außerdem kriegst du keinen Hängebauch. Du hast nur zwei Kinder bekommen. Hör auf, komische Sachen zu googeln.«

				»Google ist vielleicht bald mein einziger Freund«, erwiderte Cait grinsend.

				Sarah warf ihr einen Blick zu. »Und ich …?«

				»Du bist meine wahre Freundin.«

				»Wie dem auch sei, du bist hier, weil du vorher gesagt hast, es komme nicht infrage, heute Abend zu Hause zu bleiben und zu heulen«, erklärte Sarah streng.

				»Aber als ich das gesagt habe, dachte ich, ich hätte Urlaub – richtigen Urlaub. Ich war so damit beschäftigt, mit Gus und Carol zu besprechen, wie sie mit Kennedy umgehen sollen, dass ich keine Zeit hatte, mir eine Ausrede auszudenken. Ich brauche mehr Zeit, um zu schluchzen!«, protestierte Caitlin.

				Dies war ein Dinner, das schon seit einiger Zeit arrangiert gewesen war – Cait kam einmal im Monat mit einigen Frauen zusammen, die sie vom Fernsehen kannte. Der Zweck des Ganzen war angeblich gegenseitige Unterstützung und der Wunsch, einander besser kennenzulernen. In Wahrheit ging es um Kontaktpflege und Tratsch.

				»Dies ist organisiert worden, bevor dein Leben zu Bruch gegangen ist – erinnerst du dich?«, rief Sarah ihr nicht besonders sanft ins Gedächtnis. »Außerdem hast du gesagt, du würdest es lieber an einem einzigen Abend hinter dich bringen, als im Laufe der nächsten Woche vierzig SMS beantworten zu müssen. Es ist heldenhaft, was du tust. Wie dem auch sei, wir brauchen nicht lange zu bleiben. Du brauchtest nur ein wenig frische Luft.

				Und bevor wir aufgebrochen sind, hast du mir erklärt, es sei in Ordnung und du wollest mitkommen«, fuhr Sarah fort. »Erinnerst du dich? Nachdem ich gesagt hatte, dass ich lieber nicht auftauchen würde.« Denn Sarah wollte es nie zugeben, aber sie hatte sich mit Caitlins Freundinnen von der Arbeit nie recht wohlgefühlt. Insgeheim fand sie sie alle sehr unreif.

				»Ist das die Einleitung zum Speed Dating? Bis Ende der Woche hast du mich wieder verheiratet«, bemerkte Cait, die nun genau da stand, wohin Sarah sie haben wollte. Sarah mochte zwar klein sein, aber stark.

				»Ooooh.« Sarah griff nach Caits Hand und führte sie an der Schlange vor dem Club neben der angeblich nobleren Lounge-Bar vorbei, in die sie wollten. Selbst Cait wusste, dass sich die ganze Stadt darum raufte, in diesen angesagten Club eingelassen zu werden – und zwar buchstäblich. Hinter der Absperrung war soeben eine Prügelei ausgebrochen …

				»Bist du schon mal drin gewesen?«, fragte Cait und sah sich um.

				»Machst du Witze – gehe ich vielleicht in solche Lokale?«, gab Sarah zurück.

				»Es sind sogar Kinder hier«, meinte Caitlin, voller Erstaunen über ihre neuerliche Einführung in die Jugendkultur. »Ich rechne ständig damit, gleich Sean zu sehen.«

				»Ich hoffe, sie liegt nicht unter dem Mädchen da drüben«, sagte Sarah, abgelenkt von einem Mädchen mit Irokesenschnitt, das auf dem mit Zigarettenkippen übersäten Pflaster mit einer zierlichen Blondine rang. »He! Runter von der Straße, ihr zwei – da kommen Autos«, befahl sie. Aber die Prügelei ging weiter, wobei die Blondine jetzt an der malträtierten Haarpracht der anderen riss.

				»Wow – sie sehen aus wie Pink und Ashley … oder Mary Kate«, bemerkte Cait.

				»Die beiden sind es nicht, aber es sind Sydney-Verschnitte.«

				»Weißt du, Sean verachtet sie.« Hinter ihnen brach eine weitere Rauferei aus. »Ist es wirklich so schwer, da reinzukommen?«

				»Oh ja«, antwortete Sarah, die von den himmelhohen Beinen eines Transsexuellen, der ein Taxi heranwinkte, total hingerissen war. »Er ist trés exklusiv. Vor allem wenn es so auf das Styling ankommt. Dieses Mädchen hat das mit ihren Haaren wahrscheinlich nur angestellt, um heute Abend reingelassen zu werden. Und das Mädchen unter ihr hat sich vermutlich vorgedrängelt. Hier herrscht Krieg.«

				»Aber es sind Babys«, protestierte Cait und dachte an Sean zu Hause. War sie zu Hause? Sie kämpfte den ersten Impuls des Abends, an ihren Fingernägeln zu kauen, nieder.

				»Nein, sind sie nicht. Es sind alternative Erwachsene«, erklärte Sarah. »Ich kann nicht glauben, dass du beim Fernsehen arbeitest und so etwas nicht mitkriegst. Wenn du sie nicht dazu bringst, fernzusehen, ist dein Medium tot. Verloren an X-Box und Clubs, in die man nur eingelassen wird, wenn man Raufereien in Kauf nimmt.«

				»Erzähl.«

				»Sie sind über achtzehn und verdienen zu wenig, essen zu wenig und werden zu wenig geliebt. Viele von ihnen nennen sich Indigo Children; sie sind eine brandneue Generation begabter Kinder mit einer spirituellen Vision. Hast du noch nichts davon gehört? Du musst wirklich mal mit ins Yogazentrum kommen. Sie sind von narzistischen Eltern erzogen worden, die hippiemäßige New-Ager sein können und ihren Kindern erzählen, dass sie etwas Besonderes sind und übersinnliche Kräfte besitzen, statt dass sie selbstzerstörerisch sind und auf eine Psychose zusteuern. Wenn sie es in diesen Club schaffen, bedeutet das vielleicht, dass sie einen Tag lang mit sich im Reinen sind. Oder eine Stunde. Wie dem auch sei, es sind keine Kinder, sie sind nur eine Idee jünger als du und ich, und wir werden hier zu Abend essen«, fügte sie hinzu und stolzierte auf den Eingang aus rotem Samt zu, wo eine Lichtfontäne ihre Gesichter erfasste. Sie waren jetzt fast an der Tür.

				»Oooh, sieh nur, ich bin ein Indigo«, zwitscherte sie, als ihre Hände sich unter dem Licht blau färbten.

				Cait lächelte.

				»Ich weiß, dass ich als Indigo besondere Kräfte habe, aber ich weiß trotzdem nicht, wer gleich kommt«, lachte Sarah und schaute sich um.

				»Meine Damen«, erklärte ein Rausschmeißer in hautengem T-Shirt mit einem Reptilienlächeln. »Genießen Sie den Abend.« Sarah und Caitlin traten durch die Türen und blinzelten.

				»Also, was haben sie gesagt, wo sie sein würden?«, fragte Sarah.

				»Sie haben gar nichts gesagt.«

				»Moment mal, verstehe ich richtig. Jede Menge Geld … keinen Sex … als Accessoires missbrauchte Kinder …«, intonierte sie wie ein Medium.

				»So schlimm sind sie gar nicht«, tadelte Caitlin. »Das hoffe ich. Wir werden wahrscheinlich nur über unsere Jobs reden. Oh. Ich wollte heute Abend eigentlich nicht über meinen reden.«

				»Erinnerst du dich, wie sie reagiert haben, als ich über meinen Job reden wollte?«

				Cait grinste. »Ja, du hast ihre Welt ins Wanken gebracht.«

				Zwischen den wohlhabenden Leuten aus Caits Szene hatten sich schnelle Freundschaften gebildet. Manchmal handelte es sich um echte Freundschaften zwischen Menschen, die sich wirklich mochten und sich aufeinander verließen. Andere bildeten Freundschaften, die im Wesentlichen darüber definiert waren, wer dazugehörte. 

				Genau wie an der Highschool.

				»Ich habe das Gefühl, als würde ich getestet, um festzustellen, ob ich in einen Club hineinkomme«, sagte Cait und spähte kurzsichtig in die Runde. »Aber nicht in diesen! Ich kann nichts sehen!«

				»Warum korrigierst du deine Augen nicht?« Sarah erntete einen bitterbösen Blick. »Ich rede nicht von Schönheitschirurgie, Dummkopf; du weißt schon, diese Lasergeschichte. Also warum kannst du sie nicht finden? So blind bist du nun auch wieder nicht.«

				»Ich weiß nicht, ob ich sie erkenne, wenn sie nicht so wie sonst angezogen sind. Was ja auch nicht so schlimm wäre. Sie sind nur an meiner Arbeit interessiert und an dem Tratsch über Fernsehleute, und sie hatten alle ein Auge auf Max geworfen …«

				»Den Bastard«, sagten sie beide automatisch.

				»… und manchmal … manchmal haben sie über Leute hergezogen, die nicht da waren.«

				»Ist nicht wahr!«, spottete Sarah sanft.

				»Und jedes Mal, wenn ich dabei bin, sind andere Leute da. Also genau zweimal.«

				»Aber Myra und Nadia kommen doch, oder? Und Cait, es ist ganz normal, über andere zu lästern. Was erwartest du?«

				»Ich erwarte, dass wir nett zueinander sind.«

				Sarah warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich betreibe ein Zentrum für Yoga und Gesundheit, richtig?« Cait nickte ungeduldig, immer noch auf der Suche nach ihren Kolleginnen. »Ich betreibe ein Institut, in dem spirituelle Heiler arbeiten, richtig?«

				»Ich weiß, Sarah.«

				»Willst du hören, wie sehr sie sich in den Haaren liegen und in den Rücken fallen? Dass ich sie praktisch auseinanderreißen muss?«

				»Oh. Ich dachte, sie stehen alle total auf Zen«, bemerkte Cait enttäuscht.

				»Wart’s nur ab – es ist wirklich sehr unterhaltsam, mein Liebes. Nicht alle sind so wie du und ich. Wir haben Glück.«

				Eine Idee entzündete sich in Caits Gedanken.

				»Hey, was ist los? Was guckst du so komisch? Du hast eine Idee«, sagte Sarah anklagend.

				»Nein. Ich höre dir zu – wir sind alle nur Menschen oder so?«

				»Wir sind keine Heiligen, Cait – auch du nicht. Obwohl du so … gut bist.«

				»Ich bin nicht gut! Ich habe die Kinder heute Morgen schon wieder zu spät in die Schule gebracht …«

				»Scht! Das muss deine Gang sein.«

				Mindestens zehn Frauen saßen an einem langen, niedrigen Tisch, hockten auf Kissen und rauchten. (Es war wieder angesagt, nachdem man Rauchern praktisch den Status von Gesetzlosen zugewiesen hatte.)

				Ein großes Hallo fand statt, während man sich gleichzeitig verstohlen musterte und die Outfits taxierte. Es gab nicht das Geringste an dieser Gruppe von Frauen auszusetzen, dennoch wäre Cait ihnen am liebsten aus dem Weg gegangen. Vielleicht, dachte sie, bin ich tatsächlich paranoid. Sie waren sicher in Ordnung, sprach sie sich Mut zu, wenn auch vergeblich.

				Binnen fünf Minuten wurde ihr klar, dass sie nicht paranoid war. Und die Gespräche waren noch schlimmer, jetzt, wo sie Inbegriff der Scheidungsfantasien aller Anwesenden war.

				»Wir haben davon gehört, Cait. Keine Sorge«, sagte eine honigblonde Frau und wedelte mit einer Zigarette in ihre Richtung. »Ist das alles wirklich wahr?«

				»Großartiges Showmaterial«, meinte eine Frau mit langem, dunklem Haar und unnatürlich gewölbten Brauen gedehnt.

				»Super Stoff, Darling«, rief eine andere.

				Cait zuckte zusammen, lächelte krampfhaft und versuchte zu ignorieren, dass die Frauen sie zu sich winkten. »Lass mich nicht allein«, murmelte sie zu Sarah, die ihr nicht von der Seite wich.

				»Keine Bange. Ich bin hier«, erwiderte sie beruhigend.

				»Ist es nicht fantastisch?!«, kreischte eine Frau, in der sie eine Segment-Producerin eines konkurrierenden Senders erkannte, die offensichtlich schon mehr als ein Glas Wein intus hatte.

				»Oh ja. Fabelhaft«, sagte sie hohl. Heuchle ich hier wirklich Scheidungsglück?, dachte sie. Warum? 

				»Hast du jetzt jede Menge Jungs? Was ist mit dem im Café?«

				»Geht es dir gut?«, fragte Nadia und blickte sie vom anderen Ende des Tisches besorgt an.

				»Ich bin okay«, antwortete Cait, die spürte, wie sie errötete. Sie nahm neben Nadia Platz, und Sarah setzte sich auf ihre andere Seite.

				»Was ist passiert?«, fragte eine Designerin, mit der sie bei einigen Sendungen zusammengearbeitet hatte.

				»Er war … es gab eine andere. Ich hab’s herausgefunden. Er ist ausgezogen. Und es ist immer noch ganz frisch, also, wenn …«

				»Bastard!«, rief Myra, eine bekannte PR-Chefin, die neben Nadia saß. Die beiden Frauen waren die einzigen Fernsehtypen, mit denen Cait mehr als eine oberflächliche Bekanntschaft verband. Nadia war eine fröhliche, hart arbeitende Stylistin, deren weiches Herz sie zu einer seltenen Erscheinung in der Unterhaltungsbranche machte. Und sie hatten Myras Anstrengungen miterlebt, das Rauchen aufzugeben (»Es sieht nicht gut aus, wenn man einen Kinderwagen vor sich herschiebt und einen Glimmstängel im Mund hat – ich kann die Missbilligung nicht ertragen«) und ihre Scheidung zu bewältigen. Sie hatte das Baby, das sie sich so sehr wünschte, nie bekommen, aber die Zigaretten aufgegeben. Seitdem schien das Ausmaß an Versuchung um sie herum sie zu erschüttern.

				»Ich gehe auf einen Joint nach draußen«, verkündete Sarah. »Komm, Caitlin (ruhig atmen … betrachte es als gutes Training)«, murmelte sie in Richtung ihrer Freundin, während sie sich auf den Gehweg retteten.

				»Das ist einfach grauenhaft«, protestierte Cait. »Sie wollen alle …«

				»Sie meinen es nicht böse«, unterbrach Sarah sie, während sie sich einen Joint rollte.

				Caitlin grinste. »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch Pot rauchst.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du immer noch denkst, ich würde irgendwann in absehbarer Zeit damit aufhören.«

				Myra und Nadia entflohen ebenfalls dem Club und scharten sich um den Joint wie Möwen um eine Pommes frites.

				»Was für ein Spaß!«, johlte Myra.

				»Darf ich mal ziehen?«, fragte Nadia höflich.

				»Du weißt, dass du in einigen Ländern dafür am Galgen landest«, bemerkte Cait düster. »Und du bist ständig unterwegs.«

				»Ach, sei kein Spielverderber, Cait, und nimm auch einen Zug.« – Sie schnappte sich den Joint. »Na schön.«

				Sie nahm einen tiefen, starken Zug, unterdrückte den Drang zu husten und reichte den Joint weiter. Nachdem alle daran gezogen hatten, gingen sie wieder hinein, kichernd und etwas wacklig auf den Beinen.

				Der Abend war lustig, gestand sie sich, obwohl die peinliche Fragerei schrecklich gewesen war. Den Kindern ging es gut – Sean hatte darauf bestanden, dass sie ausging, und Molly war immer noch damit beschäftigt, ihre Besitztümer in altes Haus/neues Haus-Kategorien zu unterteilen.

				Sie staunte über das ungeheure Selbstbewusstsein und die Zufriedenheit der Frauen am Tisch. Sie waren so hart und zynisch und gleichgültig. War sie auch so gewesen? Wie kommt es, dachte sie unsicher, dass ich vor zwei Wochen noch eine von ihnen war?

				Sie ging mit Sarah, Myra und Nadia zurück zum Tisch, fühlte sich beschwingt und plötzlich wieder wie vierzehn und sah sich mit vom Pot geröteten Augen um. Die Tapeten waren blutrot und plüschig; über den Bildleisten waren die Wände silbern gestrichen. Überall hingen riesige Ölgemälde von üppigen nackten Frauen, ganz anders als die Gäste. Wenn sie Schlange stand, um hier hereinzukommen, dachte Cait trocken und betrachtete dabei ein züchtig lächelndes, nacktes Pummelchen, würde man ihr sagen, sie solle sich mal bei The Biggest Loser bewerben.

				Sie starrte auf die handgeschriebene Speisekarte und entschied sich für etwas mit Ziege. Ziege werde ich beim Metzger wohl kaum bekommen, überlegte sie. Dann verspürte sie das Verlangen, bei Tisch Nägel zu kauen, beschloss jedoch, stattdessen zur Toilette zu gehen.

				(Das war typisch Cait. Während alle anderen eine strahlende, hochgewachsene schöne Frau mit langem, rotem Haar sahen, eher edlen, nicht zu modischen Kleidern, grünen Augen mit langen, dunkelroten Wimpern, einem vollen, roten Mund, langen Gliedmaßen und einer schmalen Taille, entsprach dieses Bild nicht ihrer Wahrnehmung. Gelegentlich fand sie sich ganz annehmbar, aber eigentlich hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr allzu viel über ihr Aussehen – oder sich selbst – nachgedacht. Sie war immer müde und dachte nur daran, wie sie von der Arbeit zur Schule und von der Schule nach Hause kam, und alles schien ewig so weiterzugehen. Wie hatte Max die Zeit für eine Affäre gefunden? Wie findet überhaupt irgendjemand die Zeit dafür, fragte sie sich. Und obwohl sie sich auf große Auftritte und Smalltalk verstand, wo der Job es erforderte, fühlte sie sich bei diesen Frauen nicht wirklich heimisch.)

				Sie konzentrierte sich aufs Essen und lenkte sich damit ab, herauszufinden, was die anderen auf ihren Tellern hatten. Der Tratsch blühte und der Wein floss in Strömen. Gelangweilte Kellner lungerten herum, und plötzlich fühlte Cait sich abscheulich.

				»Lass es, Cait«, hörte sie Sarah murmeln.

				»Ich glaube, es ist die Ziege«, sagte sie und tat so, als hätte sie keine Ahnung, wovon Sarah sprach.

				»Mir machst du nichts vor, Cait. Ich spüre es – du bist drauf und dran, das flüchtende Reh zu spielen. Bleib hier.«

				»Ich will nicht. Es fühlt sich vollkommen falsch an.« Plötzlich war ihr nach Weinen zumute. »Ich will zu Hause sein. Ich will … oh, scheiße.«

				»Ich weiß. Und du weißt es auch. Aber iss. Sieh mal – hier ist noch mehr Ziege.« Sie schob einen dampfenden, weißen Teller mit etwas sehr Kleinem darauf zu ihr hinüber. »Hmmmm.« Sarah nickte einer Frau ihnen gegenüber mit langem, dunklem Haar (perfekt geglättet) und sehr rosigen Lippen zu. »Wie geht’s deinen Schenkeln?«, fragte sie frech. Die Frau funkelte Sarah an. Sie hatte sich in dieser Woche das Fett absaugen lassen, und ihre Schenkel brachten sie um.

				»Es ist einfach schrecklich, Sar. Ich komme mir vor wie eine tragische Figur in Desperate Housewives.«

				»Das bist du nicht. Du bist wunderbar.«

				»Also, warum sind wir noch mal hier?«

				»Weil einige der Frauen hier zauberhaft sind. Wie zum Beispiel Myra und Nadia. Sie sind entzückend. Du brauchst Unterstützung, Cait. Freunde. Und ich rede nicht von Arbeitsbekanntschaften, wie die meisten von uns sie schließen.«

				»Was willst du? Ich war nie besonders gut darin. Es überrascht mich, wenn mich jemand mag, und das weißt du.«

				Sarah funkelte sie an. »Fang bloß nicht damit an.«

				Caitlin grinste müde und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf drei Frauen am anderen Ende des Tisches, die sie noch nicht kennengelernt hatte.

				Ihr Gegenüber sah sie wissend an. »Weißt du, was du brauchst?«

				»Nein. Was denn?«

				»Du musst aus dem Haus gehen. Geh Shoppen!«

				»Ich kann nicht mehr ausgehen. Wirklich nicht. Ich arbeite.« Caitlin klang verstockt, selbst in ihren eigenen Ohren. Vielleicht machte es ja wirklich Spaß.

				Alle am Tisch sahen sie missbilligend an. Sie spielte einfach nicht mit! Nein, dachte sie. Das ist nicht witzig. Wirklich nicht. Plötzlich überkam sie der Drang, ihnen zu erzählen, wie sie sich wirklich fühlte. Warum eigentlich nicht?, dachte sie verwegen. Wir sollten ehrlich sein. Radikal ehrlich.

				»Das Schlimmste im Augenblick ist das Aufstehen …« Einige Frauen nickten mitfühlend. Als wüssten sie Bescheid. Andere wirkten leicht verwirrt. Würde Caitlin wirklich die Peinlichkeit begehen, zuzugeben, wie schwer ihr Leben war? Dafür gab es schließlich Therapien!

				»Wirklich?«, fragte die Honigblonde strahlend, eine Warnung, dass sie jetzt aufhören sollte, bevor sie die Wahrheit über Caitlins Leben erfuhren. »Ich hätte gedacht, dass es eine Erleichterung wäre.« Sie grinste ihre Kolleginnen an, die zustimmend nickten, froh, dass die Möglichkeit, jemand könnte in der Öffentlichkeit seine Gefühle zur Schau stellen, erstickt worden war.

				Caitlin begriff. Sie wusste, dass dies ihr Stichwort war, einen Scherz über das Ganze zu machen oder sich dem Thema Schuhkauf zuzuwenden oder die anderen nach den Telefonnummern ihrer Therapeuten zu fragen. Aber dazu war sie einfach nicht in der Stimmung. »Nein, es ist ziemlich hart … die Kinder werden jede Woche einige Tage nicht bei mir sein.«

				»Du Glückliche!«, brüllte eine ältere Frau. »Vielleicht kann ich meinen Mann dazu bringen, eine Affäre zu haben«, fügte sie lächelnd hinzu.

				Bass erstaunt starrte Caitlin sie an. Aber wenn Caitlin so weitermachte, lief sie Gefahr, als Opfer abgestempelt zu werden. Das wollte sie auch nicht. Doch dazu war es zu spät. »Es ist die Hölle«, antwortete Caitlin. »Und es tut weh. Es ist weder einfach noch eine Erleichterung. Es ist absolut schrecklich. Das wünsche ich niemandem. Niemals. Aber vielleicht findet ihr es eines Tages heraus. Dann könnt ihr euch bei mir entschuldigen.«

				Alle am Tisch schwiegen, bis auf eine Frau mit toupiertem, platinblondem Haar, die Caitlins Worte ignoriert hatte. Sie unterhielt drei andere mit scheinbar aufregenden Neuigkeiten.

				»Sie hat sich den Arsch aufgerissen bei der Arbeit, und er hat es mit ihrer Assistentin getrieben.«

				Cait stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Alle wurden plötzlich sehr still, bis auf die schnatternde Klatschtante.

				»Und die Assistentin ist schwanger!«, beendete die Platinblonde ihren Vortrag triumphierend.

				»Scht«, zischte jemand überflüssigerweise.

				Caitlin, die private Zusammenbrüche öffentlichen vorzog, stürzte zur Tür.

				»Gute Nacht, meine Damen«, sagte Sarah und folgte Cait nach draußen.

				Myra und Nadia gingen mit ihnen hinaus. »Ehrlich«, erklärte Nadia, während sie Caitlin umarmte, »sie hatte keine Ahnung, dass es um dich ging. Sie hat lediglich die anderen ins Bild gesetzt – es ist die neueste Geschichte, die rumgeht, nur dass du darin Zeitschriftenredakteurin bist und er Synchronsprecher …«

				»Aber die Geschichte hat die Runde gemacht«, fügte Myra mitfühlend hinzu.

				»Woher wissen sie das?«, fragte Caitlin frustriert. »Ich habe niemandem erzählt, dass Kennedy schwanger ist. Was hat sie getan – Mediaweek angerufen? Eine Presseerklärung rausgegeben?«

				»Geschichten haben ein Eigenleben«, meinte Myra achselzuckend, »vor allem wenn die Leute, die sie erzählen, keins haben. Hört mal, ich bring euch beide nach Hause, okay?«

				»Nein, ich brauche einen Drink. Aber ich sollte noch mal reingehen und ihnen Geld für das Abendessen geben«, protestierte Cait und tastete in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie.

				»Lass sie bezahlen«, sagte Sarah. »Wir sind hier weg.«

				Eine Stunde später saßen Cait, Nadia, Myra und Sarah lachend in einer Bar, und diesmal waren Nadias tragische Trennungsgeschichten Thema. Myras Erfahrungen in diesem Bereich kannten sie, und Sarahs waren nicht druckreif.

				»Ich musste mich von ihm trennen – er wollte, dass ich mir Spülungen machte«, sagte Nadia mit weit aufgerissenen Augen angesichts dieser unliebsamen Erinnerung.

				»Ja – er war Amerikaner!«, bemerkte Myra und wischte sich die Augen ab.

				»Aber eine Spülung mit Erdbeerkeksen!«, sagte Nadia entsetzt.

				Sie prusteten los und stießen mit ihren Drinks an. Cait hätte gern mitgelacht, aber ihr fehlte die Energie dazu. Stattdessen lehnte sie sich zurück und genoss die Herzlichkeit ihrer Freundinnen.

				»Ich bin nie geschieden worden«, erklärte Nadia bekümmert. »Es klingt so viel besser als eine normale Trennung.«

				»Es ist erheblich hässlicher als eine Trennung«, erwiderte Myra. Sie kannte sich aus.

				»Aber einer Scheidung wird mehr Respekt entgegengebracht«, beklagte Nadia sich.

				»Findest du?«, fragte Cait und überlegte, ob es eine positive Seite des Ganzen gab, die sich ihr bis jetzt noch nicht gezeigt hatte.

				Myra legte die Stirn in Falten. »Nun, jedenfalls war es früher so, nicht wahr? Ich meine, zuerst war es ein Fluch, und man war nicht länger ein akzeptables Mitglied der Gesellschaft. Man war ein gesellschaftlicher … Paria.«

				»Stimmt«, sagte Nadia, »aber damals war es eher wie eine Krankheit … eine gesellschaftliche Infektion … man trug einen unsichtbaren Virus in sich, mit dem sich niemand anstecken wollte … als sei man verflucht. Gemieden. Ein Aussätziger! Wie meine Tante Rita. Sie hat alle schockiert, weil sie die Scheidung einreichte – unerhört –, und dann hat sie alles noch schlimmer gemacht, weil sie mit einem Mann zusammenlebte!«

				Caitlin zuckte zusammen. Würde sie ebenfalls von der Gesellschaft geschmäht werden? So schnell änderten sich die Zeiten nicht.

				»Moment mal, meine Mum musste das nicht durchmachen«, warf Sarah ein.

				»Nein … aber wann war das?«, hakte Myra nach.

				»In den Siebzigern …«

				»Nun«, begann Myra. (Sie hatte einen messerscharfen Verstand und ging keinem noch so kleinen Streit aus dem Weg.) »Damals hieß es bereits I Am Woman und ›Du hast ein Recht auf Sex‹, und es gab die Pille und die Demos, Brüste wurden öffentlich gezeigt, dann waren da Woodstock, flotte Dreier und Orgien und so weiter … ihr wisst schon! Songs wie D.I.V.O.R.C.E. und Love the One You’re With und große, sentimentale Filme wie Kramer gegen Kramer mit Meryl Streep, die ungeheuer attraktiv aussah, als sie sich scheiden ließ und all das … und jetzt, nun ja, herzlichen Dank, verdammte Britney.«

				»Britney? Spears?«, fragte Nadia perplex.

				»Berühmtheiten und ihre idiotischen Scheidungsszenarien haben die Institution Ehe vollkommen ruiniert. In den USA geben Frauen Scheidungspartys und schmelzen ihre Eheringe ein, um sie zu Symbolen der Freiheit und ihrer wiederentdeckten Sexualität zu machen … Die Scheidung stand kurz davor, zum größten, coolsten Übergangsritus zu werden – du weißt schon, die erste Scheidung. Ein wichtiger Schritt im Leben. Eine Wiedergeburt.«

				»Wow«, sagte Cait. Wenn sie nicht so niedergeschlagen gewesen wäre, hätte sie triumphierend die Faust hochgerissen.

				»Aber neiiiin!«, fuhr Myra leidenschaftlich fort. »Jetzt haben wir durchgedrehte Promis und ihre Siebenundzwanzig-Minuten-Ehen! Sie sind so lächerlich. Sie brauchen sich nicht nur keine Sorgen wegen der Anwaltskosten zu machen, sie können es sich auch leisten, Leute zu engagieren, die sie wieder in Form bringen. Die ihnen helfen, ihr Leben wieder auf die Beine zu stellen. Die mit ihnen ausgehen.« Sie hielt inne, um Luft zu holen. 

				Caitlin hoffte, dass sie noch nicht fertig war. Dies war überaus unterhaltsam. »Dann gewinnen sie Academy Awards dafür, dass sie ihr ganzes Elend auf die Leinwand bringen. Es ist nicht fair! Wir können nur essen, fett werden und noch ärmer.«

				»Scheiße«, sagte Cait. »Bis zu dem Teil ›fett und arm‹ hat es viel Spaß gemacht.«

				»Tut mir leid, Cait. Aber es ist wahr«, entschuldigte Myra sich. »Meine Schwester, meine Mum und ich. Nur dass ich, wie ihr wisst, abgenommen habe«, fügte sie selbstgefällig hinzu.

				Eine Woge der Müdigkeit erfasste Cait, und sie wusste, dass sie vernünftig sein sollte. Wieder mal. »Ich muss nach Hause.«

				»Richtig«, bekräftigte Myra. »Aber hört zu, lasst uns das wiederholen. Und bevor alle zustimmend in ihren nicht vorhandenen Bart murmeln, insgeheim aber denken: Es ist doch alles scheiße, und wir werden uns nächstes Jahr irgendwann wiedersehen, lasst uns verabreden, dass wir uns jede Woche regelmäßig an diesem Abend treffen. Okay? Zumindest bis deine Scheidung durch ist. Wir können deine Selbsthilfegruppe sein!«

				»Und wir können uns auf dem Laufenden halten, was passiert«, warf Sarah ein. »Ihr wisst doch, was das heißt? Wir haben eine Splittergruppe gebildet. Treffen jeden Mittwochabend. Wir gehören dazu. Und bis du unterschrieben hast, was du an schrecklichen, beschissenen Papieren unterschreiben musst, Cait, wird es diesen Club geben.«

				Cait musste schmunzeln. Es erreichte nicht direkt ihren Mund, aber ihre Augen leuchteten. Alle bemerkten es. Besonders der Mann in der Ecke, der ihr zuzwinkerte. Womit das Lächeln endgültig durchbrach und die Bar plötzlich wie vom Licht überflutet schien.
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				»Ich nehme an, Madeleine ist bereits auf dem Weg hierher«, bemerkte Sarah am nächsten Abend beiläufig aus der offenen Küche.

				»Ähm«, sagte Caitlin aus ihrer Sofaecke. »Tatsächlich habe ich nicht mit ihr gesprochen.«

				»Bitte?« Sarah hielt inne, um sich umzudrehen und sie anzufunkeln. »Du hast nicht einmal mit ihr gesprochen?«

				Sean blickte von ihren Hausaufgaben auf. »Du hast deiner eigenen Mutter nicht erzählt, was los ist?«, fragte sie und klang entrüstet.

				»Autsch! Kein Grund zu schreien, Sean. Ich werde es ihr erzählen. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll«, fügte Caitlin etwas leiser in Sarahs Richtung hinzu, die sich neben sie gesetzt hatte und sie besorgt ansah.

				»Erzähl ihr einfach, dass du und Dad euch getrennt habt. Dann wird sie mit Geschenken durch die Tür stürmen«, schlug Sean feixend vor. – »Ja. Erzähl es ihr bald. Dann kann ich mit ihr darüber reden«, stellte Sarah fest, die nicht nur Caitlins beste Freundin war, sondern wahrscheinlich auch die engste Freundin ihrer Mutter – eine Situation, der Caitlin sich schmerzlich bewusst war.

				»Ich dachte irgendwie, du hättest vielleicht bereits mit ihr darüber geredet«, bemerkte Caitlin ein wenig einfältig.

				»Das hast du gehofft? Es stimmt schon, ich rede über fast alles mit ihr. Aber darüber … auf keinen Fall«, erwiderte Sarah und schüttelte ihren hübschen Kopf. »Scheidung ist definitiv dein Gebiet.«

				»Ja, Mum«, warf Sean mit leicht angespannter Stimme ein.

				Caitlin betrachtete ihre älteste Tochter. Sie benahm sich so, als spielten sie alle Charaktere in einer Fernsehsendung, und sie hatte die Rolle des scharfzüngigen Teenagers, der mit allem fertig wurde, was die Welt ihm entgegenschleuderte. Das gefiel Caitlin ganz und gar nicht.

				»Also schön«, sagte Caitlin, stand auf und wusch ihre Teetasse im Spülbecken ab. »Ich sage es ihr jetzt.«

				»Dürfen wir zuhören?«, fragte Sean frech. »Dann weiß ich, was ich den Kindern in der Schule erzählen kann.«

				»Sean!«, warnte Sarah.

				»Die Antwort ist Nein. Und wenn Molly von Allie nach Hause kommt, lenk sie einfach ab, okay? Beschäftige sie, bis ich fertig bin«, befahl Caitlin. Sie warf Sean einen ernsten Blick zu, bevor sie das Wohnzimmer verließ, um sich in ihr Arbeitszimmer zurückzuziehen, wo sie relativ ungestört war.

				Ihre Mutter anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass sie sich von ihrem Ehemann getrennt hatte, sollte nicht so ein Problem sein, dachte Caitlin, während sie leise die Tür hinter sich schloss und sich in einen riesigen, viel zu dick gepolsterten Sessel sinken ließ. Sie wusste, dass sie sich nicht länger vor dem Anruf drücken konnte. Es fiel ihr verdammt schwer, Madeleine – ihrer Mutter – und ihrem Vater ihr Scheitern einzugestehen. Den beiden Menschen, die sie immer so sehr unterstützt hatten und die so froh gewesen waren, ihre Tochter glücklich zu sehen. Der Erfolg ihrer Ehe war ihr immer ebenso sehr als ein Geschenk an ihre Eltern vorgekommen, wie sie es als Errungenschaft für sich selbst betrachtet hatte. Caitlin, für die Scheitern eigentlich ein Fremdwort war, konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ihre Eltern im Stich zu lassen und ihnen mit diesem Schmerz nur eine weitere Last zuzufügen.

				Und obwohl Caitlin es Sarah und Sean gegenüber nie erwähnt hatte, war sie sich der schmerzlichen Notwendigkeit, ihre Eltern zu informieren, ständig bewusst gewesen. In nur knapp zwei Wochen hatte sich ihr Leben grundlegend verändert. Max’ Treuebruch und Kennedys Anschuldigungen, sie zu schikanieren; sie hatte als frischgebackener Single ihre gesellschaftliche Premiere erlebt; und jetzt musste sie sich wie eine Erwachsene verhalten und es ihren Eltern sagen.

				Bei jeder Taste, die sie drückte, dachte sie besorgt daran, wie ihre Eltern die Nachricht aufnehmen würden, und ihre Panik wuchs. Die beiden waren seit den Sechzigern zusammen, und obwohl sie wahrscheinlich auch ihre Krisen gehabt hatten, wirkte ihre Beziehung absolut locker, wenn nicht sogar unkonventionell. Sie würde bis an ihr Lebensende halten. Es war ihr verhasst, in eine Position gedrängt zu werden, in der sie eingestehen musste, dass sie in ihren eigenen Augen ein absoluter Versager war.

				Sie wartete, während das Telefon klingelte, und ein Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. Vielleicht war niemand zu Hause und sie konnte einfach irgendeine Nachricht hinterlassen und noch ein paar Tage Zeit schinden.

				Aber nein. Ihre Mutter nahm ab, gerade als Caitlin erwog, den Hörer vorsichtig wieder aufzulegen. Verdammt!, dachte sie, während Adrenalin in ihre Adern gepumpt wurde.

				»Hallo, Mum«, sagte sie.

				»Caitlin!«, trällerte ihre Mutter. Madeleine hatte eine sehr laute Stimme. »Bleib einen Moment dran, Darling. Allan«, brüllte sie und veranlasste Caitlin, das Telefon von ihrem Ohr wegzuhalten. »Caitlin ist am Telefon! Caitlin«, rief ihre Mutter und senkte ihre Stimme eine Spur, »kannst du mich nicht auf dem Handy-Ding mit den Bildern zurückrufen? Du weißt doch, wie gern ich die Person sehe, mit der ich rede.«

				Caitlin wollte nicht, dass ihre Mutter ihr Gesicht sah – es trug noch immer die verräterischen Spuren von schlaflosen, verheulten Nächten. Und die Spuren von Wut. Von Groll. Und … Zumindest habe ich kein Loch in mein Kissen gekaut und bin mit Federn im Mund aufgewacht – noch nicht, dachte Caitlin resigniert.

				Und obwohl sie ihrer Mutter gerade von dem großen Desaster erzählen wollte, war sie strikt dagegen, dass ihre Mutter sie in diesem Zustand sah. Also keine dummen Telefone mit Bildern.

				»Nein, Mum. Ich muss mit dir reden«, sagte sie unbeholfen.

				»Oooh, habe ich etwas Unartiges gemacht? Es klingt so. War es dieses Spielzeug, das ich Molly geschickt habe? Denn ehrlich gestanden finde ich deine Keine-Einkäufe-Politik mehr als lächerlich. Und wenn es darum geht, dass ich mit Sean über Empfängnisverhütung gesprochen habe …«

				Was?!, dachte Caitlin.

				»Nein, Mum«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf, um den Schock über die Entdeckung zu vertreiben, dass Sean tatsächlich erwog, Sex zu haben. Mit wem, fragte sie sich. Und wann?! Sie nahm sich vor, Seans Zimmer bei der ersten Gelegenheit gründlich zu durchsuchen, dann sprach sie weiter.

				»Es geht nicht darum, was du Molly gekauft hast, was immer es war. Oder um Seans Empfängnisverhütung … es hat nichts damit zu tun, was du bei den Mädchen gesagt oder getan hast. Es geht um etwas wirklich Wichtiges.«

				»Dann komm schon – hol das Bildertelefon. Wenn es so wichtig ist, muss ich dein Gesicht sehen«, sagte ihre Mutter schmeichelnd, jedoch ihr fordernder Tonfall konnte Cait nicht täuschen.

				»Es geht nicht«, entgegnete Cait etwas zu scharf. »Es ist gestohlen worden«, log sie. »Ich lebe in Sidney. Hier stehlen die Menschen Telefone.«

				Sie spürte, wie ihre Mutter erstarrte. Oh-oh. Ich habe ihren Tochter-bricht-zusammen-Alarm ausgelöst, dachte Caitlin nervös. Jetzt wird sie irgendeine verrückte Idee entwickeln, dass sie mir helfen muss.

				»Wie dem auch sei. Vor zwei Wochen haben wir die neue Show gestartet …«

				»Das weiß ich, Liebling. Ich habe immer wieder angerufen …«

				»Mum, es geht nicht um die Show. Hör mir einfach zu.«

				Sie atmete tief durch und stellte fest, dass ihr leicht übel war. Oh, das nervt, dachte sie. Ich werde nur diese Gelegenheit haben, ihr das zu erzählen.

				»Mum, bin ich auf Lautsprecher? Egal, natürlich bin ich es. Hallo, Dad.«

				»Hallo!«, erwiderte er gut gelaunt. Sie konnte ihn beinahe vom Sofa winken sehen. »Was gibt es Neues?«, rief er begeistert. Er liebte Caitlin. Er liebte seine Frau. Er liebte Western und Scotch. Und Tennis. Und Essen. Und den Versuch, die guten Nachrichten eines jeden Telefonanrufs zu erraten. (Er war gnadenlos positiv.)

				»Sag es nicht«, fuhr er fort, bevor sie weitersprechen konnte. »Vor zwei Wochen ist die Show herausgekommen. Sie ist ein riesiger Erfolg. Und man wird dir einen voll bezahlten Urlaub schenken, den du in …«

				»Nein, Dad«, seufzte sie, »es ist …«

				»Nein, nein, verrat es mir nicht. Lass mich mal überlegen …«

				»Dad!«

				»Sie haben dich nach Los Angeles versetzt, als Leiterin von …«

				»Dad!«, explodierte Caitlin.

				Es folgte ein kurzer Kampf, und Caitlin konnte das triumphierende Aufheulen ihrer Mutter hören. Zweifellos hatte sie einen Versuch gestartet, ihrem Vater das Telefon wieder abzuringen. Caitlin hielt inne, verärgert darüber, dass ihrer Ankündigung nicht das ernsthafte Forum vergönnt war, das sie ihrer Meinung nach verdiente. Sie wartete.

				Es dauerte länger als erwartet. Sie konnte hören, dass ihr Vater seine Schlacht um das Telefon verlor.

				»Ha! Ich hab’s zurück. Also, dann los, Liebling, was gibt es Neues?«

				»Also«, begann Caitlin und räusperte sich. Sie verschluckte sich, hustete und räusperte sich abermals. »Es ist so, dass Max und ich uns getrennt haben.«

				Stille. Cait machte sich einen Moment lang Sorgen, dass einer ihrer Eltern oder sogar beide vor Schreck über ihre Nachricht tot umgefallen sein könnten. Aber dann hörte sie ihre Mutter atmen.

				»Er ist vor zwei Wochen ausgezogen«, fuhr sie fort. »Die Kinder kommen zurecht, sie sind im Augenblick hier. Es ist eigentlich noch nichts richtig geregelt. Ich wollte nur …«

				»Moment mal, Liebling … atme tief durch … also, kannst du mich hören?«

				»Ja, ich höre dich.« Natürlich konnte sie ihre Mutter hören. Alle in der gesamten Straße konnten ihre Mutter wahrscheinlich hören. Jetzt, da es heraus war und alle anscheinend noch am Leben waren, fühlte sie sich plötzlich benommen. Es fühlte sich immer noch nicht ganz real an.

				»Mum«, sagte sie, als ihre Mutter ganz gegen ihre sonstige Art schwieg. War sie so enttäuscht, fragte Caitlin sich und spitzte die Ohren, um die seltsamen Geräusche aufzufangen, die durchs Telefon drangen.

				Schritte; von einer Frau, sie hörten sich leicht an – pitschpatsch auf dem Holzboden. Ihnen folgte ein saugendes Geräusch und ein Knarren.

				»Mum, hast du mich gehört? Max und ich haben uns getrennt.«

				»Ich hab dich gehört, Caitlin. Kannst du das hören? Ich öffne den Kühlschrank «, erklärte ihre Mutter und klang ein wenig durcheinander – ziemlich aufgeregt sogar.

				»Richtig.« Caitlin ärgerte sich nicht: sie war fasziniert. Vielleicht hat Mum den Verstand verloren, dachte sie.

				Weitere Sound-Effekte folgten. Gläserklirren, Knirschen.

				»Das ist das Geräusch, wie ich etwas aus dem Kühlschrank hole …«

				»Ah …«

				»Das ist das Geräusch, wie ich etwas aufmache, und zwar … ooh, Allan, kriegst du es raus? Ich tue mich ein wenig schwer, Liebling!«

				PENG!

				»Mum, hast du gerade Dad erschossen?«, fragte Caitlin, der nach Kichern zumute war. Sie wusste nicht, was bei diesem Telefonanruf noch herauskommen würde, aber dies war definitiv nicht das, was sie erwartet hatte.

				»Das, mein geliebtes Kind, ist der Korken der Champagnerflasche, die ich seit fünfzehn Jahren im Kühlschrank horte, während ich auf diesen Tag gewartet habe!«

				Jetzt begann Caitlin richtig zu lachen; kleine Wellen der Erheiterung erfassten ihren Körper und verdrängten für einen Moment einen Teil des Herzeleids. »Bist du verrückt? Natürlich, du musst verrückt sein.«

				»Dein Dad und ich schenken uns gerade ein Glas ein, um zu feiern. Herzlichen Glückwunsch, Liebling!«, tirilierte ihre Mum, die aufrichtig glücklich klang.

				»Was? Ist das dein Ernst?« Caitlin lachte immer noch. Waren Scheidungen so komisch? Und war es in Ordnung, fünfzehn Jahre alten Champagner zu trinken?

				»Natürlich ist es unser Ernst. Und wir haben die Flasche jedes Jahr ersetzt, Liebling, und im Voraus auf diesen Augenblick angestoßen. Also keine Sorge, wir kriegen schon keine Alkoholvergiftung – erst nach der nächsten Flasche!«

				»Hurraaa«, ertönte ein männliches Brüllen aus dem Hintergrund … »und noch mal Hurra.« Und Klatschen. Begeistertes Klatschen. »Ich habe euch bei eurer Hochzeit fünf Jahre gegeben – und du hast sechzehn ausgehalten! Sechzehn! Du bist eine Heilige!«, rief ihr Vater, der ein wenig weinerlich klang. (Champagner stieg ihm immer sofort zu Kopf.)

				»Ähm, ich wusste ja, dass ihr nicht seine größten Fans wart, aber mir war nicht klar, dass ihr ihn so wenig gemocht habt.«

				Ihre Mutter schnaubte. Schnaubte! »Nun, wir haben ihn nie gemocht, Liebling, aber du warst, was ihn betraf, vollkommen vernagelt. Und wir wussten niemals wirklich, ob wir im Recht waren oder nicht … Aber wir dachten immer, dass er, nun ja, irgendwie fürchterlich war.«

				»Oh. Hm. Gibt es sonst noch jemanden, den ihr nicht mögt und von dem ich wissen sollte? Sarah? Ich? Die Kinder? Wie steht ihr zu ihnen?«

				»Siehst du, deshalb haben wir nie etwas gesagt, weil du so loyal bist. Selbst jetzt verteidigst du den dummen alten Kerl noch.«

				Dass ihre Mutter Caits künftigen Exmann alt nannte, war ein bisschen stark, doch sie ließ es ihr durchgehen.

				»Aber dies hier ist ziemlich heftig – Ehebruch, vermute ich mal. Also können wir sagen, was wir wollen! Hurra, endlich frei«, rief ihr Vater im Hintergrund.

				»Also, ihr habt meinen Mann nie gemocht«, bemerkte Caitlin mit gespielter Strenge, während ihr gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen zumute war. 

				Es war traurig und komisch, dass sie so empfanden, vor allem nachdem sie sich solche Sorgen um sie gemacht hatte. Dass sie sie enttäuschen würde. Und dadurch in ihren Augen als Versagerin dastand.

				Sie hatte vollkommen falsch gelegen. Sie klinkte sich wieder in das Gespräch ein, bei dem ihre Mutter und ihr Vater sich nach Jahren unterdrückter … Abneigung Luft machten!

				»Wir haben ihn gehasst, Liebling! Oh, was für eine herrliche Erleichterung, es endlich auszusprechen. Richtig gehasst. Dieser selbstgefällige, arrogante Blender, der nie etwas anderes getan hat, als zu schnorren und …«

				»Moment mal, Mum. Ihr habt ihn gehasst?«

				»Oh, er war grässlich«, sagte sie genüsslich.

				»Okay, ich hab’s kapiert! Interessiert es euch denn gar nicht, warum wir uns getrennt haben – oder wie die Kinder zurechtkommen – oder …«

				»Er ist ein schmutziger Ehebrecher!«, schrie ihr Vater von irgendwo hinter der Theke, wie sie vermutete, während er sich das nächste Glas Champagner eingoss. »Das ist das Beste, das dir passieren konnte. Du hättest ihn nie verlassen. Auf die andere! Endlich ist sie aufgetaucht!«

				Caitlin war etwas ungehalten. 

				»Wie kommt es, dass ihr so allwissend seid? Und warum habt ihr mich eigentlich nicht gewarnt?«, fragte sie, halb mürrisch, halb erleichtert.

				»Natürlich hatte er eine Affäre. Er ist sehr gut aussehend, Liebling, und er ist sehr, sehr empfänglich für Schmeichelei. Er wird älter, und du hattest zu viel zu tun, um ihm genug bewundernde Aufmerksamkeit zu schenken. Ich bin überzeugt, dass er sich im Recht fühlt. Warte mal. Sie muss jünger sein als er – und als du –, weil er so grässlich eitel ist und Angst davor hat, alt zu werden.«

				»Er hat immer gedacht, er sähe aus wie Harrison Ford! Pah!«, rief ihr Vater.

				»Das stimmt, das hat er gedacht. Und dabei ist es dein Vater, der Harrison Ford wirklich ähnelt«, erklärte ihre Mutter selbstgefällig.

				»Genau das, was ich gesagt habe! Er dachte immer, er sei so …«, nahm ihr Vater den Faden mit Feuereifer auf.

				»Heiß!«, beendete ihre Mutter seinen Satz. Caitlin war entsetzt. Sie zuckte innerlich immer zusammen, wenn ihre Mutter Worte wie heiß benutzte. Sie zuckte häufig zusammen, wenn sie mit ihrer Mutter sprach. Aber dies war eine sehr ungewöhnliche Situation. Nicht einmal Caitlin konnte die Reaktion ihrer Eltern fassen. Ebenso wenig wie ihre eigene Ahnungslosigkeit.

				(Hier mögen einige weiterführende Informationen angebracht sein. Caitlins Mutter, Madeleine, war eine sehr schöne Frau, die sich als Freigeist und Bohemien verstand. Was auch zutraf. So sehr, dass die Leute häufig glaubten, sie müsse irgendeine Berühmtheit sein, wenn sie ihr beim Einkaufen begegneten. Sie trug wallende Seidenkleider und behauptete, sie habe noch nie einen synthetischen Stoff an ihre Haut gelassen. Sie bevorzugte leuchtende Farben, die das Licht zurückwarfen und die Energie, mit der sie an diesem Tag arbeitete, speicherten. Sie verfügte über große Erfahrung als Heilerin und hätte den größten Teil ihres Lebens in Sarahs Yogazentrum verbracht, wenn sie in Sydney leben würde. Caitlin war erleichtert, dass das nicht der Fall war, denn Sarah und ihre Mutter kamen beinahe zu gut miteinander aus.

				Sie hatte nicht allzu viele Patienten, weil sie auf die Frage der Leute, was sie tat, im Allgemeinen sagte: »Warum fragen Sie mich nicht, wer ich bin?« Die Fragesteller vermuteten im Allgemeinen, dass sie eine Berühmtheit war und nicht die umwerfende Heilerin, mit der zu sprechen sie noch vor einer Sekunde geglaubt hatten. Also hatte sie viele verwirrte Anhänger und kaum einen zahlenden Kunden.

				Madeleine, die es hasste, Mum genannt zu werden, war einer jener Menschen, die nur einen sehr geringen Unterschied zwischen ihren Auffassungen und der Wahrheit sahen. Tatsächlich glaubte sie nicht an objektive Wahrheiten, was es ihr sehr leicht machte, ihren Mann stets davon zu überzeugen, dass ihre Meinung obsiegen sollte. Sie war keine Tyrannin; tatsächlich war sie eine entzückende Person, unterhaltsam und sehr witzig. 

				Aber sie schätzte es eindeutig, wenn die Dinge auf eine gewisse Weise erledigt wurden. Und das Scheitern der Ehe ihrer Tochter war eine Gelegenheit, um – mit dem sicheren Blick auf die Vergangenheit – mit ihren hellseherischen Fähigkeiten zu prahlen.)

				»Ich wusste es, als wir das letzte Mal unten waren … ich habe ihn beobachtet, wie er da saß, und ich konnte es sehen.«

				»In seinen Augen?«, fragte Caitlin sich laut. Sie war sich nicht sicher, was die Fähigkeiten ihrer Mutter betraf – aber Madeleine hatte an dem einen und einzigen Tag, an dem sie und Sarah je die Schule geschwänzt hatten, sofort Bescheid gewusst. Und sie sah gewiss ein wenig unheimlich aus.

				»Wie dem auch sei, er treibt es wahrscheinlich mit irgendeinem kleinen Flittchen … und jetzt wirst du dich wahrscheinlich auf eine widerliche Vermögensregelung einlassen müssen …«

				Caitlins Magen krampfte sich alarmierend zusammen. »Was? Oh, Mum. Wie schrecklich, so etwas zu sagen. Außerdem ist es ja erst gerade passiert. Damit will ich mich noch gar nicht befassen.«

				»Denk an meine Worte. Deine Nan hat dir dieses Haus hinterlassen, aber er tut so, als sei es seins. Ich wusste schon seit Jahren, dass es so kommen würde«, fügte sie unheilschwanger hinzu.

				»Was bist du, das Orakel von Delphi? Mum, nein, er ist anständig. Jedenfalls was das betrifft. Und ich habe gesagt, dass ich nicht darüber reden will. Ich habe im Augenblick genug um die Ohren.«

				»Er ist nicht anständig, Liebling! Er denkt, er sähe aus wie Harrison Ford! Und ständig über Mel Gibson zu reden …«

				»Nun, oh weise Frau, man kann dir eigentlich gar nichts erzählen«, wechselte Caitlin das Thema, die einzig mögliche Art, um den Redefluss ihrer Mutter zu stoppen. »Zum Beispiel, dass die Kinder einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen.«

				»NEIN! Das bist du nicht!« Ihre Mutter klang entsetzt.

				»Nein, ich nicht. Aber sie.«

				»Oh!« Es klang so, als hätte die Nachricht ihre beiden Eltern mundtot gemacht.

				»Dieser Bastard!«, riefen sie wie aus einem Mund. Kein Wunder, dass sie noch immer zusammen waren, ging es Caitlin durch den Kopf.

				Jemand ließ den Hörer fallen und offensichtlich fand eine Minikonferenz statt. Cait wartete leicht verärgert, aber von Zuneigung erfüllt. Außerdem hatte sie das unangenehme Gefühl, dass ihre Mutter einen wunden Punkt berührt hatte, den sie selbst im Augenblick einfach nicht genauer beleuchten wollte. Vielleicht musste sie dies doch nicht allein durchstehen, dachte sie. Ihre Eltern waren anstrengend, aber sie waren absolut auf ihrer Seite. In einer Welt voller Merkwürdigkeit waren ihre Zuneigung und Loyalität der Felsen, auf den sie bauen konnte. In ihrem Ohr ertönte ein Klappern, als jemand den Hörer wieder aufnahm.

				»Nun, du kannst mir das alles persönlich erzählen!«, erklärte ihre Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

				»Was?« Oh, Mist, dachte Cait. Sie kommt.

				»Nun, ich werde natürlich bald unten sein … oh, was für ein Spaß! Wir können eine Therapie machen!«

				Caitlins Mutter hatte immer den Wunsch gehegt, »in Therapie zu sein«.

				»Wenn, dann wirst du nicht dabei sein, Mum«, bemerkte Caitlin, der angesichts der Schnelligkeit dieser Entwicklung der Kopf schwirrte.

				»Scht. Du wirst Unterstützung brauchen! Was bedeutet, dass ich für eine Weile einziehen werde.«

				In Madeleines Vorstellung verhielten sich Mütter so. Caitlins Vorstellung war davon geprägt, dass Gott beschloss, den Scherz eine Spur zu weit zu treiben. Sie vermutete, dass ihre Mutter einen Einzug bei ihr für eine entzückende, hilfreiche Geste hielt. Das war es auch. Nur dass ihre Mum tatsächlich einziehen würde.

				Caitlin setzte sofort ein falsches Lächeln auf und schickte sich an zu protestieren. Sie wusste nicht, warum … schließlich konnte Madeleine sie ja nicht sehen. Vielleicht würde sie das Lächeln hören.

				»Mum, ich …«

				»Scht.« Ihre Mutter senkte die Stimme und war plötzlich eine Mitverschwörerin. »Um ehrlich zu sein, Liebling, ich könnte eine kleine Pause von deinem Vater gebrauchen«, flüsterte Madeleine wie eine vertraute Freundin, die sich über die sexuellen Mängel eines Lovers ausließ. Dann legte sie auf, erpicht auf mehr Champagner und was die Bar sonst noch zu bieten hatte.

				Caitlin starrte geschockt auf das Telefon. Mit ihrem Dad hatte sie gar nicht gesprochen. Jedenfalls nicht wirklich, abgesehen von den Rufen und Brüllern. Er trank wahrscheinlich gerade glücklich seinen Champagner, gleichermaßen erfüllt von Jubel und Erleichterung über die Fluchtpläne ihrer Mutter und plante Tennisausflüge und Streifzüge durch Antiquitätenläden.

				In der Zwischenzeit war ihre Mutter im Anmarsch. Oje.
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				»Ich habe«, sagte Caitlin verdrießlich, »ungefähr fünf Tage, um mein Leben in Ordnung zu bringen. Wenn ich es nicht schaffe, wird meine Mutter hier hereinspazieren und es für mich regeln.«

				Sarah lächelte und hakte sich bei ihrer Freundin unter. Es hatte schon angenehmere Vormittage gegeben.

				Es war Samstag. Der Tag in der Woche, der für Familien und Freunde reserviert war. Am Samstag schoben berufstätige Frauen zum ersten Mal seit Tagen ihren Kinderwagen, nur um zu bemerken, dass die Kinder inzwischen gewachsen waren. Samstags waren Teenager mit den Folgen ihrer Freitagabendpartys beschäftigt und dachten darüber nach, wie sie ihren Eltern die Erlaubnis für die nächste ausschweifende Partynacht abringen könnten. An einem glücklicheren Ort, den sie das Land der glücklich Verheirateten nannte, stellte Caitlin sich hingebungsvolle Ehemänner vor, die am Samstag ihre Kinder zum Sport fuhren, während geliebte Ehefrauen ausschliefen, bevor sie aufwachten und im Bett Pasteten aßen. Auf schneeweißen Laken aus feiner ägyptischer Baumwolle. Die Kinder gewannen ihre Fußballspiele, und die Ehemänner dachten nicht einmal an andere Frauen.

				Es musste einen solchen Ort geben, überlegte sie. Aktion gleich Reaktion, für alles gibt es eine Entsprechung. Wenn dies also meine Welt ist, existiert auch das Gegenteil, überlegte sie weiter.

				In ihrer Welt, genannt das Land der frisch Getrennten, wurde sie von Sarah geweckt und praktisch gezwungen, die Kinder anzulächeln und ihnen zumindest apathisch zum Abschied zu winken, während Sarah Sean (stirnrunzelnd) und Molly (strahlend) zu Max’ provisorischer Wohnung mit Service fuhr. (Er tat so, als suche er nach einem Haus, obwohl alle davon ausgingen, dass er in absehbarer Zukunft einfach bei Kennedy einziehen würde.) Sarah war zurückgekehrt und hatte eine verheulte Caitlin angetroffen. Sie hatte ihre Freundin dazu gebracht, ein Omelett zu essen, bevor sie darauf bestand, zusammen an den Strand zu gehen, um sich jüngere Männer anzusehen.

				Dort hatte Caitlin sich wie eine dunkle, schwarze Wolke inmitten glücklicher Menschen gefühlt. Die Verdecke der Autos waren heruntergelassen, und schöne, spärlich bekleidete Großstadtmenschen flanierten mit einem strahlenden Lächeln am Strand entlang. Caitlin drückte sich ihre Sonnenbrille fester auf die Nase und fühlte sich sichtlich elend. »Ich bin eine emotional Aussätzige«, murmelte sie vor sich hin, während sie Menschen anstarrte, die im Sonnenschein Händchen hielten. Sie hatte genug geweint, um ziemlich sicher zu sein, dass aus ihren geröteten Augen keine Tränen mehr herauszuquetschen waren und dass sie schrecklich aussah. »Wie Scheiße«, sagte sie sich mit einem Blick in den Rückspiegel. Sie verspürte einen Kloß im Hals und jeder Gedanke an Max und Kennedy versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Aber, überlegte sie zynisch, es gibt Hoffnung. Ich kann mich auf den Tag freuen, an dem mein Herz gefriert. Die aufgetaute Version brannte noch immer. Wut, Zorn und Schmerz feierten fröhliche Urständ. Sie fühlte sich durch und durch mies.

				»Okay, ich weiß, du bist von der Rolle und es geht dir beschissen, aber ich brauche ein Eis«, zirpte Sarah. »Kann ich dich für einen Moment allein lassen, mit dieser Klippe und all diesem Sonnenschein und dem funkelnden Wasser? Oder wirst du dich runterstürzen?«

				»Ich liebe dich«, sagte Cait monoton. »Du versuchst nicht, mich aufzuheitern.«

				»Hölle, nein. Das macht unheimlich Spaß«, spottete sie. »Ich fühle mich wie auf einer Mission«, sagte sie halb ernsthaft. Sarah liebte es, Leute zu retten. Aber die Konditorei rief. »Bin bald zurück.«

				Caitlin winkte ihr nach, dann kletterte sie über die Felsen, setzte sich auf einen Vorsprung und starrte düster auf das riesige, unpersönliche Meer. Nur zu, dachte sie und betrachtete das in der Sonne funkelnde Wasser und die perfekten, sauberen grünen Wellen. Heitere mich auf. Versuchs doch.

				Ein glücklich lachendes Paar lief über den Weg hinter ihr. Idiotische Verliebte, überlegte sie missmutig, während sie die attraktiven Liebenden anstarrte. Ihr kriegt auch noch euer Fett weg.

				Jemand lächelte sie an. Da wirst du dir schon mehr Mühe geben müssen, Welt, dachte sie und unterdrückte ein Kichern. Sie genoss es viel zu sehr, Trübsal zu blasen und herumzulästern, als dass sie sich so schnell davon abbringen lassen würde.

				Zwei Hunde beschnupperten sich, bevor einer den anderen besprang. Idiotische Hunde, die sich da paaren, dachte sie niederträchtig. Du bist ein Pudel, er ist ein Deutscher Schäferhund. Wie kann das jemals funktionieren?

				In der Nähe gurrten Tauben. »Blöde Tauben, was soll das Gurren? Da ist bloß die Biologie am Werk. Du könntest eine x-Beliebige sein«, sagte sie laut zu der Taube, der der Hof gemacht wurde.

				Paare, Menschen, Hunde und Tauben, alle ignorierten sie. (Bis auf eine nette ältliche Dame in der Nähe, die die traurige junge Frau bemerkte, die mit Tauben sprach und ihrem gut aussehenden, ältlichen Gentleman an ihrer Seite die Hand drückte. Sie war auch einmal so traurig gewesen und hatte gedacht, ihr Leben sei zerstört. Gott sei gedankt für Internet-Dating, dachte sie, und schenkte ihrem Mann ein Lächeln.)

				Die Liebe war überall, und Caitlin hasste jeden einzelnen noch so kleinen Beweis dafür, dass die Schönheit nicht am selben Tag gestorben war wie ihre Ehe. Warum war ausgerechnet ihr Leben so ungeheuer ungerecht? Für mich gilt die Gerechtigkeit des Lebens nicht, überlegte sie, während andere mehr Glück haben. Date Squad hatte abgehoben, und sie wusste von all den netten Lunches mit Werbeleuten, die sich vor Freude gar nicht mehr einkriegten. Aber ihr Erfolg und ihre Selbstbeherrschung wurden restlos von den täglichen Anrufen der Personalabteilung aufgebraucht, die verzweifelt darauf bedacht war, sie darüber ins Bild zu setzen, wie es mit den Schikanevorwürfen weitergehen würde. Bisher hatte man ihr gesagt, dass die Wogen sich vermutlich glätten ließen, wenn sie sich bei Kennedy entschuldigte und einen Kurs in Wutmanagement absolvierte. Ohne dass irgendwelche Fragen gestellt worden wären.

				Sie hatte abgelehnt, und Kevin war fuchsteufelswild.

				»Sie müssen es nicht ernst meinen«, hatte er in den Hörer gebrüllt. »Aber wenn Sie sich entschuldigen, kann sie nichts mehr erreichen.«

				»Ich werde mich nicht bei Kennedy entschuldigen«, hatte sie halsstarrig erklärt. »Sie hat mir meinen Mann weggenommen, und ich werde jetzt drei Tage die Woche auch noch meine Kinder verlieren. Sie kann mich mal, Kevin.«

				»Weißt du, was wir alle tun müssen, um Erfolg zu haben?«, hatte er gedonnert. »Um zu überleben?«

				»Nein«, hatte sie erwidert und sich für die Antwort gewappnet.

				»Du musst gelegentlich ein Sandwich mit Scheiße fressen. Ich habe jede Menge davon gefressen. Dein Stolz wird dir da nicht weiterhelfen.«

				Das also war Kevins Lösung für alles. Das gefiel ihr absolut nicht.

				Allerdings änderte das nichts. Sie hatte an ihrem ersten Arbeitstag nach dem Urlaub ein Gespräch mit Kennedy und Geoffrey von der Personalabteilung. Nicht einmal glitzerndes Wasser und perfekte Herbsttemperaturen konnten daran etwas ändern. Und schon der Gedanke daran löste ein mulmiges Gefühl bei ihr aus. 

				Der größte Witz war, dass alle beim Sender bereits Bescheid wussten. Es herrschte eine stillschweigende Übereinkunft, dass das Ganze lächerlich war, reine Zeit- und Energieverschwendung. Aber Kennedy hatte mit einem mörderischen Präventivschlag eröffnet. Sie hätte Profikillerin werden sollen, dachte Caitlin, oder Terroristin. Es ging hier nicht um Gerechtigkeit. Es ging um Strategie. Sie war wirklich clever, Caitlin musste sie widerstrebend bewundern. Ich kann nicht mal richtig gemein werden, weil sie schwanger ist.

				Aber nichts von all dem, rief sie sich energisch ins Gedächtnis, wäre auch nur im Entferntesten ohne Max möglich gewesen. Ohne ihren künftigen Exmann.

				Bastard, dachte sie mit schmerzendem Kopf, während sie ihren Ring betrachtete, der an ihrem Finger funkelte und perfekt zu dem Funkeln auf dem dunkelblauen Wasser unter ihr passte. Das diamantenähnliche Funkeln des Wassers brachte Cait auf eine geniale Idee: sie sollte einen dramatischen Schlusspunkt setzen.

				Caitlin starrte wütend auf ihren glänzenden Ehering. Warum nicht?, dachte sie bei sich. Da war er, makellos steckte er an ihrem Finger und legte ein falsches Zeugnis ab. »Lügner«, knurrte sie und musste fast lachen.

				Sie hatte offensichtlich den Verstand verloren. Ich bin wie Gollum, ging es ihr durch den Kopf. Rede mit einem Ring. Unterhalte mich mit Tauben. Ich bin nicht mehr weit von der Frau entfernt, die an der Bushaltestelle die Obdachlosenzeitung verkauft.

				Sie grinste über ihre eigene Bitterkeit und funkelte ihren Ring halb ernsthaft an. Es war nur ein Ring. Nicht mehr. Trotzdem. Es war nicht fair. Er sah genauso aus wie damals, als Max ihn ihr angesteckt hatte, aber ihr Leben hatte sich vollkommen verändert.

				Sie redete sich zu, ihn zum ersten und letzten Mal abzunehmen. Sie drückte ihn und stellte sich vor, es sei Max’ Hals. Als sei der dreizehntausend Dollar teure, mit Diamanten und Saphiren besetzte Platinring mit seinem eingravierten Versprechen immerwährender Liebe für alles verantwortlich und nicht ihr lügender, betrügender … (Sie suchte verzweifelt nach anderen beleidigenden Worten, aber ihr wollten keine einfallen.)

				Sie zog den Ring ab und hielt ihn in der Hand. Dann holte sie kräftig aus. So, dachte sie grimmig und schaute in einen Felsteich viele Meter unter sich hinab. Dort würde er untergehen. Direkt in der Nähe der Felsen.

				Es war nicht so, als ob Caitlin nichts anderes zu tun hatte, als einen Vormittag lang zu überlegen, was sie mit ihrem Ehering anstellen sollte. Schließlich musste sie ihre Zukunft planen, an ihre Kinder denken und an den bevorstehenden Besuch ihrer Mutter, wie es um ihre Finanzen stand und so weiter. Vielleicht müsste sie umziehen oder kündigen oder sogar das Land verlassen, damit sie Kennedy nicht umbrachte. Doch bei jedem Versuch, einen Plan aufzustellen, ertappte sie sich dabei, wie sie ihren Ring anstarrte und sich fragte, was um alles in der Welt sie damit machen sollte.

				Sie war immer noch verheiratet, also war es eigentlich keine Lösung, ihn abzunehmen. Ihn weiter zu tragen schmerzte sie genauso. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn an ihrem Finger zu lassen, um Kennedy zu ärgern, aber das war es nicht wert.

				Laut Myra verwandelten in Amerika Frauen ihre Ringe anscheinend in Ketten oder andere Schmuckstücke. Es gab so viele Möglichkeiten, dachte sie. Sollte sie ihn einschmelzen, ihn verkaufen oder irgendeinen cleveren, raffinierten Versicherungsbetrug inszenieren? Und wenn ihr das zu anstrengend schien, fantasierte sie darüber, ihn den Obdachlosen zu schenken. Der Frau mit der Zeitung vielleicht, obwohl sie sich nie duschte.

				Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie man irgendetwas einschmolz; ein Verkauf würde sie allzu direkt mit ihrem Kummer konfrontieren, und wahrscheinlich erhielt sie niemals einen angemessenen Preis; sie hasste es, Formulare auszufüllen, und so kam auch der Versicherungsbetrug nicht infrage. Und die obdachlose Dame würde sich den Ring wahrscheinlich in den Hintern stecken oder ihn essen oder ihn zu ihren anderen Habseligkeiten in eine Plastiktüte stopfen, überlegte Caitlin. Also sollte sie ihn, da sie endlich einmal alleine war, einfach in den Ozean werfen, der wie ein blaugrüner, lichtdurchfluteter Teppich vor ihr lag. Der perfekte Platz für den Ring, dachte sie grimmig. Dann wird er an den Händen einer Meerjungfrau oder in ihrer Schatztruhe enden. Und ist genauso untergegangen wie unsere Beziehung.

				Sie betrachtete den Ring abermals. Er war antik gearbeitet, obwohl es kein wirklich alter Ring war. Sie hatten ihn bei ihrem Lieblingsjuwelier gekauft.

				Nur dass sie über das Nachher nicht nachgedacht hatte. Also, gab sie sich einen Ruck, mach schon!

				»Verzeihung, meine verrückte Lady«, unterbrach sie Sarah, die provozierend normal klang. »Was machst du da?« Sarah war sehr klug und beäugte neugierig ihre beste Freundin, wie sie an ihrem Ring spielte. »Habe ich dir schon gesagt, dass du sehr unterhaltsam bist, wenn du einen Zusammenbruch hast? Ich will ja nicht herzlos sein, aber ich sollte mir Notizen machen. Du könntest sie irgendwann verwenden.«

				»Ha. Willst du wirklich wissen, was ich vorhabe?«

				»Du sprichst von deinem Ring? Ihn bei Ebay einstellen? Bestimmt nicht!«

				»Nein. Ich überlege, ihn da reinzuwerfen.«

				»Ah«, gab Sarah vertraulich zurück. »Das spiegelt nur deine derzeitigen Gefühle wider.«

				»Ach wirklich?« Caitlin sah sie herausfordernd an. »Pass auf.« Sie holte aus und kniff die Augen zusammen. In dem Moment umfasste Sarah mit eisernem Griff ihr Handgelenk.

				»Yoga kräftigt die Handmuskeln? Au!«

				»Selbst Au. Du benimmst dich idiotisch.« – »Mein Ring.«

				»Schluss damit. Sofort.« Sarah hielt ihren Arm fest.

				Caitlin riss sich los, drehte sich um und musste trotz ihres Zorns grinsen. »Das hat wirklich wehgetan.«

				»Gib ihn mir. Fürs Erste. Wenn dir in drei Wochen immer noch danach ist, ihn ins Meer zu werfen, gehört er ganz dir.«

				»Mir ist jetzt danach!«

				»Nein, das ist überhaupt keine kluge Idee.«

				»Wer hat dich zu meinem Boss gemacht?«, fragte Caitlin.

				»Du. Seit du durchgedreht bist.« Cait streckte die Zunge heraus, kam sich lächerlich dabei vor und fand es gleichzeitig herrlich. »Oooh, du siehst schon ein wenig munterer aus. Ich dachte, wenn du etwas von diesem Zorn rauslässt, ginge es dir besser. Wolltest du dieses Prachtstück wirklich da reinwerfen?«

				»Ich glaube schon«, antwortete Caitlin und strich sich grinsend eine Haarsträhne aus den Augen.

				»Du spinnst«, sagte Sarah spitz.

				»Es ist alles so peinlich.«

				»Komm. Gib ihn mir«, verlangte Sarah streng, soweit das ihre Babyflüsterstimme zuließ. (Die meisten Leute, die sie kannten, begriffen nie, wie tough Sarah war.) 

				Als Sarah mit ihren Goldlöckchen in ihrem Eifer versehentlich im Eis landete, das sie Caitlin hinhielt, musste ihre gequälte Freundin lachen. Sie entfernte feixend mit gespielter Würde die Haare und vollführte einen kleinen Knicks.

				»Es ist Pistazie, verrückte Lady, die in tiefster Verzweiflung Ringe von Klippen wirft. Deine Lieblingssorte.«

				»Danke. Sarah, kann heutzutage denn gar nichts mehr traurig sein? Ist alles ein Witz? Kann ich mich nicht einfach elend fühlen, ohne die komische Seite des Ganzen aus allen möglichen Blickwinkeln betrachten zu müssen?«

				»Du bist Fernsehproduzentin. Es ist dein Job, eine Story zu erkennen. Du weißt, dass alles eine tragische und eine lustige Seite hat. Du weißt, egal wie traurig es auch ist, es wird großartige Augenblicke geben. Und umgekehrt.«

				»Aber ich stecke zu sehr drin. Ich hätte gern etwas mehr Abstand.«

				»Von deiner eigenen Scheidung?! Dafür gibt es Medikamente.«

				»Vielleicht bleibe ich lieber bei dem Eis«, sagte Caitlin grinsend und stieß die Zunge in die eiskalte Leckerei. »Hmmmmmm.«

				»Gib her. Los, her damit.«

				»Womit?«, murmelte Caitlin, den Mund voll mit köstlicher, kalter Creme. »Meinem Eis?«

				»Dem Ring. Los, gib ihn mir.«

				Caitlin runzelte die Stirn und legte den Ring widerstrebend in Sarahs zierliche, ausgestreckte Hand.

				»Danke, meine verrückte Freundin.« Sarah betrachtete den Ring und steckte ihn an ihren Finger.

				»Gott, Caity«, sagte sie leise. »Den kannst du nicht einfach wegschmeißen. Er ist wunderschön.« 

				Sie drehte die Hand von links nach rechts und bewunderte die glitzernd silbrigen Blitze, die Caits Platinehering zurückwarf, wenn er das Sonnenlicht auffing. Cait hielt die Hand hoch und gab sich zaghaft dem Gefühl ihrer neuen Leichtigkeit hin.

				»Oooh, sieh dir den Abdruck an, den er an deinem Finger hinterlassen hat«, bemerkte Sarah. 

				Caitlin verzog das Gesicht und rieb sich die linke Hand. Sie fühlte sich nackt an und sehr komisch. Ein einziger Streifen entblößter, verräterisch bleicher Haut sollte nicht dazu führen, dass sich ihre ganze Hand, ihr ganzes Wesen so vollkommen anders anfühlte. So nackt und verletzbar. 

				Oder irrte sie sich? Versonnen betrachtete Caitlin den magischen Finger an ihrer linken Hand mit seinem deutlich hervorstehenden, bleichen Abdruck.

				»Oh, schau mal. Ich bin immer noch verheiratet«, sagte sie und verzog ihr Gesicht.

				»Nun, das bist du auch, rein formal betrachtet, meine ich …«

				Sie lachten beide. »Es ist ein Geisterring. Eine Geisterehe«, erwiderte Caitlin bekümmert. »Also … ich frage mich, wie ich das mit der Scheidung angehe?«

				»Ah ja. Du hast ja keine Erfahrungen damit.«

				»Du auch nicht, du kluge Person mit übersinnlichen Fähigkeiten, die alles dermaßen im Griff hat.«

				»Nun. Es ist etwas Wichtiges. Es ist deine erste Scheidung.«

				»Meine erste Scheidung. Also …«, sagte sie, lächelte schwach und blinzelte gegen die Tränen an. »Es könnte eine zweite geben. Sogar eine dritte?«

				»Süße«, sagte Sarah sanft. »Manche Leute machen das alle zwei Jahre. Sie sind offensichtlich verrückt oder abgestumpft, aber du könntest das alles noch mal tun. Es ist eine neue Erfahrung. Die Wahl liegt bei dir …«

				Cait lächelte und spürte, wie ihr Herzschmerz eine winzige Spur nachließ. »Habe ich dir schon von meiner Theorie eines Paralleluniversums erzählt?«

				»Nein«, antwortete Sarah und hakte sich bei Caitlin unter. »Schieß los.«
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				Doch das Gespräch dauerte nicht lange. Denn nur eine halbe Stunde später erforderte Caitlins Paralleluniversum ihre vollkommene Aufmerksamkeit. 

				»Nein, Max«, schrie Caitlin in den Wind hinein, der ihr eine gute Ausrede lieferte, um zu schreien. »Ich finde es nicht okay, wenn die Mädchen zum allerersten Mal für ein paar Tage zu dir verfrachtet werden, herauszufinden, dass du sie zu mir zurückschicken willst«, sprach Caitlin ins Telefon, während sie über den sandigen Weg ging, der von einem Stadtstrand zum anderen führte. Mit blassem Gesicht hielt sie einen Moment inne. »Ja, ich will sie durchaus bei mir haben.« Sie beschleunigte vor lauter Ärger ihre Schritte. »Deine Behauptung ist unfair, und das weißt du. Ich will nur nicht, dass sie mehr als unbedingt notwendig herumgeschubst werden. Sie haben sich darauf eingestellt, für drei Tage zu dir zu gehen, aber jetzt sagst du, dass sie stattdessen zu mir zurückkommen sollen.«

				Sarah formte mit den Lippen die Frage: Geht es dir gut?, aber Caitlin bemerkte es kaum, so sehr konzentrierte sie sich darauf, das Gespräch zu überstehen. Sarah schüttelte den Kopf, zottelte hinter Caitlin her und versuchte den Groll loszuwerden, den sie bei dem Gedanken an Max empfand. Gerade als es Cait dank ihrer Bemühungen etwas besser ging, ruinierte Max mit einem einzigen Anruf alles. Bastard, dachte sie (nicht zum ersten Mal).

				»Also solange, bis du alles organisiert hast«, sagte Caitlin und klang sehr angespannt. Es konnte an dem Hügel liegen, den sie hinaufgingen – oder daran, dass sie gegen Tränen ankämpfte. »Und wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe sie lieber bei mir. Also schön, bis du dich eingerichtet hast.« Sie hielt inne und hörte zu. »In Ordnung. Ich soll sie um fünf abholen? Und wir verabreden später eine dauerhafte Lösung.«

				Als Cait Sarah ansah, bemerkte sie, dass es nicht der Hügel gewesen war, sondern Tränen.

				»Ich werde um fünf da sein. Bis später.« Sie klappte ihr Telefon zu und schob es wieder in ihre Strandtasche. »Wir müssen umkehren und um fünf die Kinder abholen. Max muss sich ein Haus ansehen.«

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sarah besorgt.

				Caitlin nickte, wirkte aber eine Spur durcheinander. »Alles okay.«

				Sarah musterte ihre Freundin. »Alles okay? Was meinst du damit, Caitlin?«

				»Es geht schon, Sarah. Hey, ich dachte, du wärst die Königin des Positiven Denkens. Jetzt wirfst du mir vor, wenn ich es dir gleichtue.«

				»Werd nicht schnippisch. Ich werfe dir gar nichts vor«, erklärte Sarah entschieden. »Er hat Stress, nicht wahr?«

				»Ja. Es ist einfach … einfach Mist«, zischte Caitlin. »Aber es geht nicht um mich oder um Max. Heute geht es um die Mädchen. Ich dachte, es wäre okay: ich würde es hassen, sie abzuliefern, und zu dir kommen und mich elend fühlen, und dann könnten sie sich vielleicht daran gewöhnen. Aber dieses … dieses Hin und Her ist einfach abscheulich«, sagte sie. »Sie sind jetzt schon wütend, vor allem Sean. Er setzt seine Beziehung zu ihnen aufs Spiel, und wofür?«

				»Ich schätze, wenn er sich eine neue Wohnung ansehen muss …« Sarah geriet ins Stocken.

				Caitlin konnte einfach nicht Nein sagen. Sie hatte keine Chance. In der letzten halben Stunde hatte sie zwei Anrufe von Max abgewehrt, einen von Kevin (der gesagt hatte, er wolle sich nur mal kurz »nach ihr erkundigen«), zwei von Sean, die sich darüber beklagte, dass die neue Wohnung ihres Vaters viel zu klein sei, und einen von Molly, die wissen wollte, ob es in Ordnung ginge, wenn sie bei Ebay ein Gebot auf einen neuen Laptop abgab. (Die Antwort war Nein gewesen.)

				Sarah hatte beobachtet, wie es Cait an diesem Morgen das Herz zerrissen hatte, als sie Mollys Tasche gepackt und Sean geholfen hatte, die Kleider auszusuchen, die sie mitnehmen wollte. »Wie soll das mit den Hausaufgaben und solchen Sachen funktionieren?«, hatte Sean geschnaubt und ihr Los offensichtlich nicht als besonders erstrebenswert empfunden.

				Caitlin hatte einfach weitergemacht, und Sarah hatte sie unmittelbar nach dem Aufbruch der Mädchen aus dem Haus zum Strand gescheucht, in der Hoffnung, sie abzulenken. Wenigstens sind wir draußen. Und sie bewegt sich. Niemand kann vollkommen niedergeschlagen sein, solange er sich bewegt. Sie erreichten den nächsten Strand und kehrten wortlos um. Caitlin verlangsamte ihren Schritt.

				»Und sobald er sie da hatte, musste er auf Häusersuche gehen, weil dieses Service-Apartment zu klein ist und sie dort nicht glücklich sind. Er sagte ihnen, ihm sei es lieber, sie wären bei mir glücklich, obwohl er sie gerne bei sich hätte«, erklärte sie leicht außer Atem. »Wow. Ich habe seit einer Ewigkeit keinen Sport mehr getrieben.«

				»Stell dir einfach vor, du würdest mit jedem Schritt Max ins Gesicht treten«, sagte Sarah aufmunternd.

				Cait strich sich mit der Hand durchs Haar und verdrehte eine Strähne zu einer Korkenzieherlocke. »So sehr hasse ich ihn gar nicht«, meinte sie und verzog das Gesicht. »Und wenn ich mit imaginärer Gewalt anfange, wird es ein böses Ende nehmen. Das kann ich spüren.«

				Das Telefon klingelte abermals. »Verflixt«, murmelte Cait und fischte den Apparat aus der Tasche.

				»Hey, Sean.«

				»Ich mache das nicht mit, Mum«, erklang Seans panikerfüllte Stimme, die selbst den Wind übertönte. »Ich lasse mich nicht hin- und herschicken wie … ein Paket oder so etwas.«

				»Wir reden darüber, wenn ihr zu Hause seid«, versuchte Caitlin sie zu besänftigen.

				»Gut«, blaffte Sean. »Denn das nervt. Und es ist nicht meine Schuld. Also sollte ich ein Wörtchen mitreden dürfen.«

				»Ich spreche später mit dir«, schrie Caitlin und legte auf. »Wir sollten uns beeilen, sonst schaffen wir es nie rechtzeitig«, sagte sie zu Sarah.

				»Wir werden nicht rennen, wir werden gehen. Und reden«, erwiderte Sarah.

				Sarah behielt die Uhr im Auge. Sie registrierte Caitlins Stimmung und fragte sich, wie lange sie anhielt. Gleichzeitig hielt sie Ausschau nach möglichen Ablenkungen. Caitlin bemerkte die wahrhaft heroischen Anstrengungen ihrer Freundin nicht. Sie registrierte sogar kaum, dass ihre Stimmung sich hob, während sie weiterging, trotz des Anrufs von Max.

				»Wenn deine Mum hier ist, können wir über all das reden«, sagte Sarah in der Hoffnung, Cait abzulenken.

				Es funktionierte nicht. Caitlin verdrehte lediglich die Augen und beschleunigte wieder ihren Schritt.

				»Warum tust du das?«, fragte Sarah und schloss zu ihr auf, als sie die Landzunge umrundeten, die sie von dem ersten Strand trennte.

				»Was?«, fragte Cait unschuldig, obwohl sie ganz genau wusste, wie sehr es Sarah ärgerte, wenn sie sich weigerte einzuräumen, welch eine tolle Frau ihre Mutter war.

				»Warum verdrehst du deine Augen?«, erwiderte sie. »Also, mit ihrer Unterstützung wird es dir viel besser gehen. Sie kann dir mit den Kindern helfen.«

				Cait zögerte, beschloss dann jedoch, sich den Luxus zu gönnen, ein weiteres Mal die Augen zu verdrehen. »Sie ist nicht deine Mutter. Sie ist deine Freundin. Sie ist nicht meine Freundin. Sie ist meine Mutter. Und willst du wissen, warum es schrecklich werden wird?«

				»Ja«, keuchte Sarah, bevor sie Cait zwecks weiterer körperlicher Anstrengung auf den Sand führte. »Ich kapier’s immer noch nicht.«

				(Caitlin unterließ es Sarah gegenüber, ihre Furcht vor ihrer Mutter zu übertreiben. Weil ihre beste Freundin ihre Mutter so tapfer verteidigte, konnte sie der Versuchung einfach nicht widerstehen, Öl ins Feuer zu gießen, und genoss es ganz besonders, Sarah mit Übertreibungen zu ergötzen.)

				»Ich meine es ernst«, sagte sie und wedelte dabei aufgeregt mit den Händen. »Meine Mutter kommt her, und ich kann sie bereits spüren. Es ist so, als hätte ich ein Frühwarnsystem.«

				»Ich höre gar nicht zu«, bemerkte Sarah und schaute demonstrativ zu einem Surfer hinüber, der nur wenige Meter links von ihnen aus dem Wasser auftauchte. »Außerdem weißt du, dass ich deine Mutter liebe. Sie wird dir nächste Woche helfen. Genau wie ich. Und wir werden dich im Auge behalten.«

				»Du gaffst ja gern«, bemerkte Caitlin. »Tut mir leid, das war übertrieben. Aber wie kommst du eigentlich immer mit dieser Angafferei durch? Bei Männern, meine ich, nicht bei meiner Mutter. Ich bin verwirrt.«

				Sarah hatte noch nie Hemmungen gehabt, wenn es darum ging, jemanden anzustarren. Während der Schulzeit hatte sie die Leute unverhohlen angegafft und in der Folge jede Menge visuell atemberaubender Augenblicke genossen. Sie hatte diese Angewohnheit nie abgelegt. In diesem Moment tat sie zwei Dinge gleichzeitig: Sie hörte Caitlin zu, während diese sich laut fragte, ob Max ein Haus gefunden hatte oder ob er nur so tat, als suche er etwas, und in Wirklichkeit vorhatte, doch bei Kennedy zu bleiben; und gleichzeitig taxierte Sarah ziemlich direkt einen hinreißenden Mann, der rein zufällig unter einer Dusche auf dem nahen Plankenweg stand. Wasser strömte über seine harten Muskeln, glänzte auf seinem flachen, straffen Bauch, tropfte von starken Schenkeln und Waden und wusch Sand und Salz weg. Der Mann trat aus dem Süßwasserstrom und schüttelte sich, beinahe wie ein Welpe. Sarah und Cait wichen den feinen Tröpfchen aus.

				»He!«, rief Sarah spielerisch und grinste ihn schamlos an. »Wenn ich mit Ihnen duschen wollte, wäre ich dazugekommen.«

				Er zwinkerte ihr zu und winkte sie zu sich, aber sie feixte, winkte zurück und ging weiter. »Meine Freundin ist Single«, zwitscherte sie flirtend, als sie vorbeikamen, nur ein klein wenig zu leise, als dass er es hätte hören können.

				»Wie kannst du so was machen«, protestierte Caitlin verlegen. »Du bist …«

				»Ich bin nicht interessiert … wirklich nicht«, erwiderte Sarah mit einigem Ernst. »Ich versuche, dir ein paar Hinweise zu geben. He!« Sie hob abermals die Stimme und drehte ihr Lächeln voll auf, nachdem sie den Blick eines anderen Mannes aufgefangen hatte. »Meine Freundin ist hübsch und Single.« Er lachte und verlangsamte seinen Schritt, dann gab er wieder Gas, nachdem Cait ihm mit einem funkelnden Blick tausend Tode versprochen hatte, bevor sie sich abwandte und Sarah anfunkelte. Es war ein hypermörderischer Blick. Die Art, die sie normalerweise für Kevin reservierte. »Hör mal, lass das sein«, verlangte sie.

				»Weshalb? Warum lädst du ihn nicht zum Abendessen ein?«, forderte Sarah sie keck heraus.

				»Eigentlich weiß ich es auch nicht«, antwortete Caitlin sarkastisch. »Vielleicht, weil meine Ehe vor einigen Wochen ein unerwartetes Ende gefunden hat, meine Kinder traumatisiert sind und bald wieder zu Hause sein werden und ich ein klein wenig altmodisch bin. Ich brauche mindestens einen Monat, um darüber hinwegzukommen, dass mein Mann mir den Laufpass gegeben hat.«

				Sarah sah ihre Freundin stirnrunzelnd an. »Eigentlich hat er dir nicht den Laufpass gegeben«, korrigierte sie sie.

				»Oh. Wie würdest du es denn nennen?«, murmelte Cait und gab sich alle Mühe, den bitteren Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten.

				»Sarkasmus ist eine sehr tiefe Schwingung«, bemerkte Sarah tadelnd.

				»Oh, die tiefen Schwingungen sind derzeit mein natürlicher Zustand, Sarah. Da kommt eins zum anderen. Meine Mutter zieht zu mir … und sie und meine beste Freundin werden jede Menge Spaß haben, während sie beobachten, wie ich wegen Max und seinem großen Betrug Trübsal blase. Oh, diese Bitterkeit … das sind tiefe Schwingungen … oh Mann. Ich will keine verbitterte alte Frau sein.«

				»Du bist eine wütende, ziemlich junge Frau. Das ist in Ordnung«, sagte Sarah und lenkte sie den steilen Hügel hinauf, weg vom Strand, in Richtung Auto. »Was hast du denn gedacht – dass du einfach so weitermachen würdest?« Sie schnippste mit den Fingern. »Wie dem auch sei, heute warst du nur für zwei Stunden grässlich. Gestern Abend waren es vier. Du lässt langsam nach.«

				»Oh, du täuschst dich«, beteuerte Caitlin, schnaufend, während sie sich zwang, den Hügel schneller zu erklimmen. »Ich vermisse ihn …« Schnauf. »Und ich hasse ihn …« Schnauf. »Gleichzeitig.« Sie erreichten den Wagen, und sie blieb stehen und lehnte sich erschöpft dagegen. »Ich will ihm den Kopf abreißen und ihn fressen, und gleichzeitig will ich ihn zu Hause haben und versuchen zu vergessen, dass dies alles je geschehen ist.« Sie schloss den Wagen auf.

				»Das geht nicht«, widersprach Sarah, während sie einstiegen und sich anschnallten. »Du arbeitest mit Kennedy zusammen, erinnerst du dich? Sie bekommt sein Baby.«

				Caitlin bedachte ihre kichernde Freundin mit einem bitterbösen Blick.

				»Niemand wagt es zu kichern, wenn ich diesen Blick aufsetze«, meinte sie lächelnd. »Und natürlich erinnere ich mich daran. Es nervt. Es ist so peinlich. Wie eine Seifenoper. Alle anderen finden es einfach herrlich. Ich sehe sie jeden Tag, und ich muss professionell sein. Ich habe wieder ein Gespräch mit der Personalabteilung vor mir, wegen meiner ›Schikanen‹, und Kennedy wird ebenfalls zugegen sein; all die jungen Leute bei Date Squad verlieben sich; meine Assistentin, der es nicht reicht, mit meinem Mann zu schlafen, hat mir meine Show gestohlen; und irgendwie hat sich mein ganzes Leben gegen mich verschworen. Verbitterung scheint mir eine weniger weinerliche Option zu sein als Jämmerlichkeit. Wann immer ich aufhöre, wütend zu sein, fühle ich mich elend. Zumindest kann ich aufrecht stehen, wenn ich wütend bin. Ich war einmal glücklich. Jetzt fühle ich mich wie ein Alien, das ein hervorragendes Leben übernommen und es ruiniert hat.«

				»Ähm, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du ein Mensch. Im Gegensatz zu einigen meiner Klienten. Im Ernst. Manche von denen kommen wirklich von einem anderen Stern.«

				»Redest du über Indigos oder was immer sie gleich noch waren?«, fragte Caitlin und erinnerte sich an ihr Gespräch in der Bar. Sie hatte eine Menge über diese Dinge nachgedacht – im Allgemeinen zwischen zwei und vier Uhr jeden Morgen. Fragen wie »Was hat das alles bedeutet?« und »Wenn alles so vorherbestimmt war, was um alles auf der Welt war der kosmische Plan hinter der Erfahrung, betrogen und bei der Arbeit schikaniert zu werden?« kreisten in den frühen Morgenstunden in ihrem Kopf.

				»Oh, neiiiin«, erwiderte Sarah. »So Mainstream wie Indigos sind meine Leute nicht. Das wäre für sie zu simpel. Meine Leute nennen sich Sternenwesen, Aliens, Illuminati … all das.«

				»Oh. Das lenkt mich für einen Moment von meinem Herzschmerz ab. Aliens?«

				»Jedenfalls«, sagte Sarah, die beim Anblick von Caitlins Gesicht ein Lachen unterdrücken musste, »bist du kein Alien oder Sternwesen, und daher nervt diese Situation, und sie tut weh. Schnitte bluten, dann heilen sie. Du blutest noch.«

				»Oh. Danke für die Ablenkung.«

				»War mir ein Vergnügen«, feixte Sarah. »Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass du total gemein und schrecklich wirst – aber bei mir darfst du jammern. Du hast«, sie hielt inne und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, »oh, noch fünf Minuten heute …«

				»Wohin fahren wir?«, fragte Caitlin sich und verwarf im Stillen Sarahs frisch aufgestellte Regel. Sie gab eine Adresse in ihr Navi ein und setzte ihren Käfer rückwärts aus dem Parkplatz. »Wir sollten um Punkt fünf da sein«, sagte sie und schaute auf ihre Armbanduhr.

				»Yup«, erwiderte Sarah. »Es ist nicht allzu weit von hier. Auch nicht allzu weit von dir – das ist gut für die Mädchen.« (Cait funkelte sie an.) »Nun, du willst doch nicht, dass sie so große Entfernungen zurücklegen müssen. Fürs Erste ist es das Beste, alles so einfach wie möglich zu machen, ohne viel Anstrengung. Vor allem für Sean.«

				»Gott, danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte Cait und bog in eine überfüllte Straße ein, auf der sich träge der Samstagnachmittagsverkehr dahinwälzte. »Oh nein, das habe ich ganz vergessen. Nun, dann kommen wir eben ein paar Minuten zu spät.«

				Zehn Minuten später bog Cait in die Garage eines Apartmentblocks in einer ziemlich trostlosen Straße ein.

				»Oh Gott«, stöhnte Caitlin und musterte die schäbige Umgebung, als sie aus dem Käfer stiegen. »Keine Bäume. Schmutz. Beton. Kein Wunder, dass sie nicht hierbleiben wollen und dass er wieder nach Hause kommen will.«

				»Ja«, sagte Sarah und betrachtete ein flackerndes Licht an der düsteren Treppe. »Es ist irgendwie traurig, nicht wahr?«

				»Und nicht ganz ungefährlich offenbar«, entgegnete Cait, der die zerbrochenen Fenster und die doppelt verriegelten Türen nicht entgangen waren. Sie stiegen drei Treppenfluchten auf Betonstufen hinauf und blieben auf Max’ Stockwerk stehen. »Das ist es«, erklärte Cait. »Nummer zwölf. Oder war das, bevor die ›Zwei‹ beschlossen hat, herunterzufallen?«, fügte sie hinzu und stieß mit dem Fuß gegen die Messingziffer. Dann holte sie tief Luft und klopfte zaghaft gegen die dürftige Tür.

				Sie ging auf.

				»Mum!«, jubilierte Molly und warf sich in Caits Arme. Caitlin spähte hinein. »Hey, Baby«, sagte sie und drückte ihre Tochter fest an sich. »Wie geht es dir?« Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihr kleines Mädchen seit ewigen Zeiten nicht im Arm gehabt.

				»Mum?«, fragte Molly. »Darf das Baby meine alten Spielsachen haben? Ich habe angefangen, eine Liste zu machen. Das Baby soll nicht denken, ich würde es nicht lieben, bloß weil es nur zur Hälfte mein Geschwisterchen ist.«

				Cait zuckte zusammen, ihre Augen weiteten sich, und sie sah sich suchend um. Wer hatte es Molly erzählt? Sie zwang sich zu einem ruhigen Tonfall.

				»Schätzchen, natürlich kannst du dem Baby deine Spielsachen geben«, erwiderte sie sanft. »Und natürlich darfst du das Baby lieben … aber lass uns später darüber reden. Wo ist Sean?«

				Und wo ist Max, setzte sie im Geiste hinzu, während sie sich umsah und sich fragte, ob er sie allein gelassen hatte. Aus dem Flur hörte sie leise Stimmen. »Sean«, rief sie und ging vorsichtig durch den Flur des winzigen Apartments.

				Die Stimmen wurden lauter.

				Sie öffnete die nächste Tür und sah Kennedy und Sean, deren Gespräch offenbar stockte. Seans Augen blitzten, Kennedy hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und beider Gesichter waren gerötet. Cait schluckte, und auf ihren Schrecken folgte heftiger Zorn. Was zur Hölle machte Kennedy hier allein mit ihren Kindern?

				»Hallo, Mum«, sagte Sean, ohne den Blick von Kennedy abzuwenden. »Ich hole meine Sachen.«

				Cait nickte und drehte sich zu Kennedy um, die ein wenig nervös wirkte. (Wozu sie jeden Grund hatte.) Kennedy wandte den Blick ab; Cait starrte sie wortlos an.

				»Was machst du hier?«, fragte Caitlin mit ruhiger Stimme. (Sie wollte nicht, dass die Kinder den hysterischen Unterton in ihrer Stimme hörten. Aber sie wollte ihn auch nicht unterdrücken. Es waren ihre Kinder und Kennedy war bei ihnen.)

				»Hör mal, du bist spät dran. Max musste weg, daher …«

				»… hat er dich gebeten, auf die Kinder aufzupassen«, beendete Cait den Satz für sie. Sie spürte, dass sie anfing zu zittern. »Hast du ihnen gerade erzählt, dass du ein Baby erwartest?«, fragte sie gefährlich.

				»Sie hätten es sowieso erfahren. Ich dachte, sie wüssten es bereits. Eigentlich ist es ja etwas Schönes, daher wollte ich es ihnen auf eine Weise erzählen, die es ihnen ermöglichte, sich darüber zu freuen.«

				»Kommt, Kinder«, sagte Cait, ein wenig lauter. Dann funkelte sie Kennedy noch einmal an. »Wir gehen. Bist du eigentlich von Sinnen?«, fügte sie ungläubig flüsternd hinzu. »Was hast du überhaupt hier verloren, Kennedy? Max hat gesagt, er will euer Verhältnis beenden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kinder dich sehen wollen. Warum drängst du dich ihnen auf und erzählst ihnen von deinen guten Neuigkeiten, während ihr eigenes Leben im Chaos versinkt? Es war nicht deine Aufgabe, ihnen das zu erzählen. Woher weißt du, dass du dieses Baby überhaupt bekommen wirst?«

				»Ich werde dieses Baby bekommen, Caitlin. Es ist keine geschäftliche Entscheidung – du hast kein Mitspracherecht. Und Max hat mich gebeten, hierherzukommen. Um ihm bei den Kindern zu helfen. Du hast dich verspätet, er musste sich ein Apartment ansehen, und wir …«

				»Wir? Was wir? Denkst du, es ist in Ordnung, dass du mit meinen Kindern hier bist? Ihnen Sachen erzählst, die sie nicht hören sollten, oder sie mit Fakten konfrontierst … ohne mich zu informieren?«

				»Dich informieren? Hier geht es nicht um die Arbeit! Es geht um mein Baby. Es gibt kein Embargo, das du aufheben könntest! Ich habe bereits eine Beziehung zu deinen Kindern aufgebaut. Und Max und ich haben darüber geredet!«, sagte Kennedy, deren Stimme in dem leeren Apartment widerhallte.

				Cait wich zurück, voller Angst vor ihrem eigenen Zorn. »Sag Max, wenn er von seiner Wohnungssuche heimkommt, dass die Kinder nicht wieder hierherkommen werden. Sie werden nicht mit dir zusammen sein. Auf gar keinen Fall. Nicht allein, nicht wenn er da ist. Nicht bei dir. Wag es nicht, noch einmal mit ihnen zu reden. Hast du mich verstanden?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verließ den Raum. Also hatte Max Kennedy hergebeten. Worum hatte er sie noch gebeten? Was gab es sonst noch, wovon sie nichts wusste?

				»Früher hattest du nichts dagegen, wenn sie bei mir waren«, erklärte Kennedy, die ihr aus dem schäbigen Raum folgte.

				»Das war, bevor ich wusste, dass du mit meinem Mann schläfst. Meine Güte. Was ist los mit dir? Er will dich nicht! Du bist ein Irtum, Kennedy!«

				»Und ob er mich will«, widersprach sie. »Er ist jetzt unterwegs, um nach einer Wohnung Ausschau zu halten, die groß genug für uns alle ist. Und du wirst lernen müssen, damit zu leben. Ich bedeute ihm etwas, Cait. Er hat genug Zeit gehabt, mich kennenzulernen«, fügte sie triumphierend hinzu.

				»Du solltest …«

				»Deine Assistentin sein? Ich weiß. Für dich da sein. Natürlich! Nun, ich werde dir nicht gestatten, mich aus meinem Job zu drängen, aus meiner Beziehung und der Mutterschaft, nur weil sich das für eine Assistentin von Caitlin Cooper nicht gehört. Ich habe es satt, dein Mädchen für alles zu sein. Ich habe eine Ewigkeit darauf verwandt, mich darum zu kümmern, dass in deinem Leben alles glattläuft, Cait. Einkaufen. Sitzungen. Babysitting. Und jetzt bist du sauer, weil du mich in dein Leben hineingelassen hast und ich die Grenze überschritten habe. Das ist passiert. Ich hatte Mitleid. Aber du respektierst mich nicht. Genauso wenig das, was ich getan habe. Für dich und für die Show. Oder für die Kinder. Ich kann das mit Max schaffen. Und ich werde nicht verschwinden, nur damit du glücklich bleibst.«

				»Du warst angeblich meine Freundin.«

				»Zu deinen Bedingungen, Cait. Ich habe alles für dich getan. Nun, damit ist es jetzt vorbei. Jetzt tue ich etwas für mich und für sie und für Max und für die Kinder.«

				»Sie?«, wiederholte Cait benommen. War sie wirklich eine so abscheuliche Zicke gewesen? Ein selbstsüchtiges Monster?

				»Sie«, bekräftigte Kennedy. »Ich bekomme ein kleines Mädchen.«

				»Oh. Max scheint tatsächlich eine Vorliebe für Mädchen zu haben«, sagte Cait und geriet ins Stocken. Sie war vollkommen durcheinander, und anstatt Wut zu empfinden, war sie nur noch schockiert.

				»Die Kinder sind im Wagen«, erklang Sarahs sanfte Stimme hinter ihr. »Kommst du?«

				»Ja«, antwortete sie und gewann langsam ihre Fassung zurück. Mit deutlicher Schärfe in der Stimme wandte sie sich an Kennedy. »Sag Max, dass die Kinder nicht wieder hierherkommen, bis geklärt ist, wo er lebt und mit wem. Und zwar mit mir.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ mit Sarah die Wohnung. 

				»Sag es ihm selbst. Ich bin nicht mehr deine Assistentin, erinnerst du dich?«, brüllte Kennedy hinter ihnen her die Treppe hinunter. Keine von beiden drehte sich um, daher blieb ihr nur, die Tür so fest zuzuschlagen, dass die übrig gebliebene Ziffer sich auch noch aus ihrer Verankerung löste und zu Boden fiel.
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				Am Montagmorgen hatte Caitlin eine zündende Idee. Statt um drei Uhr morgens aufzuwachen und stundenlang grübelnd im Bett zu liegen, wie es seit Neuestem ihre Gewohnheit war, erwachte sie um fünf Uhr und schnappte sich ihren Laptop. In die Kissen gelehnt und mit Tee und Toast versorgt, hämmerte sie mit ihrem eigenwilligen Zwei-Finger-System einen Entwurf in die Tasten und arbeitete ihn aus. Um sechs Uhr hatte sie mit Gus über Kameras, Studiozeit und Effekte gesprochen; um sieben Uhr kümmerte Carol sich um die Kostüme; und um acht Uhr arbeitete sie noch immer und hatte das Gefühl, ihr Konzept bekäme allmählich Hand und Fuß. Sie hielt nur inne, als ein kleiner, rotblonder Schopf in ihrer Tür erschien. 

				»Was machst du da, Mum?«

				Caitlin rutschte zur Seite, um Platz für Molly zu machen, die zu ihr ins Bett kletterte und sich daumenlutschend an sie kuschelte. 

				»Ich schreibe nur was auf, Kleines«, erwiderte Cait und zerzauste Mollys wirres Haar. »Du bist früh auf.«

				»Ähm, eigentlich nicht«, murmelte sie, wobei sie ihren klebrigen Daumen in eine Ecke ihres Mundes schob, damit sie sprechen konnte. »Ich habe auch gearbeitet.«

				Cait lächelte. Molly war ihr immer einen Schritt voraus. »Also, wie läuft es denn?« 

				»Gut«, antwortete Molly, richtete sich auf und lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Mum. Caitlin rückte ihren Laptop zurecht, schmiegte sich an ihre warme Tochter und tippte weiter. 

				»Mum?«

				»U-m?«

				»Kann ich Müsli haben?«

				»Ja, Schätzchen. Soll ich dir welches machen?«

				»Nein, ich mache es selbst«, sagte sie und reckte sich. »Ich denke, es wird Zeit zu lernen, unabhängig zu sein.«

				»Oh.« Caitlin hörte zu, aber sie beherrschte die mütterliche Kunst, zuzuhören und gleichzeitig damit weiterzumachen, mit dem sie gerade beschäftigt war. Molly war entzückend, dachte sie. Sie hatte immer irgendeine originelle Bemerkung auf Lager. Da kam kein Drehbuch mit. Vielleicht, dachte sie bei sich, sollte in dieser Sendung ein Kind auftreten? Ein kluges, unschuldiges Kind. – »Mum?« 

				»Ja?« Sie hörte auf zu tippen und schenkte Molly ihre Aufmerksamkeit.

				»Schreibst du eine neue Fernsehshow?«

				»Ich denke, ich werde vielleicht …«

				»Glaubst du, ich könnte das machen? Warum darf ich keine Fernsehshow schreiben?«

				»Ja, das kannst du bestimmt, Schätzchen.« Sie lächelte, und keineswegs nachsichtig. Molly könnte es. Und warum auch nicht? 

				»Aber … Würde mich denn irgendjemand ernst nehmen? Weil ich noch klein bin.«

				»So klein bist du nun auch wieder nicht. Aber du hast in der Schule viel zu tun und bist mit dir beschäftigt. Vielleicht wartest du noch ein Weilchen.«

				»Stimmt, ich habe ziemlich viel zu tun«, räumte Molly ein. »Zum Beispiel mache ich mir mein eigenes Müsli.«

				Caitlin umarmte sie und küsste sie auf den Kopf. Normalerweise hasste Molly das, aber im Augenblick ließ sie es gnädig zu. Caitlin bemerkte es und küsste sie abermals, wohl wissend, dass der Moment bald vorüber sein würde. »Du bist ein erstaunliches Mädchen, Molly. Eine richtige Philosophin. Du bist noch sehr jung, aber du bist scharfsichtig und ehrlich und einfallsreich und kreativ. Und du arbeitest hart.«

				»Also, kann ich eine Fernsehshow schreiben? Wie du?«

				»Das kannst du, aber wie du.«

				»Oh.«

				Das war es, was Caitlin an ihrer jüngsten Tochter so liebte. Sie verstand sofort. Sie trottete davon, um sich ihr Frühstück zu machen, dann kam sie zurück und stieg wieder ins Bett. Caitlin hielt ihre Müslischale. 

				»Verschütte nichts auf den Laptop, Schätzchen. Setz dich gerade hin und iss. Und dies ist eine Ausnahme, okay?«

				»Also, worum geht es?«, fragte Molly, die die Instruktionen ihrer Mutter mit einem Nicken quittierte. Sie sah auf den flimmernden Bildschirm. Freak Squad? Worum geht es denn dabei?« 

				»Es ist nur ein Arbeitstitel, eine Bezeichnung für die Show, bis sie einen richtigen Namen bekommt. Wie ein Spitzname.«

				»Ist das etwas Neues? Oder machst du dich nur über Date Squad lustig?«

				»Es ist neu. Und es unterscheidet sich von Date Squad. Bis jetzt ist es nur eine Idee. Ich muss sie aufschreiben, solange sie noch neu ist. Eigentlich kann ich gar nicht darüber reden, bevor ich sie nicht aufgeschrieben habe. Aber so entstehen sie alle «, erklärte sie, schaltete die Rechtschreibprüfung ein und ließ den Laptop für einen Moment arbeiten, während sie ihre Schläfen rieb. 

				»Oooh. Macht der Computer dir Kopfschmerzen? In der Schule kriege ich auch immer Kopfschmerzen davon. Und hier auch.« Mollys kniff die Augen zusammen, um sie vor dem grellen Licht des Bildschirms zu schützen. 

				»Du machst nicht genug Pausen. Das ist nicht gut für die Augen. Die Arbeit macht mir so viel Spaß, und ich bin so glücklich, wenn ich Ideen habe«, fügte Caitlin lächelnd hinzu. »Dieser Teil ist immer ganz einfach, weil ich nur Ja oder Nein sagen muss.«

				»Ich verstehe. Die Rechtschreibprüfung ist cool«, stimmte Molly ihr zu. »Ich könnte direkt anfangen. Mit meiner Fernsehshow, meine ich. Ich habe auch schon einen Arbeitstitel.« Molly schnappte sich ihr Müsli, ließ es in der Schale umherschwappen und sprang aus dem Bett. »Bis bald«, sagte sie über die Schulter und wäre dabei um ein Haar gegen die Wand gelaufen.

				»Okay, Schätzchen«, erwiderte Caitlin und verzichtete auf eine Ermahnung, nichts zu verschütten oder hinzufallen. Manchmal war es schwer, sie loszulassen. Molly war ein ultimatives Antidepressivum. Apropos Depressivum, erinnerte Caitlin sich. Es war Zeit, einen Termin beim Arzt zu machen. Sie brauchte ein wenig Hilfe, um das durchzustehen – sie würde später daran denken. Sie musste sicherstellen, dass sie zurechtkam.

				Caitlin kuschelte sich wieder in ihre Kissen und feilte noch etwas an ihrem Entwurf. Sie hatte den Laptop seit über einem Jahr, aber er war gerade erst vom Büro ins Hausbüro gewandert. Sie hatte ihn noch nie zuvor im Bett benutzt. Ich schlafe nicht allein, dachte sie. Ich habe einen Freund.

				Es gefiel ihr, was sie las. Es hatte Potenzial … könnte wirklich gut sein. Es war etwas vollkommen Neues. Superdetektive, Superagenten. Backyard Blitz mit Scheintoten. Supernanny für das Übernatürliche. 

				Sie arbeitete weiter, nahm die üblichen Hausgeräusche und die Neckereien ihrer Töchter kaum wahr, registrierte, dass Sean hereinkam und sie küsste, während sie sich dunkel erinnerte, dass sie über Übungstermine der Band gesprochen hatten und Sean versprochen hatte, an einem Song mit ihr zu arbeiten. Das Lärmen und Lachen war noch eine ganze Weile zu hören, bevor es still im Haus wurde und Caitlin merkte, dass sie allein war. 

				Ruckartig kehrte sie aus der Welt des Schreibens zurück. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ihre Arbeitstrance. Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen und fragte sich, ob die Kinder gut zur Schule gekommen waren, aber dann verdrängte ihr Hochgefühl jegliche Sorge. Die Arbeitstrance versetzte sie in eine andere Welt, die erheblich faszinierender war als Quoten, Sitzungen und der Kampf um ihren Platz auf der schwankenden Erfolgsleiter.

				Dies war ihr Lebensinhalt. Hallo du, flüsterte sie sich selbst zu. Du bist wieder da. Ich habe dich vermisst. In Gedanken umarmte sie sich.

				Sie hörte in sich hinein. Emfand sie noch Schmerz? Müdigkeit? Nein. Kopfschmerzen? Nein. Über alle Maßen traurig? Traurig ja, aber irgendwie nicht so verzweifelt traurig. Kein Herzschmerz mehr. Kein Kloß im Magen. Sie fühlte sich … besser.

				Sie war immer noch sehr traurig und wütend. Aber es ging ihr besser. Definitiv besser. 

				Sie schaute auf ihre Nachttischuhr. Halb zehn vormittags. Um halb elf hatte sie die Besprechung in der Personalabteilung. Sie hatte seit fünf geschrieben. Zeit zu gehen.

				»Alles in Ordnung«, rief Sarah, als sie sie hörte. »Ich habe sie schon weggebracht.«

				Wieder überkam Cait ein Anflug von Schuldbewusstsein. Was war mit ihr los? »Sie werden mich bald nicht mehr erkennen, Sarah«, sagte sie leicht irritiert. (Tatsächlich ärgerte sie sich über sich selbst, aber es kam so heraus, als wollte sie andeuten, dass Sarah etwas falsch gemacht hatte. Und das stimmt einfach nicht, überlegte sie. Sarah war ein Engel.)

				»Unsinn.« Caitlin sah ihre Freundin an, die in der Tür stand. Sie wirkte ganz und gar nicht verärgert. Tatsächlich sah Sarah im Augenblick sehr hübsch aus. Mit geröteten Wangen und glücklich. Hübsch wie eine frisch verliebte Frau. Das Aussehen, das keine Tube irgendeiner Hightech-Creme jemals auch nur ansatzweise hinkriegte. So sahen Frauen aus, die jede Menge Sex haben. Aber Sarah war nicht zu Hause. Und sie hatte hier definitiv keinen Sex, überlegte Caitlin. Was macht sie so glücklich? Vielleicht gibt es ja jemanden, dachte sie bei sich. Nur weil Sarah so verschwiegen war, was ihr Liebesleben betraf, bedeutete das nicht, dass sie keins hatte. Aber dies wirkte etwas … intensiver als gewöhnlich. Sie schüttelte den Kopf, riss sich aus ihren Gedanken und holte ihren launischen Verstand in die Gegenwart zurück.

				»Du siehst schrecklich aus«, sagte Sarah. 

				»Autsch«, erwiderte Caitlin schwach, ging in Richtung Dusche und unterhielt sich trotz des plätschernden Wassers weiter mit Sarah. (Schließlich kannten sie sich, seit sie sieben waren.)

				»Du brauchst Ruhe«, murmelte Sarah, während sie auf ihre Freundin wartete. 

				Caitlin kam bereits in Unterwäsche aus dem Bad, sie wirkte erfrischt und trocknete sich fertig ab.

				»Und die da haben schon bessere Tage gesehen«, bemerkte Sarah mit Blick auf Caitlins Schlüpfer. 

				»Was? Oh, die Unterwäsche. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, du meinst mich!«

				»Nein, ich meinte die da«, erwiderte Sarah, beugte sich vor und ließ das Gummiband von Caits Schlüpfer schnappen. »Iiih. Sie sind beinahe eine Schande. Wir sollten dich definitiv einkaufen schicken«, fügte sie nachdenklich hinzu. 

				»Nicht jetzt, Sarah. Ich muss zu einer Sitzung. Außerdem, wer sieht sie schon?«

				»Nun, ich zum Beispiel. Und deine Kinder. Was für ein Vorbild bist du für deine Töchter, wenn du in abscheulichen Schlüpfern umherläufst, nur weil du im Augenblick allein schläfst?«, fragte Sarah bewusst provokativ. Sie wusste, dass Cait jemanden brauchte, der ihr Dampf machte. Für die Sitzung brauchte sie Energie. Und es ging einfach nicht an, dass ihre Freundin in grauen Schlüpfern umherlief. 

				»Hier«, sagte sie und reichte Cait ein Paar Stiefel. »Zieh die an. Rot ist frech und schenkt Energie. Genau das, was du brauchst.«

				Caitlin grinste – sie genoss die Aufmerksamkeit ihrer Freundin – und gehorchte. Sie zog ihre dunkelroten Wildlederstiefel an, während Sarah einen leichten, scharlachroten Pullover und eine rote Samthose aus ihrem Schrank holte. Trotz Sarahs Fürsorge war Caitlin nervös wegen ihrer Sitzung.

				»He«, fuhr Sarah fort, »du hast dich von den Schuhen aufwärts angezogen. Und du siehst heiß aus. Bis auf diese Unterhosen. Interessant. Rot steht dir – komisch, dass es sich nicht mit deinem Haar beißt, wenn du den richtigen Ton wählst. Jetzt brauchst du noch einen kirschroten Lippenstift.«

				»Danke«, erwiderte Caitlin, drehte sich zum Spiegel um und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Was ist mit den Kindern – was haben sie gesagt?«

				»Oh. Nun ja, Sean fand das Apartment grässlich. Molly ist eher hin- und hergerissen. Sean ist erheblich aufgebrachter – weil Kennedy sich ein bisschen mit ihr angefreundet hatte. So ein Große-Schwester-Ding, daher fühlt sie sich jetzt doppelt verraten.«

				Caitlin riss die Augen auf. »Was hat sie gesagt?«

				Sarah seufzte. »Sean hat mir erzählt, dass einige Kinder nach ihrer neuen Schwester gefragt hätten. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.«

				»Ich muss wirklich mit Sean reden«, erwiderte Cait und stolzierte aus dem Raum. Sie schnappte sich ihre Unterlagen, legte sie in eine Mappe und steckte sie in ihre Handtasche. Schließlich kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, wo Sarah saß und ein wenig verloren wirkte. 

				»Ich wünschte, ich hätte dich gebeten, mir zu helfen, als mir hier alles über den Kopf wuchs. Aber Kennedy hat sich angeboten und …« Sie hielt inne und suchte nach Worten. »Was passiert ist, ist passiert«, beendete sie ihren Satz mit einem herzzerreißend gleichgültigen Achselzucken. 

				Sarah beugte sich vor und fing ihren Blick auf. »Ich glaube, du hast mich sogar gefragt, Cait, und ich bildete mir ein, zu viel zu tun zu haben. Ich hab mich in irgendwelche Ausreden geflüchtet. Und jetzt fühle ich mich deswegen mies, denn wenn ich damals für dich da gewesen wäre, statt jetzt zu viel des Guten zu machen, wäre vielleicht nichts geschehen.«

				»Zumindest hast du nie so hart gearbeitet, dass deine Ehe darüber zerbrochen ist«, erwiderte Cait klagend. 

				»Oh! Ich habe nur so hart gearbeitet, dass ich alle Beziehungen vernachlässigt habe. Genauso wie du ein schlechtes Gewissen als Mutter hast, fühle ich mich mies, weil alles nicht passiert wäre, wenn ich meine Aufgabe als Freundin erfüllt hätte.«

				»Nun, wenn wir wirklich ehrlich sind, wäre nichts von alledem geschehen, wenn mein Mann sich daran erinnert hätte, dass er mein Mann ist, und wenn Kennedy sich daran erinnert hätte, dass er tabu war. Aber nun ist es zu spät. Und ich habe keine Ahnung, was in meiner eigenen Familie los ist, weil du dich um alles kümmerst.«

				Sarah zuckte zusammen, und Cait drehte sich zu ihr um und nahm sie stürmisch in die Arme. »Sarah, es tut mir leid. Das klang total zickig. Ich bin so froh, dass du hier bist, so dankbar. Ich bin es nur leid, dankbar zu sein. Ich wünschte, ich könnte es allein schaffen. Ich sollte dazu in der Lage sein, verdammt noch mal! Ich erfahre von dir, wie es meinen Kindern geht, aber ich habe nicht aufgepasst, und jetzt habe ich diese Sitzung und ein schlechtes Gewissen.«

				»Komm schon. Wir müssen gehen. Außerdem solltest du das Super-Women-Syndrom kennen. Perfekte Mutter, perfekte Freundin, perfekte Angestellte, bla bla bla. Die meisten Leute scheitern in mindestens einer Kategorie, daher versuchen sie, in anderen Bereichen überzukompensieren – du weißt schon, sie geben den Sex auf und fangen an, mit Macht an ihrer Karriere zu arbeiten, und ziehen sich daran hoch.«

				»Aber ich habe den Sex nicht aufgegeben. Ich hatte immer noch Sex mit meinem Mann, anscheinend während er Sex mit einer anderen hatte, weil ich immer mehr Sex durch Arbeit ersetzt habe. Das ist einfach vollkommen falsch!«

				»Ich weiß. Aber jetzt musst du an dein Gleichgewicht denken, nur ein bisschen. Ich bin hier. Deine Mutter wird hier sein. Die Kinder werden hier sein. Wir finden zusammen eine Lösung. Mach dir überhaupt keine Sorgen deswegen. Du darfst für ein Weilchen einen Gang runterschalten. Außerdem bin ich gerne hier.«

				»Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sollte ich eine Therapie machen. Um Himmels willen, erzähl meiner Mutter bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

				»Im Zentrum gibt es Bücher darüber …«

				»Hör mal, wo wir gerade von deiner Arbeit sprechen … Kannst du mir einen Gefallen tun?« Sarah zog fragend eine Augenbraue hoch. »Okay. Noch einen Gefallen?«, räumte Caitlin ein und verzog zur Entschuldigung ganz leicht ihre üppigen Lippen. 

				Sarah kicherte. »Ich zähle nicht mit, wirklich nicht. Also ist es ein definitives Vielleicht.«

				»Na schön. Ich brauche fünf verschiedene Mädchen mit verschiedenen Begabungen – weißt du, was ich meine?«

				»Ähm, ich denke, ich weiß, was du meinst. Stellst du wieder Nachforschungen an zu Charmed Again oder so etwas? Ich dachte, du machst keine Fernsehfilme?«

				»Das stimmt auch. Es hat auch nichts mit einem Film zu tun, sondern mit einer Idee für eine Show, die dokumentarischer wird als Date Squad. Trotzdem Reality.«

				Sie zog ihre Freundin zum Laptop, der auf dem Nachttisch stand, und scrollte die Notizen auf dem Bildschirm durch. Sarah kniff die Augen zusammen und las. »Oh. Verstehe. Du ersetzt Sex immer noch durch Arbeit«, grinste sie. 

				»Nein, denn jetzt gibt es keinen Sex. Also wenig produktiv. Aber was hältst du davon?«

				»Ich glaube, du willst eine Show machen, weil deine Ehe zerbrochen ist.«

				»Vielleicht. Aber es ist definitiv eine neue Show. Reality TV über … Irreales. Oder über die andere Realität. Vielleicht könnte man es alternatives Reality nennen.«

				»Moment, halt diesen Gedanken fest. Ich muss der Göttin Coffeinea huldigen – willst du ihr ein Trankopfer darbringen?«

				Als Sarah mit zwei dampfenden Cafés au lait in riesigen Bechern ins Schlafzimmer zurückkam, hatte Caitlin sich die Lippen geschminkt, ihre Notizen aufgeschlagen und Beispiele auf den Bildschirm geholt.

				»Hör mal, ich brauche vermutlich eine Hexe, eine Geisterjägerin, ein Medium, jemanden, der sich mit etwas Außergewöhnlichem beschäftigt, und noch jemanden mit besonderen Fähigkeiten. Aber es muss echt sein. Keine Typen, die einfach auf alles abfahren und alles mal ausprobieren.« 

				»Hm. Dürfen sie ein bisschen abgehoben, aber sonst bei klarem Verstand sein? Wenn ja, kann ich definitiv einige Kandidatinnen auftreiben.«

				»Es gibt welche? Du erfindest das nicht bloß? Es gibt diese Leute, die nicht nur Blödsinn reden?«

				»Ja, es gibt sie wirklich«, erklärte Sarah geduldig, obwohl sie leicht gekränkt war. (Sie war selbst etwas abgehoben.) »Es gibt jede Menge Leute mit reger Fantasie. Aber in dieser Branche gibt es auch gute Leute, die ernsthaft sind und klug – und witzig. Es ist nicht gerade einfach, damit zu leben. Ein Mensch muss ziemlich stabil sein, um gut damit umgehen zu können. Ich versuche, solche Leute einzustellen, und zwar nur solche. Meintest du sie?«

				Caitlin nickte. »Was schlägst du vor? Ich habe eine Hexe als Muss notiert, ein Medium und die Geisterjägerin, und dann wusste ich nicht mehr weiter. Was gibt es sonst noch?«

				Sarah dachte angestrengt nach. »Du brauchst eine … wie wär’s mit einer Tierkommunikatorin? Oder einem Orakel. Du weißt schon, jemand, der in die Zukunft schauen kann. Vielleicht einen Weltengänger – das ist jemand, der seine Gestalt wandeln und andere Orte besuchen kann und der dann zurückkommt und darüber berichtet.«

				»Und was ist eine Tierkommunikatorin – spricht sie mit toten Haustieren? Und ein Zeitreisender? Gibt es tatsächlich Menschen, die so etwas machen? Oder die daran glauben?«

				»Hör mal, statt dass ich dir jetzt einen Crashkurs in Metaphysik gebe, wie wär’s, wenn du einfach mal vorbeischauen würdest – wie du es seit fünf Jahren versprichst?«

				»Ich hatte viel zu tun! Also gut, darf ich einen Kameramann mitbringen … für eine kleine Bestandsaufnahme? Es könnte spannend werden. Oooh«, rief sie, schob einen scharlachroten Ärmel ihren schlanken Arm hinauf und hielt Sarah ihr Handgelenk hin. »Fühl mal«, befahl sie. 

				»Was ist das?«, fragte Sarah verwirrt. »Mein Puls«, antwortete Caitlin entzückt. Sarah wirkte immer noch verwirrt. »Er tuckert wieder«, erklärte sie triumphierend.

				Sarah kicherte, dann hielt sie jäh inne. »Ich habe eine bessere Idee. Es gibt demnächst eine Wochenendklausur. Wild Women’s Weekend. Da wirst du Unmengen Material für deine Aufnahmen finden – das Seminar findet bei Vollmond statt, und der Tagungsort ist zauberhaft.«

				Caits Augen weiteten sich vor Erregung. »Das klingt perfekt.«

				»Also, ich will dir ja nicht die Laune verderben, aber du erinnerst dich, dass du heute deine Sitzung mit der Personalabteilung hast, ja? Hast du dich vorbereitet?«

				»O ja. Kennedy, heute erwartet dich eine große Überraschung.«

				Caitlin lief zum Wagen, bevor Sarah versuchen konnte, sie zum Sender zu begleiten; stattdessen bat sie sie, Hintergrundrecherchen für Freak Squad anzustellen. Sie wusste, dass Sarah sie gern zum Sender gefahren hätte, aber es wurde Zeit, wieder stark zu sein, beschloss sie. Eine Weile hilflos zu sein hatte ganz gutgetan. Aber aus dem Schockzustand wurde zu leicht etwas Dauerhaftes, wenn sie sich nicht dazu zwang, wieder selbst aktiv zu werden. 

				Selbst zur Arbeit zu fahren war der erste Schritt.

				Sie setzte den gelben VW rückwärts aus der Garage und fuhr ins Büro, bereit für den Krieg. In ihren Adern pulsierte das Koffein, und sie war voller Selbstvertrauen, wie immer, wenn sie eine neue Idee hatte. 

				Zwanzig Minuten später fuhr sie auf ihren Parkplatz und ging schnurstracks zur Personalabteilung, nachdem sie kurz in der Damentoilette haltgemacht und sich überzeugt hatte, dass ihr Lippenstift in Ordnung war. Ich werde Kennedy nicht mit Lippenstiftspuren auf den Zähnen gegenübertreten, dachte sie. Es ist sowieso schon schlimm genug.

				»Kommen Sie herein, ähm, Caitlin«, keuchte Geoffrey von der Personalabteilung, der vor seinem Büro stand. »Kennedy ist bereits da«, sagte er erklärend. Caitlin musterte ihre Nemesis kühl. 

				»Guten Morgen«, sagte sie zu Kennedy. 

				»Caitlin«, nickte Kennedy. 

				Geoffrey machte den Eindruck, als würde er sich lieber von einem Hai zerreißen lassen, als sich mit den Urheberinnen des schlimmsten Skandals ihres Senders in einen Raum zu begeben. Er hatte Angst. Und dazu gehörte einiges. Er hatte bei so manchem Krach den Vermittler gespielt, aber bisher hatte es in Caitlins Abteilung nichts Derartiges gegeben. Diese Zeiten, dachte er bekümmert, sind vorbei.

				Caitlin war spät dran. Und er war außer Atem und schwitzte. Und er hatte – von keinem Geringeren als Kevin persönlich – den Auftrag, die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Ihr Boss wollte, dass beide Frauen blieben. Er wusste eigentlich nicht, warum sie ihn nicht gleich losschickten, um im Alleingang den Weltfrieden herbeizuführen. Abgesehen davon, dass diese Geschichte Gesprächsthema Nr. 1 im Sender war, war sie katastrophal, unmöglich und total verfahren. Im Grunde war sie aussichtslos. In wenigen Minuten würde er einen Wutanfall wegen eines ausgespannten Ehemanns erleben und als Vermittler in diesem Personaldrama von Channel Five fungieren.

				Aber so war es nun mal. So, hatte er an diesem Morgen zu seiner Frau gesagt, ist das Leben im Sender. Sie hatte ihn umarmt, ihn in seinen dicken Hintern gekniffen und ihm zum Abschied zugewinkt. Für sie war Geoffrey ein edler Ritter, ein Diplomat des Friedenskorps der Firma. 

				Kennedy drehte sich auf ihrem Stuhl ungeduldig hin und her und vermied es, Caitlin direkt in die grünen Augen zu sehen. Immer wieder warf sie ihrer ehemaligen Freundin verstohlene kleine Blicke, so scharf wie Dolche, zu. Was ist das für ein Ausdruck in ihren Augen, fragte Caitlin sich, als sie die Kälte im Blick ihrer Assistentin bemerkte. Sie holte tief Luft und hielt für eine Sekunde den Atem an, bevor sie die Luft wieder ausstieß. Dies würde nicht leicht werden. 

				Wappne dich, dachte Caitlin und trieb sich an wie ein Preisboxer kurz vor einem Titelkampf. Schau dir den Hass an, den sie verströmt. Der erste Hieb wird bald kommen. Lass sie sich müde kämpfen. Dann steig selbst ein. Gut so.

				Caitlin saß da, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr Blick war fest. Fehlte nur noch ein Pistolenhalfter.

				»Also«, stammelte Geoffrey nervös angesichts der spürbaren Spannung, die in der Luft lag, und wischte sich die Stirn ab, auf der bereits Schweißtropfen perlten. »Wir sind hier, um die Probleme zu lösen oder an einer Lösung zu arbeiten, die sich in jüngster Zeit zwischen Ihnen beiden ergeben haben. Mein Job ist es, Sie wissen zu lassen, dass die Firma es am liebsten sähe, wenn diese Angelegenheit einvernehmlich geregelt würde, und Sie beide sollen wissen, dass man Sie hier sehr schätzt. Wir müssen uns an das Verfahren halten, das alle Betroffenen respektiert. Nehmen Sie sich einen Moment Zeit, um das durchzulesen«, sagte er und reichte beiden Frauen ein Formular, auf dem die Vorschriften bezüglich Streitigkeiten umrissen waren. Beide überflogen es, dann richteten sie den Blick wieder auf ihn.

				»Gut. Wie Sie wissen, erfordert es die Sorgfaltspflicht des Arbeitgebers, allen Belangen wie diesem nachzugehen, um das Wohlergehen des Personals sicherzustellen. Dieser Disput«, fuhr er ein wenig geziert fort, »hat Konsequenzen für alle Angestellten, insbesondere für die Leute, mit denen Sie direkt zusammenarbeiten.«

				Caitlin sah Kennedy an. Kennedy sah Geoffrey an. Niemand sagte etwas.

				»Ähm. Nun. Kennedy King, da Sie uns die Angelegenheit vorgelegt haben, möchten Sie vielleicht Ihre Beschwerde umreißen?«

				Geoffrey sah, wie Caitlin sich bei dem Wort Beschwerde streitlustig aufrichtete, und senkte den Kopf.

				»Nun«, begann Kennedy und sog hörbar die Luft ein. »Caitlin ist überaus launenhaft gewesen und höchst unprofessionell – sie wollte, dass ich alles erledige, was mit der Premiere von Date Squad zusammenhing. Es fing damit an, dass ich auf ihre Kinder aufpassen musste, und endete damit, dass ich Sitzungen für sie geleitet habe – und keine dieser Tätigkeiten steht in meiner Stellenbeschreibung. Der Castingprozess für diese Show war sehr schwierig«, fuhr Kennedy fort, und ihre Stimme deutete unvorstellbare Greuel an. »Sie war sich nicht sicher, was sie wollte. Tagein, tagaus gab es Veränderungen …« Sie sah Caitlin und Geoffrey an und erwartete halb, dass jemand ihr Einhalt gebot. 

				Caitlin sagte nichts, sondern legte nur leicht den Kopf schräg, zum Zeichen, dass sie immer noch zuhörte. »Unfair und bewusst hemmend …«, sprach Kennedy weiter.

				Lalala, dachte Caitlin. 

				»Aus einer Laune heraus … keine Planung …«

				Blablabla, dachte Caitlin und spürte, wie sich Ärger in ihr regte. – »Der Deadline gefährlich nah …«

				Also, das ist ein Haufen Mist, bemerkte Caitlin zu sich selbst und errötete. Sie beobachtete Kennedy, wie sie redete und redete, und fragte sich, warum sie nicht einfach zu ihr gekommen war, gesagt hatte: »Ich liebe deinen Ehemann« und gekündigt hatte?

				»Und dann ist sie nach der Premiere der Show für zwei Wochen verschwunden!«

				Geoffrey suchte verzweifelt nach dem richtigen Punkt, um einzugreifen und Kennedys Redefluss ein Ende zu machen, aber es tat sich einfach keine passende Lücke in ihrer Tirade auf. Also stieß Caitlin ihn mit dem Fuß unterm Tisch an. 

				»Au!«, rief Geoffrey und sah Caitlin an. 

				»Ja, Geoffrey«, sagte Kennedy, die sein Aufheulen als Zustimmung wertete. »Also, ich kann professionell sein. Aber ich fürchte, dass Caitlin das Team im Stich lassen wird, und zwar auf üble Weise, und dann werde ich diejenige sein, die … man dafür verantwortlich macht. Ich ernte kein Lob für den großen Erfolg der Show, trage aber die ganze Verantwortung, wenn sie durchfällt.«

				Kennedys Monolog plätscherte endlich aus, und sie sah zu Caitlin. Sie war angespannt, bemerkte Cait, das spielte sie nicht nur. Sie hegt wirklich einen Groll gegen mich. Auch das spielte sie nicht. Caitlin dachte über ihre gemeinsame Geschichte nach. Geheime Signale. Gelächter. Teamwork. Und sie wusste, es war ein Fehler gewesen, hart zu arbeiten, ihre Familie zu vernachlässigen und Kennedy King viel zu sehr zu vertrauen.

				Als Caitlin sich wieder einklinkte, hantierte Geoffrey lautstark mit einigen Papieren. »In Ihrer ursprünglichen, ähm, Beschwerde erwähnen Sie, ähm, Schikanen. Könnten Sie verdeutlichen, was Sie damit meinen, bitte, Kennedy?«

				»Sie heimst das Lob für Arbeiten ein, die ich erledigt habe. Sie sagt mir, wie ich was machen soll. Zieht mich von einem Job ab, bevor ich mit dem nächsten anfange. Sie maßt sich Autorität an.«

				Caitlin warf Geoffrey einen Blick zu.

				»Danke, ähm, Kennedy. Caitlin? Möchten Sie etwas dazu sagen?«

				Caitlin kämpfte ihre Panik nieder und stürzte sich hinein. »Nun. Ich denke, ich muss die Tatsachen von meinem Standpunkt aus schildern, damit Geoffrey ein ausgeglichenes Bild bekommt.« Sie holte tief Luft und mied Kennedys tödlichen Blick. 

				»Also. Kennedy und ich haben von Anfang an gemeinsam an diesem Projekt gearbeitet. Und Projekte nehmen im Laufe der Zeit Gestalt an – es ist ein organischer Prozess. Die Erfahrung hat mir gezeigt, dass man eine Show nicht erzwingen kann, aber man kann sie organisieren und sich an Deadlines halten. All das haben wir getan. Ich habe dich regelmäßig für deine hervorragende Arbeit gelobt, Kennedy, und ich habe das öffentlich anerkannt, indem ich um eine Gehaltserhöhung für dich gebeten habe. In meinen E-Mails kann jeder mein Lob über dich nachlesen. Es ist wahr, dass ich mir Autorität angemaßt habe, da mir als verantwortlicher Produzentin die Autorität übertragen worden ist. Und wir haben zusammen einen sehr guten Job erledigt. Kennedy sagte regelmäßig, dass sie sehr glücklich sei, meine Kinder abzuholen und sich zu Hause um sie zu kümmern. Tatsächlich hat sie sich freiwillig für solche nicht zu ihrem Job gehörenden Aufgaben erboten.«

				Sie hielt inne. Kennedy sammelte sich, bereit, ihre Verteidigung vom Stapel zu lassen. »Und das«, fuhr Caitlin fort und hob eine Hand, um Kennedys Erwiderung zu bremsen, »ist der Punkt, an dem mir wirklich ein schwerwiegender Irrtum unterlaufen ist. Weil du angefangen hast, mit meinem Mann zu schlafen und jetzt von ihm schwanger bist.«

				Kennedy sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Das muss ich mir nicht anhören«, rief sie und zeigte auf Geoffrey, der gequält die unausweichliche Wendung der Ereignisse verfolgte. »Das ist persönlich«, sagte Kennedy mit einem flehentlichen Blick in Geoffreys Richtung. 

				»Sie hat recht, Caitlin«, bemerkte Geoffrey mit einer Stimme, die vor Nervosität quietschte. 

				»Nun, selbstverständlich ist es persönlich«, blaffte Caitlin ungeduldig. »Diese ganze Angelegenheit ist offensichtlich ein taktischer Schachzug von Kennedy – und sehr clever obendrein –, um jedweden Beschwerden zuvorzukommen, die sich aus ihrem unprofessionellen Verhalten ergeben.« Sie deutete mit dem Kopf auf Kennedy. »Sehr klug.« Kennedy lächelte beinahe eine Sekunde, dann riss sie sich zusammen.

				»Caitlin, lassen Sie uns fünf Minuten draußen reden«, flehte Geoffrey.

				»Bitte«, sagte er im Flur zu ihr und fuhr sich mit den Händen durch sein schütteres Haar. »Ich weiß, dass Sie im Recht sind. Lassen Sie sie einfach reden, lassen Sie sie schwadronieren, lassen Sie mich zuhören, Sie brauchen sich nur den Anschein zu geben, als hörten Sie zu, Sie finden sich bereit zu weiteren Sitzungen, und dann ist alles erledigt.« Er kam näher, und seine Stimme wurde zu einem verzweifelten Flüstern. »Hören Sie. Entschuldigen Sie sich einfach für die Schikanen. Das machen alle. Dann wird schnell Gras über die ganze Sache wachsen.«

				Caitlin wusste, dass es Geoffrey vor allem darum ging, Kevin zufriedenzustellen – den Gerüchten zufolge war er wütend darüber, dass die Angelegenheit bereits so weit gediehen war. Es ist vertrackt, dachte Caitlin und reckte das Kinn vor. Dies war kein Gezerre um Gehalts- und Urlaubsanspruch. Sie seufzte und fragte sich, was ihr nächster Schritt sein sollte. Dann beschloss sie, mitzuspielen. Für den Augenblick. Für einen sehr kurzen Augenblick.

				»Keine Sorge, Geoffrey. Ich kapier schon«, sagte sie versöhnlich. Sie kehrten in den Raum zurück, und sie setzte sich. Geoffrey blieb unterdessen unsicher stehen. 

				Kennedy wollte den Mund aufmachen, aber Caitlin kam ihr zuvor. 

				»Es gibt nichts zu entschuldigen«, sagte sie leise. »Wir wissen beide, dass ich nichts falsch gemacht habe. Also werde ich darüber nachdenken. Fürs Erste, Kennedy, arbeiten wir zusammen. Ganz normal. Aber ich werde keine Schikanen zugeben. Und ich werde mich nicht entschuldigen. Und eines Tages wirst du dich bei mir entschuldigen.«

				Kennedy sah aus, als würden Freude und Argwohn einen Kampf in ihr ausfechten. 

				Ihr Gesicht wechselte zwischen den beiden Möglichkeiten, bevor es sich für Argwohn entschied. 

				»Du behauptest, dass du vernünftig mit mir zusammenarbeiten wirst, aber du wirst dazu nicht in der Lage sein.«

				»Vielleicht hast du recht«, erwiderte Caitlin. »Geoffrey?«

				»Sie meint kein Wort davon ernst«, warf Kennedy ein.

				»Als Zeichen meines guten Willens werde ich dir die Leitung der Sitzungen überlassen. Ab sofort.«

				»Sofort?« Kennedy zögerte, und der Argwohn stand ihr immer noch deutlich ins Gesicht geschrieben.

				Geoffrey, der drohendes Chaos witterte, sprang in die Bresche. 

				»Lassen Sie uns für heute Schluss machen. Ich melde mich wieder.«

				»Wir brauchen noch eine Sitzung. Wir sind noch nicht fertig«, erklärte Kennedy. 

				Sie packten zusammen, und Geoffrey sah so aus, als könne er es gar nicht erwarten, dass sie gingen, damit er über dem Schreibtisch zusammenbrechen konnte. 

				Er brauchte Urlaub. Dringend. Dabei hatte er gerade welchen gehabt.

				Caitlin und Kennedy gingen gemeinsam hinaus. Caitlin hielt direkt auf die Treppe zu, als ein energisches Klopfen auf ihre Schulter sie aufhielt. Als sie sich umdrehte, sah Kennedy sie seltsam an. Sie widerstand dem Drang, ihr zu sagen, dass sie sie nie wieder anfassen sollte.

				»Caitlin. Wegen Max … Ich wollte nie, dass es …«

				Caitlin wurde blass und wandte den Blick ab. »Nicht jetzt«, warnte sie sie. Und ging weiter.

				»Okay. Aber eins will ich dir noch sagen. Ich werde nicht alles verlieren«, erklärte Kennedy in einem Tonfall, als müsse sie sich verteidigen. Ihr Groll stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Es ist mein Job. Ich muss mich schützen«, fügte sie hinzu, und ihre Hand legte sich unbewusst auf ihren Bauch.

				»Nun, du hast deine Sache sehr gut gemacht. Viel Erfolg«, erwiderte Caitlin kalt, bevor sie davonging. 
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				Zwanzig Minuten später. Linda hockte mit geschürzten Lippen auf ihrem stahlgrauen Gymnastikball. Ihre schulterlangen und sorgfältig gebleichten, nordisch blonden Haare standen ihr zu Berge – Caitlin hatte nicht einmal einen Termin vereinbart. Jetzt marschierte sie einfach auf und ab und verlangte ihren Boss zu sehen. Sie tat so, als sei es ihr gutes Recht, mit dem Chef sprechen zu können. Einfach so. Da hatte sie sich aber geschnitten. Was bildete die sich eigentlich ein – selbst wenn sie die Produzentin des jüngsten Hits des Senders war. Sie kannte das Gerede über Schikanen – kein Wunder, dass sie Eheprobleme hatte, dachte Linda selbstgefällig. Solche Gehässigkeiten bewahren viele Firmen vor dem Zusammenbruch. Sie helfen den Stress abzubauen, verringern den Druck und machen die Arbeit tatsächlich erträglicher, selbst wenn persönliche Beziehungen einen Grad von Feindseligkeit erreicht haben, der unter Nationen Anlass genug für eine Kriegserklärung war. Das betriebsinterne Fitnessstudio war gestern. Heute war es ein Fickraum nebst einem Beichtvater, der gleich die Absolution erteilte, um die wirtschaftliche Produktivität anzukurbeln. 

				Im Augenblick änderte Lindas Gezicke allerdings nichts an der Tatsache, dass Caitlin vor ihrem Schreibtisch auf und ab stolzierte und sehr entschlossen wirkte. Mehr noch, sie schien den Hinweis, einen Termin auszumachen, nicht zu begreifen und machte keinerlei Anstalten, zu gehen und dann zu kommen, wenn ihr Boss beschloss, mit ihr sprechen zu wollen. (»Er ist ein vielbeschäftigter Mann, Caitlin. Er wartet nicht auf Sie«, hatte sie schneidend erklärt. Lindas Hinweise waren selten subtil.)

				Dies, dachte sie verschnupft, während sie Caitlin bei ihrem Auf und Ab beobachtete, war mehr, als die persönliche Assistentin eines Firmenchefs verkraften konnte.

				Endlich tat sich was. Lindas Telefon klingelte, und sobald sie durch den Anruf abgelenkt war, schlüpfte Caitlin an ihr vorbei und schlenderte lässig in Kevins Büro. Sie hatte etwas zu erledigen. Lindas Zorn würde sie sich später stellen. (Linda hätte beinahe einen sehr wichtigen Politiker abgehängt, so groß war ihr Zorn.)

				In der Zwischenzeit stand der Anlass von Lindas Unmut bereits in Kevins Büro und gab einem unkonzentrierten und leicht gelangweilten Kevin einen nur bedingt jugendfreien Abriss des Gesprächs in der Personalabteilung. 

				»Dann ist also alles geregelt?«, fragte Kevin in der Annahme, ihr Lächeln bedeute, dass sie klein beigegeben und sich entschuldigt hatte. Er spürte, wie eine Woge der Erleichterung seinen massigen Körper durchströmte. Er hatte gewusst, dachte er selbstgefällig, dass nur eine Entschuldigung notwendig wäre, um diesen ganzen Zickenkampf beizulegen. Er lächelte in sich hinein. Er würde diesen Geoffrey zum Mittagessen einladen. Eines Tages. Nächstes Jahr, dachte er und fühlte sich wie ein wahrer Mann des Volkes.

				Sie nickte und setzte sich in einen seiner Designersessel, in den sich normalerweise nie jemand setzte. »Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten, dann ist die Sache erledigt«, sagte sie unbekümmert.

				Kevin entspannte sich in dem sicheren Gefühl, dass sein Laden wieder im richtigen Gleis lief. 

				Was ich nicht begreife, überlegte Caitlin, während sie beobachtete, wie seine Augen bei dem Gedanken an lästige Einzelheiten, die es noch auszubügeln galt, glasig wurden, ist der Umstand, dass ich gar nichts getan habe. Und doch haben wir einen riesigen Schlamassel. Denk nach, Caitlin, denk nach. Wie kann ich das für mich nutzen. Wie?

				»Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass ich …« Caitlin rang um die richtigen Worte. Mein Leben ist dem Erdboden gleichgemacht worden, ging es ihr durch den Kopf. Aber ich muss professionell wirken. 

				»Dass Sie angeschlagen sind?«, schlug Kevin mitfühlend vor, dann beugte er sich vor und legte seine fleischigen Hände ineinander. 

				Sie nickte kaum wahrnehmbar, während ihr Verstand auf der verzweifelten Suche nach der richtigen Strategie war. Sie schwankte zwischen verschiedenen Möglichkeiten. Zeit schinden und Kennedy sabotieren? Ihren Stolz herunterschlucken, sich für angebliche Schikanen entschuldigen und weiterarbeiten? Juristische Schritte ergreifen und niemals wieder bei diesem oder irgendeinem Sender arbeiten? Kevin so wütend machen, dass er sie feuerte? Denk nach, befahl sie sich, es musste eine bessere Möglichkeit geben. Sabotieren, lügen oder ihre Karriere aufgeben? Es muss einen Weg geben. Ich habe eine Idee für eine neue Show. Ich bin kein unbeschriebenes Blatt. Er braucht mich für die Leitung von Date Squad … und ganz plötzlich wusste Caitlin, was zu tun war. Überrascht, wie einfach die Lösung war, rutschte sie tiefer in ihren Sessel, die Strategie lag in absoluter Klarheit vor ihr. Sie lehnte sich ein wenig benommen zurück, bereit, die Sache mit Kevin durchzusprechen. 

				Der immer noch über ihr Missgeschick nachsann. »Ja, ich würde sagen, Sie haben das Team im Stich gelassen … Es geht das Gerücht, dass Sie die Dinge etwas schleifen lassen«, fügte er jovial hinzu. 

				Sie zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schräg. Kevin bemerkte nicht, dass ihre Miene eine Spur eisig wurde.

				»Aber Sie und ich, wir wissen beide, dass Sie bereits früher angezählt und manchmal fast krankenhausreif geschlagen worden sind«, fuhr er fort und unterdrückte ein Lachen über seinen eigenen Scherz.

				Endlich fertig?, fragte Caitlin sich, denn sie wurde langsam ungeduldig.

				Aber er war noch nicht fertig.

				»Gehäutet und zum Trocknen liegen gelassen – Gott weiß, ich …«

				Caitlin räusperte sich lautstark mitten in Kevins Satz, was ihn veranlasste, ihr einen warnenden Blick zuzuwerfen. Nein, sie unterbricht mich nicht. Das würde sie nicht tun. Sie ist wahrscheinlich, dachte er bestürzt, erkältet. Er lehnte sich prompt auf seinem Stuhl zurück und brachte etwas Abstand zwischen sich und ihr. Ich will nicht krank werden, dachte er und lehnte sich noch weiter zurück. Ich will Golf spielen.

				Na schön, du kannst jetzt den Mund halten, dachte sie, langsam wirkte sie genervt. Max hatte immer gesagt, man könnte ihr genau ansehen, was sie gerade dachte. In ihrem Gesicht las man wie in einem Buch. Hör auf, an Max zu denken, befahl sie sich und versuchte, unbeteiligt auszusehen – sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Kevin nie etwas mitbekam. Er ist ein Bastard. Für ihn zählt nur der Job. 

				Aber Kevin achtete gar nicht auf Caits Gesicht, noch nicht. Er war mit seiner Ansprache noch nicht fertig. Jetzt kam der Teil, in dem er in onkelhafter Manier weisen Rat erteilte. (Diesen Teil liebte er. Er machte ihm von Neuem bewusst, was für ein wunderbares menschliches Wesen er war. Eigentlich war das nicht so schlimm. Nur schenkte er der Person, der seine Rede galt, keine besondere Aufmerksamkeit. Das tat er nie.)

				»Wissen Sie …«, begann Caitlin in dem Wissen, dass er den falschen Eindruck gewann. Sie wollte ihn unterbrechen. Sie hatte nicht die Absicht, sich zu entschuldigen, nicht einmal dann, wenn er ihr seine berühmte, große Vergebungsansprache hielt.

				»Kumpel«, sagte er und beugte sich wieder vor, (aber nicht zu weit, er wollte sich nicht anstecken) und bedachte sie mit seinem mitfühlenden, warmen, anteilnehmenden Blick, den er bei allen Angestellten benutzte, die das Wohl der Familie kurz vernachlässigt hatten, die er jedoch in seinem Reich halten wollte. O nein, ging es Caitlin durch den Kopf, während sie das Unausweichliche nahen fühlte und ihr das Ganze für Kevin tatsächlich langsam peinlich war. Er wird es tun. Nicht diese Ansprache! Er hat vor, mir zu verzeihen. Dass ich Urlaub genommen habe.

				»Ich weiß, dass es nicht wieder vorkommen wird«, erklärte er und brachte es irgendwie fertig, gleichzeitig anzudeuten, dass es verdammt noch mal nicht wieder passieren sollte und dass er ein Mordskerl war, weil er genau verstand, was sie durchgemacht hatte. 

				»Wir haben alle unsere schwachen Momente; Zeiten, da wir aus der Spur laufen. Aber Sie sind ein Profi«, fügte er hinzu, lehnte sich zurück und war sehr zufrieden mit sich. »Sie sind wieder voll da. Und ich bin froh, Sie zurückzuhaben.« 

				Funktioniert doch jedes Mal, dachte er. Sie lieben einen, wenn man ihnen Freundlichkeit bezeugt hat. Vor allem, wenn sie solchen Mist gebaut haben. Er sah Caitlin an und erwartete ihren Dank, ihre Entschuldigungen und ihr Verschwinden. Er wollte wieder zum Golfspielen. Er sah ein wenig zu demonstrativ auf seine Armbanduhr. Abschlag in einer halben Stunde.

				Er musterte Cait erwartungsvoll. Keine Reaktion. Nichts. Ein kurzes verlegenes Schweigen. Und warum hatte sie diesen komischen Ausdruck auf dem Gesicht? Er war leicht verärgert. Sie sagte gar nichts. Sie kannte dieses Skript! Warum verließ sie sein Büro nicht? Und warum wirkte sie tatsächlich etwas … sauer?

				(Weil sie es war.) 

				Verdammter Kerl, dachte sie. Er kapiert’s einfach nicht. Caitlin räusperte sich abermals und rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her. »Nun gut.«

				Was jetzt, dachte er. Sollte sie sich jetzt nicht wieder zu ihrer Arbeit verpissen? Ich habe sie empfangen, ich habe ihr verziehen, und sie hat nicht mal Danke gesagt. Sollte sie nicht einfach weitermachen? Frauen, dachte er verärgert, immer wollen sie Zeit. Und reden. Dieselbe Sache, auf zwanzig verschiedene Arten ausgedrückt, während er die Zeit hätte nützen können, um wieder …

				»Tatsächlich wollte ich sagen, dass ich eine Idee habe.«

				… Golf zu spielen. Hat sie gesagt, sie hat eine Idee?

				»Eine großartige Idee. Wenn wir jetzt anfangen, können wir die Sendung an Halloween, dem letzten Tag im Oktober, starten. Es ist absolut großartig. Alles, was Sie sich vorstellen können. Brillantes Fernsehen. Vollkommen anders. Ganz neu. Und es kostet fast nichts.«

				Er rutschte auf seinem Platz hin und her. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, Caitlins Ideen nicht zu ignorieren, aber im Augenblick hatte er mehr als genug von ihr. Außerdem riefen seine Schläger. »Kumpel«, sagte er langsam und bedächtig, ein wenig so, als spräche er mit einer kriminellen minderbemittelten Person, die eine Weste voller Sprengstoff trug, »wir haben gerade eine Sendung gestartet – das ist anstrengend. Ha! Ich bin erschöpft. Sie sind erschöpft! Gewiss sollten wir abwarten, wie Date Squad sich entwickelt, und nächstes Jahr dann schauen, ob …«

				»Kevin, entschuldigen Sie bitte, aber das geht nicht. Es kann nicht warten.« Caitlin war energisch. Sie begegnete selbstbewusst seinem verwirrten Blick. »Jetzt ist die Zeit, um zum Angriff überzugehen. Um die Gegner auszuhebeln. Wir müssen die Zuschauer, die wir jetzt von den anderen Sendern gewonnen haben, ganz auf unsere Seite ziehen. Wir dürfen nicht nachlassen«, beendete sie ihre Ansprache leidenschaftlich.

				Er dachte eine Sekunde nach und fühlte sich in die Defensive gedrängt. Er hasste enthusiastische Mitarbeiter, wenn er es ruhig angehen lassen und sich nur ein einziges lausiges Golfspiel gönnen wollte. Und was hieß nachlassen? Sagte sie, dass er nachließ? Nachdem er ihr verziehen hatte? Er beschloss, abermals huldvoll zu sein, festzustellen, ob sie den Wink verstehen und den Mund halten würde und dann wirklich ging.

				»Wenn unser Leben beschissen läuft, Caitlin, ist es nur natürlich, dass wir versuchen, uns zu beschäftigen. Aber Sie müssen sich Zeit geben. Sie haben das Richtige getan und sich entschuldigt, obwohl wir beide wissen, dass viel mehr hinter dieser Geschichte steckt. Konzentrieren Sie sich darauf, die nächsten sechs Wochen zu überstehen, dann reden wir darüber.«

				»Ich habe mich nicht entschuldigt, Kevin. Und ich werde mich nicht entschuldigen.«

				»Was?« Er erbleichte unter seinen fleischigen Zügen. »Sie haben gesagt, alles sei gut gelaufen«, bemerkte er mit aufloderndem Argwohn. Was für ein Spiel spielte sie da?

				»Tatsächlich habe ich nicht gesagt, was genau gut gelaufen ist – und ich habe erwähnt, dass es noch ein paar Sachen zu regeln gibt.«

				»Die erste Einzelheit ist Ihre Entschuldigung.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass Sie, nun ja, auf Ihrer Mitarbeiterin herumgehackt haben«, sagte er gemein.

				Caitlin warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Nein. Das stimmt nicht«, widersprach sie kopfschüttelnd. Halsstarrige Zicke, dachte er beinahe bewundernd. Seine Neugier war geweckt. Sie hatte tatsächlich immer fantastische Ideen. Senderretter, hatte er sie einmal bei einer Sitzung genannt. Mann, bereute er, dass er ihr das gesagt hatte. Jetzt dachte sie, sie könnte den ganzen Laden schmeißen.

				»Eine Entschuldigung wird es nicht geben. Denn ich werde, was mein Leben betrifft, nicht lügen. Und wir beide wissen, dass es auch keine Zusammenarbeit zwischen Kennedy und mir geben wird.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach Streit suchen?«, fragte er lächelnd, darum bemüht, das Ganze freundschaftlich zu halten und wieder auf eine kumpelhafte Ebene zu finden. Sie schüttelte beharrlich den Kopf. »Okay«, sagte er nachsichtig. »Also. Keine Entschuldigung. Der Streit geht weiter – die Show leidet darunter – und das alles, weil Ihr Stolz verletzt wurde«, sagte er und brachte es fertig, anzudeuten, dass ihr Verhalten schäbig, unprofessionell und verantwortungslos war. »Ich dachte«, sagte er doch tatsächlich, »dass Sie mehr Größe hätten.«

				»Nicht genug Größe, um für Sie zu lügen, Kevin. Mein Leben steht total auf dem Kopf, sie hat mit dieser Beschwerde meinen Ruf ruiniert, und Sie haben versucht, mich dazu zu zwingen, mich für etwas zu entschuldigen, das ich nicht getan habe, weil Sie Angst haben, dass diese Geschichte den Erfolg der Show mindern könnte. Sie waren damit einverstanden, dass ich mich entschuldige, weil Sie denken, es sei ein cleverer Ausweg.«

				»Moment mal – ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist, aber …«

				»Doch, das haben Sie sehr wohl«, unterbrach sie ihn und hob die Stimme. »Die ganze Angelegenheit ist eine Scharade, Kevin«, fügte sie hinzu, verkreuzte die Arme vor der Brust und wirkte so angewidert sie nur konnte. »Ich bin enttäuscht von Ihnen.« O mein Gott, dachte sie und schlug sich im Geiste die Hände vor den Mund. Jetzt habe ich es total vermasselt.

				Er richtete sich entrüstet auf.

				»Also. Jetzt, da ich alles gesagt habe, schlage ich vor, dass Sie über folgende Lösung nachdenken. Sie ist gut«, sprach sie scharf genug weiter, um seine Aufmerksamkeit zu verlangen – jedoch lächelte sie dabei. Sie wusste, wie man Kevin einen Köder hinhielt, und hoffte von ganzem Herzen, dass er anbiss.

				Er lehnte sich zurück, und sein Zorn kämpfte mit Neugier. Er wirkte gekränkt, aber er hatte sie nicht hinausgeworfen. Noch nicht. 

				»Sie werden mich als Auftraggeber unter Vertrag nehmen. Dann werde ich Ihnen eine fantastische, brandneue Idee verkaufen, die es beim Fernsehen noch nie zuvor gegeben hat.« Eine leichte Übertreibung, das wusste sie. Aber sie musste Kevin einen saftigen Köder bieten.

				Und anscheinend hatte sie ihn genau richtig eingeschätzt, wenn sie seinen Wechsel von Zorn zu Faszination richtig deutete. 

				Er wirkte geschockt. Sie grinste, und Zuversicht stieg in ihr auf. Dies könnte funktionieren. Es geschah nicht jeden Tag, dass Kevin einen Schock erlitt.

				»Kevin, hören Sie zu«, sagte sie und beugte sich vor; sie spürte, dass sie ihn hatte. »Ich kündige. Sie lassen mir als freie Mitarbeiterin die Verantwortung für Date Squad und bekommen neue Entwürfe von mir als Erster, jeden Einzelnen, ständig. Und wir umgehen die ganze Politik.« 

				»Sie können nicht kündigen«, sagte er und wünschte, er hätte ihren Vertrag zur Hand gehabt, damit er ihr mit dem Papier vor der Nase herumwedeln konnte. »Sie können nicht kündigen, wenn gerade eine neue Serie startet. Das erlaubt Ihr Vertrag nicht.« Er spürte, wie sein Gesicht sich rötete, und er versuchte, gleichmäßig zu atmen.

				»Wir können uns meinen Vertrag ansehen, wenn Sie wollen. Ich habe ihn hier«, sagte sie und zog ihn heraus.

				»Schlaumeier«, erwiderte er, doch diesmal erwärmte er sich für ihr Spiel. Sie akzeptierte das Kompliment mit einem Nicken. 

				(Beleidigungen funktionieren beim Fernsehen anders. »Schlaumeier« ist ein Fernsehkompliment, das man locker mit »Genial« übersetzen könnte.)

				»Wenn wir es so machen, wie es im Vertrag steht, Kevin, gebe ich der Sache fünf Tage, bevor Kennedy mit einem ›So-kann-ich-nicht-mit-ihr-arbeiten‹-Ultimatum wieder hier auftaucht – und zwar unabhängig davon, ob ich mich bei ihr entschuldige oder nicht. Also können wir meinen Vertrag geradeso gut zerreißen.« Sie stopfte ihren Vertrag wieder in ihre Tasche. »Wenn ich hierbleibe, verbringe ich mehr Zeit in der Personalabteilung als bei der Arbeit. Das gilt auch für Kennedy. Und dann? Die Show wird darunter leiden, die Mitarbeiter ebenfalls, und Zeitvergeudung, Politik und Gezänk feiern fröhliche Urständ. Keiner unserer Werbekunden, Kevin, wird sich noch für diese Show interessieren. Als Nächstes werden die Familien Wind davon bekommen – und weg sind die Zuschauer.«

				Kevin verzog das Gesicht; er fühlte sich unbehaglich. Er hasste es, Probleme direkt anzugehen, insbesondere die Probleme, für deren Lösung er andere Leute, Caitlin zum Beispiel, engagierte.

				»Aber wenn Ihnen diese Möglichkeit nicht gefällt«, sprach Caitlin weiter, »habe ich einen anderen Vorschlag.«

				»Der ist hoffentlich besser«, erwiderte er mit schallendem Gelächter. Er war ein klein wenig erleichtert und entschied sich für einen Kaffee, obwohl der seinen Puls noch höher trieb. Zum Teufel mit den Ärzten!

				»Nun, ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich nicht entschuldigen werde. Ich denke, formal rechtfertigt das eine Kündigung«, fuhr sie leise fort, »weil ich mich weigere, an der Klärung dieser Angelegenheit mitzuwirken.«

				Kevin verschluckte sich, spuckte den Kaffee aus, von dem ein Gutteil auf seinem Hemd landete, und fing an zu lachen. 

				»Was? Ich will Sie nicht feuern.«

				»Aber das ist ja gerade das Schöne daran, Kevin. Sie können mich rauswerfen und mich als freie Mitarbeiterin wieder einstellen. Wenn die Bezahlung gut genug ist, werde ich vielleicht nicht einmal klagen«, sagte sie, halb im Scherz. 

				»Caitlin, das ist – verdammt«, rief er und besah sich sein Hemd. »Sehen Sie nur, was Sie gemacht haben. Ich habe heute Nachmittag Sitzungen. Und Sie wissen, wenn Sie klagen, kriegen Sie in diesem Leben beim Fernsehen kein Bein mehr auf die Erde.«

				»Lassen Sie sich von Linda ein neues Hemd bringen«, sagte sie besänftigend. »Kevin, hören Sie zu. Es ist genial. Ich kann kündigen, oder Sie können mich feuern. Und ich werde mich selbstständig machen. Auf diese Weise arbeite ich weiter für Sie – Sie haben mich, und Sie behalten Kennedy, für den Moment zumindest«, fügte sie hinzu, sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn daran zu erinnern. Sie wusste, wie sehr bezahlter Mutterschaftsurlaub Kevin ärgerte. »Ich gebe meine Vorschläge direkt an Sie, und Sie geben Kennedy die Anweisungen. Problem gelöst.«

				»Sie träumen, wenn Sie glauben, ich würde Sie feuern …«

				Caitlin hatte tatsächlich nicht geglaubt, dass er sich für diese Möglichkeit entscheiden würde. Zum einen würde es negative Publicity geben. Außerdem würde er ihr erheblich mehr zahlen müssen, damit sie ging, und noch mehr, damit sie ohne viel Aufhebens ging.

				»Also, nehmen Sie meine Kündigung an?«

				Er zögerte und schüttelte den Kopf. »Warum können Sie sich nicht einfach entschul…«

				»Weil ich es nicht tun werde«, fiel Caitlin ihm ins Wort. Langsam verlor sie die Geduld. »Weil es keine Lösung ist. So machen wir es allen recht. Vor allem Ihnen. Kommen Sie schon, Kumpel«, fügte sie mit angehaltenem Atem hinzu.

				»Geben Sie her«, sagte er ergeben und streckte die Hand nach der Kündigungsvereinbarung aus, von der er wusste, dass sie sie parat hatte. Frauen! Sie zog einen kleinen, adretten Umschlag aus ihrer Handtasche, den sie ihm reichte. »Ich werde Linda Bescheid geben, dass sie für heute in einer Woche eine Sitzung für das neue Konzept anberaumt. Aber nicht hier. Am besten bleibt das erst einmal unter uns.«

				»Einverstanden«, antwortete er, stand auf, um sie hinauszubegleiten, und rieb sich dabei leicht benommen den Kopf. »Versuchen Sie nicht, sich selbst zu überlisten.«

				»Bestimmt nicht. Ich werde dafür sorgen, dass sich das für Sie absolut lohnen wird«, erklärte sie.

				»Linda«, brüllte er mit erregter Stimme, dass das sorgfältig ausbalancierte Hinterteil seiner Assistentin beinahe wie eine Rakete von dem Gymnastikball hochschoss. »Kommen Sie her.«

				Caitlin ging zur Personalabteilung, besuchte noch einmal Geoffrey (der darüber ganz und gar nicht begeistert wirkte), erledigte den Papierkram und machte sich auf den Weg, Kennedy ins Bild zu setzen.

				»Ich werde es allen sagen«, sagte sie beruhigend, nachdem Kennedys Gesichtszüge zu entgleisen drohten. »Du wirkst etwas schockiert.«

				Sie ging direkt ins Date-Squad-Büro, wo Produzenten an den Telefonen saßen, sich Bänder von potenziellen Talenten ansahen, Nachforschungen anstellten, klatschten, tratschten und herumzickten.

				Etwa zwanzig Personen scharten sich um sie. Sie hockte sich auf einen Schreibtisch und rief die restlichen Mitarbeiter der Show zusammen, die prompt alles stehen und liegen ließen und sich ihrer Chefin zuwandten.

				»Kennedy?«, rief sie über die Schulter gewandt. »Eine Minute, bitte. Es ist wichtig, dass du hier bist.«‹

				Alle sahen sie erwartungsvoll an. Sie musterte das Team, das sie handverlesen hatte, angefangen von Gus, der spüren konnte, ob jemand fernsehwürdig war, sobald er seine Stimme hörte, bis hin zu Carol, die ein Talent beschwatzen konnte, auf dem Bildschirm praktisch alles zu tun, einschließlich sich zu verlieben.

				Sie waren gut. Sehr gut. Aber es war Zeit zu gehen.

				Caitlin sah Kennedy aus den Augenwinkeln näherkommen und holte tief Luft. »Nun. Danke, dass ihr mir eure Zeit schenkt. Ich möchte mich bei euch allen für eure erstaunliche Arbeit an Date Squad bedanken. Das war eine gewaltige Leistung. Es ist uns gelungen, für den Sender eine Menge Geld zu machen, sehr gute Quoten zu bekommen und Channnel Five ein frisches neues Gesicht zu geben. Ich bin so stolz auf uns alle.«

				Kennedy lehnte sich zurück, die Augen zusammengekniffen, die Arme vor der Brust verschränkt. Möglicherweise kämpfte sie gegen morgendliche Übelkeit.

				»Wie dem auch sei. Wie ihr alle wisst, erfinde ich gern Sendungen, baue sie auf und ziehe dann mit neuen Ideen weiter.« Caitlin atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus.

				»Ich würde gern eine Ankündigung machen: Nachdem ich während der vergangenen zwei Wochen unerwarteten Urlaubs sehr gründlich darüber nachgedacht habe, habe ich beschlossen, Date Squad zu verlassen und von Chanell Five wegzugehen, und zwar sofort. Ich kann und will euch nicht in meine Pläne einweihen. Aber sie sind sehr aufregend, und ich gehe mit großer Begeisterung. Tut mir leid.« Sie grinste, als gleichzeitig Gelächter und Gejammer im Raum laut wurden. Kennedy legte die Stirn noch tiefer in Falten und sah mitgenommener aus, als selbst die absolut grässlichste morgendliche Übelkeit es rechtfertigen konnte. »Ich weiß allerdings, dass ich viele von euch wiedersehen werde.«

				Alle begannen zu klatschen. Fast alle bis auf Kennedy, deren finsterer Ausdruck auf ihrem kleinen Gesicht unglücklich wirkte. Sie hatte sich vor Kurzem eine zu hohe Dosis Botox spritzen lassen, was ihre Mimik etwas einschränkte.

				»In der Zwischenzeit möchte ich ankündigen, dass meine letzte Tat hier darin besteht, Kennedy King zur verantwortlichen Produzentin zu ernennen. Sie wird jetzt für Date Squad verantwortlich sein und direkt Kevin unterstehen. Also bitte ich euch, Kennedy eure volle Unterstützung zu schenken.«

				Sie war von Hochgefühl erfüllt und rutschte lächelnd vom Schreibtisch. Nichts wie raus hier, dachte sie und machte sich auf den Weg zu ihrem Büro, um ihre Fotos und ein paar Unterlagen einzupacken. Ich bin frei, dachte sie und fühlte sich beschwingt.

				Kennedy folgte ihr in ihr Büro und sah dabei aus, als würde sie gleich platzen. Caitlin trat einen Schritt zurück. »Glaubst du, ich werde jetzt eine Abtreibung machen lassen, … dass ich mit der Arbeit zu beschäftigt bin … dass du Max und mich auseinanderbringst?«, explodierte Kennedy.

				Caitlin stutzte, sah Kennedy an und fragte sich, wie deren Verstand wohl funktionierte. Sie war ehrlich schockiert.

				»Aber das kannst du vergessen, Caitlin. Ich schaffe beides – deinen Job und Mutter sein –, selbst wenn du es nicht geschafft hast. Du kannst jetzt nicht einfach auftauchen und sagen, hör mal, Max, ich habe beschlossen, mich für dich zu interessieren, und ihn dir zurückholen.«

				Caitlin sah sie an und erinnerte sich an ihre Freundschaft, an die herzliche, kameradschaftliche Atmosphäre zwischen ihnen, an die vielen gemeinsam durchgearbeiteten langen Nächte. Eine Woge des Mitgefühls mit Kennedy und dem, was ihr bevorstand, schlug über ihr zusammen. »Ich wünsche dir viel Glück, dir und dem Baby«, sagte sie sanft und fragte sich, wie sie dazu kam und wieso sich ihr Gefühl plötzlich so verändert hatte. Wo war ihr Wunsch nach Rache geblieben?

				Sie machte sich nicht die Mühe, es herauszufinden, sondern entfernte sich schnellen Schrittes. 

				Kennedy riss die Tür auf und folgte ihrer ehemaligen Chefin durch den Flur (wo die Mitarbeiter über die Neuigkeiten tratschten) bis in den Empfangsbereich des Senders. »Caitlin, ich werde das hier nicht vermasseln«, sagte sie mit trotzig erhobener Stimme. »Damit du am Ende gut dastehst. Den Gefallen werde ich dir nicht tun.«

				Caitlin setzte ihren Weg fort und verabschiedete sich von einigen Leuten mit Umarmungen, bevor sie in die Eingangshalle trat. Sie verschwand ohne ein weiteres Wort.

				Kennedy biss sich auf die Lippen. Wieso starrten sie alle an? Sie versuchte, sie anzufunkeln, aber ihre Mimik funktionierte nicht mehr so gut wie früher. Sie ging in ihr neues Büro und kämpfte den Drang nieder, Caitlin hinterherzurennen. Stattdessen setzte sie sich hinter ihren neuen Schreibtisch, während alle sie durch die durchsichtigen Trennwände anstarrten.

				Draußen wurde bereits über sie geredet.

				»Typischer Fall von Sitzengelassen«, sagte Carol zu Gus, der leise nickte. 

				»Und nicht ganz richtig im Kopf«, sagte Gus, während Carol ein Schnauben unterdrückte. 

				In der Zwischenzeit verließ Caitlin das Gebäude, froh, dass sie nie das Verlangen verspürt hatte, den angebotenen Firmenwagen anzunehmen, und fuhr mit ihrem kleinen gelben VW nach Hause.

				Sie hatte andere Probleme. Ihre Mutter würde in Kürze eintreffen: Sie musste wirklich ihr Haus aufräumen. 
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				Wenn Caitlin auch der Ankunft ihrer Mutter mit Schrecken entgegensah, dafür gerieten Sarah, Sean und Molly in einen wahren Taumel der Vorfreude. Myra und Nadia brannten ebenfalls darauf, diesen Menschen kennenzulernen, dessen Charisma Sarahs Beschreibung nach alles Dagewesene übertraf. Caitlin lauschte den Lobreden ihrer Freundin stumm und erwog, sich ein Alkoholproblem zuzulegen. Wenn sie die ganze Zeit über betrunken war, überlegte sie, würde man sie sicher für ihr Verhalten nicht verantwortlich machen. Hölle. Wenn sie genug trank, würde sie vielleicht ihre Anwesenheit nicht einmal bemerken.

				Am Abend vor Madeleines Eintreffen wurde das Haus in Vorbereitung auf das große Ereignis generalüberholt. Caitlin lehnte sich zurück, nippte an einem Drink und beobachtete, wie alle anderen voller Aufregung Möbel rückten, Schränke säuberten, Bettlaken wechselten und anschließend alles, was nicht ganz perfekt war, aus dem Kühlschrank räumten. Sie hatte noch nicht einmal ihr eigenes Zimmer, dachte Caitlin und runzelte die Stirn, während sie alles verfolgte. Es hatte eine kleine Verstimmung gegeben, als Sarah darauf bestanden hatte, dass Madeleine in ihrem Gästezimmer wohnte. »Kommt gar nicht infrage, Sarah. Da bist du einquartiert. Madeleine kann auf dem Sofa schlafen.«

				»Deine Mutter kann sich unmöglich aufs Sofa legen, Cait.«

				»Nun, wenn du hier bist, hast du das Gästezimmer, und sie bekommt die Couch«, sagte Cait scharf.

				Sarah zog einen Schmollmund. »Ich will nicht nach Hause. Ich will hierbleiben und dir durch diese Zeit helfen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus wie ein ungehaltener Cherubin. 

				»Dann musst du dich wohl damit abfinden«, entgegnete Caitlin herrisch. »Du wohnst im Gästezimmer.«

				»Das wird ihr nicht gefallen«, grummelte Sarah.

				»Genau darum geht es«, erklärte Caitlin und warf ein Kissen nach ihrer Freundin. »Ich werde es ihr nicht leicht machen, für alle Ewigkeit hierzubleiben, Sarah«, fügte sie hinzu, ging in ihr Schlafzimmer und kletterte die Trittleiter im Schrank hinauf. 

				»Rede nicht so über meine Freundin«, sagte Sarah, die ihr gefolgt war.

				»Ich kann über meine Mutter reden, wie es mir gefällt«, entgegnete sie, griff in den Einbauschrank und zog einige Laken heraus. »Nein. Nicht die.«

				»Was stimmt nicht mit den Laken?«, fragte Sarah.

				»Das sind die schönen Laken«, erklärte Caitlin mit vernünftig klingender Stimme. 

				Sarah trat einen Schritt zurück und blickte missbilligend drein.

				»Verurteilst du mich?«, neckte Caitlin sie. »Sieh dich an, du Sauertopf. Hör zu. Mum braucht keine Ermutigung, länger zu bleiben. Ich sage nicht, dass ich sie nicht liebe …«

				»Du benimmst dich, als würdest du sie nicht einmal mögen.«

				»Manchmal mag ich sie auch nicht. Aber du magst sie, und die Kinder mögen sie, und ich brauche sie, und alles wird gut. Aber sie bekommt keine Gelegenheit, um bei uns einzuziehen, wie sie es immer gewollt hat. Und wenn schäbige alte Laken einen Unterschied machen«, fügte sie gelassen hinzu, während sie die Laken Sarah hinunterreichte, »dann soll es so sein.«

				»Ich verstehe dich einfach nicht. Jeder andere wäre überglücklich, sie als Mum zu haben.«

				»Was Bemutterung betrifft, war sie nicht allzu eifrig, Sarah«, widersprach sie und schob die guten Laken nach hinten in den Schrank. »Um das meiste hat Großmutter sich gekümmert – erinnerst du dich?«

				Caitlin schnitt eine Grimasse, stieg die Leiter hinunter und stellte sie in den Teil des Kleiderschranks, der normalerweise für Max’ Sachen vorgesehen war. 

				»Ich weiß, dass du es nicht verstehst«, sagte sie tröstend und legte Sarah einen Arm um die Schultern. »Niemand versteht das. Selbst Max fand sie großartig, und es passt einfach nicht, wenn dein Ehemann dir etwas von deiner Mutter vorschwärmt.«

				»Bist du sicher, dass du nicht einfach eifersüchtig bist?«

				»Könnte sein«, antwortete sie und zuckte die Achseln, als sei es ihr im Grunde gleichgültig. Was es auch war, und außerdem war sie nicht eifersüchtig. Jedenfalls nicht sehr.

				»Komm. Lass uns das Wohnzimmer fertig machen und einen Drink nehmen.«

				Während sie das Abendessen machten und das Wohnzimmer in ein Schlafzimmer verwandelten, dachte Caitlin darüber nach, wie sehr sich die Gefühle aller anderen für ihre Mutter von ihren unterschieden. Sie wusste, dass die anderen es gar nicht erwarten konnten, bis ihre verrückte Mutter durch die Tür gestürzt kam und ihrer aller Leben auf den Kopf stellte. Madeleine mochte Caitlins Mutter sein, aber für alle anderen war sie eine Frau voller Überraschungen: großzügig, exzentrisch und so herzlich, dass ihnen kälter wurde, sobald sie sich vom Brennofen ihrer Wärme entfernten. Wenn man sie näher kennenlernte, hätten alle Caitlin recht gegeben, dass ihre Mutter ständig beschäftigt war, dass sie laut, anstrengend und herrisch war und außerstande schien, jemals jemandem zuzuhören. Außerdem war sie, wie Caitlin wusste, in einem ständigen Konkurrenzdenken gefangen – selbst (vielleicht sogar besonders) in Bezug auf ihre Tochter. Aber sie fanden es herrlich, dass Madeleine niemals langweilig war. 

				Auch Madeleines extreme Großzügigkeit schadete nicht. (Madeleine neigte dazu, in allen Dingen extrem zu sein.)

				»Was sollen wir damit machen?«, fragte Caitlin mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, während sie eine riesige Schachtel hochhob, die im Wohnzimmer herumlag. »Ich fände es ein wenig unhöflich, es wegzuräumen.«

				»Du machst dir Sorgen, du könntest zu deiner Mutter unhöflich sein? Du hast ihr gerade die schäbigen Laken rausgelegt.« In Wirklichkeit war Sarah gar nicht allzu sehr verwirrt – sie hatte all die widersprüchlichen Aspekte der Mutter-Tochter-Beziehung schon früher kennengelernt. Aber sie musste trotzdem protestieren. Schließlich war Madeleine ihre zweitbeste Freundin. Und selbst für Caits Verhältnisse wurde dies langsam idiotisch.

				»Hm, ja. Die waren wirklich hübsch.« Caitlin betrachtete die Schachteln. 

				Sarah schüttelte den Kopf. »Ich begreife dich einfach nicht. Das ist zu kompliziert für mich.«

				»Wahrscheinlich«, pflichtete Cait ihr lächelnd bei. »Außerdem sollte sie für den Roboraptor leiden.«

				»Also, am besten räumen wir die Schachteln weg, damit wir uns hier wieder bewegen können, und lassen die Geschenke ausgepackt, damit Madeleine das Gefühl hat, sie hätten uns gefallen …«

				»Perfekt«, meinte Caitlin grinsend, während sich der Anflug von schlechtem Gewissen auflöste.

				Madeleine war nämlich berühmt für ihre Geschenke. Ihrer Ankunft war die Lieferung von kunterbunten Care-Paketen vorangegangen, die seit dem enthüllenden Telefongespräch in der vergangenen Woche jeden Tag eingetroffen waren, dank eines Kuriers, dem es von Tag zu Tag schwerer fiel, seine Neugier zu bezähmen. »Ehrlich«, erzählte er seiner Frau später. »Sie bekommen riesige Pakete. Jeden Tag. Die müssen ein Vermögen gekostet haben.« (So teuer waren sie gar nicht – sie waren nur hübsch eingepackt.)

				Und obwohl Cait es niemals zugegeben hätte, war jedes kleine Päckchen ein Rettungsanker gewesen.

				In jeder Schachtel waren drei kleinere Päckchen gewesen: Pink für Molly, Rot für Sean und Grün für Sarah. Sarah war die Einzige, die nicht verraten wollte, was ihre Päckchen enthalten hatten, aber in der allgemeinen Aufregung des Auspackens und Herumzeigens hatte niemand daran gedacht, sie zu fragen.

				Das erste Päckchen war gekommen am Tag, nachdem Cait ihren Eltern die Wahrheit über ihre Ehe preisgegeben hatte. Madeleine hatte nur Stunden nachdem sie das Gespräch mit ihrer Tochter beendet und während sie eine Menge Champagner getrunken hatte, ein Paket in der Größe eines Fernsehers zusammengestellt und in glitzerndes, pinkfarbenes Papier gepackt.

				Es war nicht alles für Caitlin gewesen, aber der Teil des Päckchens, der ihr zugedacht war, enthielt ein Abonnement für eine Zeitschrift namens Sphären: Der spirituelle Führer. Nahrung für die Seele, hatte ihre Mutter in ihrer Karte geschrieben. Die letzte Ausgabe glänzend und einer sehr blonden Frau mit absolut strahlenden Zähnen gewidmet, lag wie ein kostbares Ei in einem Nest aus Seidenpapier. 

				»Lass mal sehen«, hatte Sarah gesagt und mit den anderen um die beste Position hinter Caitlin gewetteifert. Das Haus fühlte sich bewohnt und warm an. Sean saß neben ihr, Molly, die auf dem Boden zusammengerollt lag, streckte sich zu ihr, und Sarah stand hinter dem Sofa und beugte sich vor, damit sie auch etwas mitbekam. 

				»Wow«, sagte Molly feierlich und zeigte auf die Zeitschrift. »Ich kann ihre Aura sehen.«

				»Wo?«, fragte Caitlin und bedachte ihre Jüngste mit etwas, das man nur als einen komischen Blick bezeichnen könnte. Die speziellen Blicke, die Mütter Töchtern zuwerfen, wenn sie plötzlich Auren sehen. »Solltest du dich nicht langsam fürs Bett fertig machen, Schätzchen?«, fragte sie in der ebenfalls speziellen Art von Müttern, die wussten, dass sie sich viel besser fühlen würden, sobald ihr Kind schlief und nicht über Auren nachdachte.

				»Sie ist da«, antwortete Molly und zeichnete mit einem schokoladenbeschmierten Stummelfinger Kreise um die Zähne des Covergirls. 

				»Das ist keine Aura. Es ist das Funkeln ihrer chemisch aufgehellten Zähne«, spottete Sean, bevor sie sich abwandte, um ihr Päckchen zu öffnen. »O mein Gott«, murmelte sie ehrfürchtig. »Es ist ein iPod!«

				In Caitlin stieg Ärger auf. Sie hatte versucht, die Kinder von der Technologie fernzuhalten, mit der sie überflutet wurden. Beim Nintendo hatte sie nachgegeben, doch bei der PlayStation und Puppen, bei denen man tatsächlich die Windeln wechseln musste, war sie hart geblieben. Jetzt, da die Schleusentore geöffnet worden waren, würde es bald Wii, die verdammte PlayStation und Second-Life-Spiele geben, dachte sie, während sie sich auf die Unterlippe biss und beobachtete, wie Molly ein riesiges Paket aus dem Karton zerrte.

				Molly hatte Mühe, das beeindruckende Paket zu öffnen, das erheblich größer war als die anderen Pakete. Sarah war zur Stelle und half Molly, den gigantischen Karton zu öffnen und ein Reptil herauszuholen, das nur geringfügig kleiner als ein T-Rex war. »Wow! Ein Roboraptor!« Molly war entzückt. Sarah legte schnell Batterien ein, und Molly wurde vor Aufregung leuchtend rot im Gesicht. »Hör zu!«, befahl sie, und jedwede Konversation verstummte. Sie legte einen Schalter um, und der Dinosaurier begann mit den Pfoten in der Luft zu wedeln und zu brüllen. »Roah! Roah« 

				»Mach das aus!«, blaffte Caitlin, bevor sie sich die Hände auf den Mund schlagen konnte.

				»Sie kann ihn nicht ausmachen, Mum«, erwiderte Sean, »Es ist ein Dinosaurier.« Der Dinosaurier brüllte und sah sich boshaft um, bevor er sich an Caitlin heranpirschte.

				»Molly, wie sollen wir dich jetzt ins Bett bekommen?«, seufzte sie. Aber das war nicht wirklich das Problem. Das Problem war, dass alle schon vollkommen aus dem Häuschen waren und ihre Mutter noch nicht einmal eingetroffen war. Damit konnte sie nicht umgehen. Es liegt nur an meiner Scheidung, dachte sie und wusste, dass das gehässig war. Eine Woge der Scham erfasste sie; schon bald verdrängte sie ihre innere Stimme. Aber wieso musste ihre Mutter zu allen nett sein? Es war ihre Scheidung. Alle anderen schienen zu denken, sie machten lediglich Urlaub von ihrem Vater. Das ist nicht wahr, blaffte ihr Gewissen, und sie zuckte zusammen, wohl wissend, dass sie die weltgrößte Jammerparty für sich selbst feierte und genau das machte, was die meisten Mütter vor Schuldgefühlen in den Wahnsinn trieb – ihren eigenen Kindern grollen.

				Sie sah Molly finster an, die mit ihrem grässlichen neuen Spielzeug spielte. Molly, deren Gesicht von überschäumendem Glück strahlte, lebte in heiterer Unwissenheit um die Gefühle ihrer genervten Mutter. Das Ding streckte die Krallen aus und zerriss die Luft. »Roah! Roah!« Es ließ sich nicht leugnen. Gewissen hin, Gewissen her, der schrille Ruf des Dinosauriers und seine drohenden Gebärden spannten ihren letzten Nerv bis zum Zerreißen an. Ich werde Mum umbringen, dachte Caitlin, erregt von der unleugbaren Köstlichkeit hemmungsloser Rebellion. Ich habe diesen verdammten Roboraptor jahrelang vermieden.

				»Wie wär’s, wenn wir einfach aus dem Zimmer gehen?«, blaffte Sean, zog Molly weg und warf ihrer Mutter gleichzeitig einen Blick zu. Die Art von Blick, die Töchter Müttern zuwerfen, wenn Mütter ein klein wenig gemein sind. Die Art von Blick, die Caitlins Schuldbewusstsein sofort wieder aktivierte.

				»Tut mir leid, Molly«, rief Caitlin den entschwindenden Rücken nach und fühlte sich entsetzlich. »Ich finde nur diesen Lärm so grauenhaft«, beklagte sie sich bei Sarah, die die Achseln zuckte. 

				»Ich finde diesen Lärm wirklich grässlich«, beteuerte Caitlin und fühlte sich immer schuldiger. »Und warum wiederhole ich mich eigentlich?«

				»Niemand macht dir Vorwürfe«, beschwichtigte Sarah sie. »Er ist abscheulich.«

				Keine der beiden Frauen sagte, was sie wirklich bewegte. Sarah dachte darüber nach, verwarf das Ganze dann zu gunsten des alterprobten und wahren Favoriten – Ablenkung. 

				Sie sprang vom Sofa und zwängte sich durch das Durcheinander, bis sie neben der kichernden Cait saß. Sie richtete sich langsam auf und begann über die Schulter ihrer Freundin zu lesen.

				»Oooh, das klingt gut«, sagte sie eifrig und überflog einen Kurs zur Reaktivierung durch Delfine an. 

				»Sarah?«

				»Mmmm?«, antwortete sie, abgelenkt von Muschelessenzen.

				»Warum schickt meine Mutter mir unheimliche Zeitschriften voller verrückter Leute?«

				»Das ist eine rhetorische Frage, stimmt’s?« Sarah grinste. Cait grinste nicht zurück. »Okay, ich gebe es zu. Sie hat so eine Ahnung.«

				»Woher?«, verlangte Caitlin scheinheilig zu erfahren. Aber es schwang auch ein klein wenig Ernst mit. Musste Sarah so viel mit ihrer Mutter reden?

				»Ich habe es Madeleine gegenüber erwähnt. Ich spreche nämlich regelmäßig mit ihr. Ich habe neulich nur damit aufgehört, bis du sie angerufen hattest.«

				»Ich hatte vorher seit einer Ewigkeit nicht mit ihr gesprochen – und beim letzten Mal sagte sie: ›Caitlin, Liebling, atme! Wann hast du das letzte Mal bewusst Atem geholt?‹ Dumme Mum«, sagte sie voller Zuneigung angesichts der Großzügigkeit ihrer Mutter, ein Gefühl, dass sich auf seltsame Weise mit dem Groll über den grässlichen Roboraptor vermischte.

				»Sie schickt dir die Zeitschrift, damit du auf andere Gedanken kommst«, erklärte Sarah geduldig. Als stünde Caitlin an einem Abgrund, und nur die ruhige Stimme ihrer Freundin würde sie vom Abgrund zurückholen.

				»Oh, ich kann sie gut gebrauchen«, knurrte Caitlin und unterdrückte ihre Erregung. Ihre neue Idee tat ihr gut. Max war ein klein wenig aus ihren Gedanken verschwunden. Und sie musste arbeiten.

				Das Geschenk ihrer Mutter war genau das Richtige, dachte Caitlin, während sie die Zeitschrift durchblätterte, mit ihren Kristallheilern, Hexen und Leuten, die anscheinend Elfen und Engel interviewten, indem sie in andere Dimensionen reisten. Während des Lesens machte sie sich Notizen und notierte ein paar Namen. Sarah hatte versprochen, sie mit einem Medium bekannt zu machen und mit einer Tierkommunikatorin, aber aus der Zeitschrift lächelte ihr eine wunderbar aussehende Frau entgegen, die über ihre Initiation in die Hexerei schrieb, nachdem sie eine erstaunliche Karriere als Anwältin in der Musikindustrie gemacht hatte, und jetzt Zauber feilbot.

				»Denkst du, sie hatte eine Schönheitsoperation?«, überlegte Caitlin laut, während sie das verdächtig glatte, faltenlose Gesicht der Blondine betrachtete, die Anfang vierzig sein musste. »Ich meine, sie sieht aus, als wäre sie in meinem Alter. Nur besser.«

				Sarah schnaubte. »Was glaubst du denn«, erwiderte sie ungläubig.

				»Vielleicht ist es Photoshop«, meldete Sean sich zu Wort, die aus dem Flur hereinkam und auf ihrem iPod herumdrückte. Die schwachen Geräusche des Roboraptors klangen durch den Flur. »In der Schule bearbeiten alle ihre MySpace-Fotos mit Photoshop«, fügte sie hinzu, trat neben das Sofa und machte sich an ihrem neuen Spielzeug zu schaffen.

				Caitlin zog eine Grimasse, beugte sich vor und zog Sean zu sich herunter, um sie aufs Haar zu küssen. »Danke, dass du Molly ins Bett gebracht hast«, sagte sie.

				»Sie schläft nicht«, erwiderte Sean und deutete damit an, dass sie ihre Sache nicht allzu gut gemacht hatte.

				»Du hast sie dazu gekriegt, ins Bett zu gehen. Sie wird schon bald einschlafen. Das liegt wahrscheinlich an der Aufregung«, fügte sie hinzu und lenkte die Aufmerksamkeit ihrer fast erwachsenen und herzzerreißend schönen Tochter auf das Foto. »Was hältst du davon?«

				»Ist das die Frau, über die du gesprochen hast?«, fragte Sean zurück. 

				»Ja«, antwortete Sarah mit einem eifrigen Nicken. »Glaubst du, sie hat eine Schönheitsoperation machen lassen?«, fügte Sarah hinzu.

				Sarah rückte näher und kniff ihre grünen Katzenaugen mit jugendlicher Verachtung zusammen. 

				»Oder sieht sie einfach nur gut aus?«, bemerkte Caitlin wenig einfallsreich und fragte sich, wie viel ihre Tochter eigentlich über Schönheitschirurgie wusste.

				Niemand sagte Schwachsinn, aber eine sehr lange Pause und zwei Gesichter, die sie mit einer sardonisch hochgezogenen Augenbraue musterten, sagten alles.

				»Mum«, sagte Sean mit einem schweren Seufzer. »Es ist offensichtlich, dass diese Frau nachgeholfen hat. Hast du denn Extreme Makeover nicht gesehen? Ich dachte, du arbeitest beim Fernsehen«, setzte sie ungläubig hinzu, dann lehnte sie sich kopfschüttelnd zurück, bevor sie ihren iPod wegsteckte und sich mit einem Lächeln auf das Sofa sinken ließ.

				Was sollte Caitlin dazu sagen? Sie hatte recht. Im Stillen fügte sie Schönheitschirurgie der Liste von Dingen hinzu, um die sie sich kümmern musste. Der Punkt wurde irgendwo abgelegt zwischen Teeny-Sex, Schwangerschaft, Geschlechtskrankheiten, Prüfungsversagen, Essstörungen, Tenny-Mode, Stimmungsschwankungen, Drogen, Drogenmissbrauch und den Folgeschäden durch die Arbeitswut einer Mutter, der die Ehe zum Opfer gefallen war. 

				Klasse, dachte Caitlin. Man braucht keinen Hellseher, um zu begreifen, dass mein Schicksal einige sehr teure Therapierechnungen für mich bereithalten wird.

				In der Zwischenzeit musterte Sarah noch immer das Bild der glamourösen Frau in der Zeitschrift. Caitlin betrachtete es ebenfalls. Sie beide saßen da und hingen denselben Gedanken nach.

				»Meinst du«, sagte Caitlin leise zu Sarah, nachdem sie sich zuerst vergewissert hatte, ob Sean zuhörte. »Dass es vielleicht … du weißt schon … an der Zeit ist?«

				»Und es gibt wirklich gute Chirurgen«, erwiderte Sarah vorsichtig.

				Sean warf ihnen beiden einen Blick zu. »Wenn eine von euch irgendetwas machen lässt, wird es für mich an der Zeit sein, mir in Zukunft die Mühe zu sparen, mit euch zu reden.«

				Caitlin und Sarah begannen zu lachen. Caitlin umarmte Sean und bemerkte dabei, dass Molly sich aus ihrem Zimmer geschlichen hatte, ein kleiner, runder Schatten am Ende des Flurs, ein verlorenes Kind, das seinen einzigen Freund im Arm hielt – einen silbernen, mechanischen Dinosaurier. Sie winkte sie herein, und Molly kletterte schläfrig auf ihren Schoß und kuschelte sich an sie.

				»Also«, wandte sie sich an Sarah. »Soll ich mit ihr über einen Auftritt in der Show reden? Oder wie wäre es mit einem Zauber-Therapeuten?« Sie war inzwischen bei den Kleinanzeigen angekommen, die ganz anders waren als erwartet. Sicher, einige von ihnen übertrieben es mit Kristallen, Regenbögen und Delfinen … Aber die meisten waren, nun ja, überraschend intelligent und aussagekräftig.

				»Ich bin sicher, dass ich da was Besonderes gefunden habe.«

				»Natürlich«, murmelte Sarah geistesabwesend. 

				»Es kommt darauf an, Kevin die Sache perfekt zu präsentieren«, überlegte Caitlin laut. »Und dafür brauchen wir einige dieser Leute auf Band«, sagte sie und hielt Sarah das Bild unter die Nase. »Sobald ich kann«, fügte sie hinzu, während sie schon das Adrenalin in ihrem Körper spürte.

				»Ich kriege es immer noch nicht ganz in den Kopf, dass du ein professionelles Interesse daran entwickelst, was du normalerweise als meine spinnerte Arbeit betrachtest«, meinte Sarah und schlug die Zeitschrift zu.

				»Was soll das denn heißen?«, erwiderte Caitlin defensiv, nahm ihrer Freundin die Zeitschrift ab und blätterte sie hektisch durch, auf der Suche nach der Story über das spirituelle Facelifting.

				»Du, die Fernsehen- und Medien-Caitlin, die Haus-Schuhe-Budgets-und-Kinder-Caitlin, liest Artikel über andere Dimensionen«, kicherte Sarah.

				Hahaha, formte Caitlin verärgert mit den Lippen. »Nun, ich bin schon immer ein wenig spirituell gewesen. Max hat diesen Teil von mir vollkommen erstickt«, sagte sie mit todernstem Gesicht.

				Sarah verzog keine Miene. Was sie einige Mühe kostete.

				»So komisch ist es gar nicht!«, protestierte Caitlin hitzig. »Oh, okay, ich bin also nie spirituell veranlagt gewesen. Aber es ist irgendwie wunderbar, über diese Sachen zu lesen. Ich fühle mich, oh, ich weiß nicht … als wäre ich ein vierzehn Jahre alter Junge, der Pornografie liest«, mühte sie sich zu erklären. »Es ist faszinierend und unheimlich – und verboten. Und es gibt so viel mehr Dinge, von denen ich keine Ahnung habe …«

				»Wirklich? Zum Beispiel?«, wollte Sean wissen.

				»Nun, zum Beispiel die Frage, was die Weltengänger meinen, wenn sie von Dimensionen sprechen?«, antwortete Caitlin, deren Gesicht jetzt hinter den Seiten der Zeitschrift wieder auftauchte.

				»Dimensionen ist so was, wie groß etwas ist …« 

				»Mach einen Satz damit, Molly«, befahl Sean.

				»Sean, von welcher Dimension ist deine Liebe zu Matt Damon?«, fragte Molly unschuldig.

				Sean versetzte ihr einen sanften Klaps. Molly kicherte. »Mach einen Satz damit.«

				»Mein Hass auf die Schule übersteigt jede Dimension«, sagte Sean und sah Caitlin an. 

				Sarah räusperte sich. »Nun, streng genommen gibt es die wissenschaftliche Sicht, die theosophische Sicht und jetzt auch die Sicht der String-Theorie, die die Theosophen übernommen haben. Oder es gibt die Quantentheorie, die Chaosansicht und die Theorie der Beschleunigung subatomarer Teilchen …« 

				Alle sahen Sarah an. Sie hatte sich gerade wie ein Universitätsdozent angehört.

				»Ja, aber was bedeutet das alles eigentlich?«, wollte Caitlin wissen.

				»Oh! Nun, das ist einfach.« 

				Pause.

				»Also, was ist es dann?«

				»Du musst jemanden kennenlernen, der dir das alles richtig erklären kann. Ich kenne diesen Mann, der alles erklären kann«, meinte Sarah langsam. »Er ist wie dieser Cowboy-Schamane, und er ist genial. Ich werde euch miteinander bekannt machen. Er ist sehr attraktiv.«

				»Warum gehst du nicht mit ihm aus?«, fragte Cait.

				Ein Schatten legte sich auf Sarahs Gesicht. »Er ist nicht mein Typ«, sagte sie gepresst.

				Cait warf Sarah einen Blick zu und fragte sich, warum sie so gereizt wirkte. Sie verdrängte den Gedanken. »Kannst du mir diese spirituellen Sachen erklären?«, bat sie, und Sarahs Miene wurde weicher, als sie wieder zu sprechen begann. 

				Cait ließ sich von der Stimme ihrer Freundin einlullen, immer noch neugierig, aber ohne Anteil zu nehmen. Zusammen mit dem Rotwein, der dunklen Schokolade und den warmen Socken, die ihre Mutter geschickt hatte, schien ihr ein Gespräch über Dimensionen und spirituelles Facelifting genau das Richtige zu sein. Später an jenem Abend, nachdem Sean ins Bett gegangen war und sie Molly eine Geschichte über Adler vorgelesen hatten, über der sie eingeschlafen war, und lange nachdem Sarah ins Bett geschlichen war, hatte Caitlin noch über eine Stunde mit ihrem Laptop in ihrem großen Bett gesessen. Wundersamerweise dachte sie nur dreimal an Max, sie litt nicht unter ihrem Hass auf Kennedy und verspürte keinen Drang, die Kelly-Clarkson-CD aufzulegen.

				Am Abend vor der Ankunft ihrer Mutter legten Caitlin und Sarah letzte Hand ans Wohnzimmer. Sie hatten eine Lampe hereingestellt, um es etwas gemütlicher zu machen. (Madeleine schätzte, wie Blanche Dubois, keine grelle Beleuchtung). Cait arrangierte Blumen in einer roten Vase und stellte fest, dass alles bereit war. 

				Bei sich stellte sie fest, dass sie sich insgeheim nach ihrer Mutter sehnte. Sie konnte es kaum erwarten, sich über sie zu ärgern.

				Und sie wollte sich unbedingt um ihr Projekt kümmern, das so schnell in ihrem Kopf entstanden war. 
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				Im Leben meiner Tochter hat es eine Apokalypse gegeben. Eine Apokalypse, ich sage es Ihnen!«

				Caitlin hörte Madeleine kommen, lange bevor sie auch nur in der Nähe der Haustür war. Vermutlich hörte die ganze Straße sie. Und auch die Leute im nächsten Vorort. Caitlins Mutter hatte eine durchdringende Stimme, die vor nichts haltmachte. Hell und tragend, hatte Madeleines Stimme die Wirkung, dass man entweder nach der Ursache dieses Lärms forschte oder mit zugehaltenen Ohren Deckung suchte. 

				Wenig überraschend erwog Caitlin, Schutz zu suchen, aber das hatte mehr mit dem Inhalt ihrer Worte als mit der Lautstärke zu tun. Von ihrem Büro aus, wo sie an ihrer Idee gearbeitet und Anrufe von Kevin abgewehrt hatte, konnte sie ihre Mutter hören, wie sie dem Taxifahrer in aller Deutlichkeit jede intime Einzelheit von Max’ Affäre umriss. Und wenn sie sie hören konnte, konnten es zweifellos auch alle anderen. Zum Glück waren die Kinder in der Schule, überlegte sie; ihr war gleichzeitig heiß und kalt, und sie war ebenso aufgeregt wie wütend.

				Während sie noch mit ihrem Groll rang, klappte Caitlin ihren Laptop zu und ging zur Haustür. Zumindest konnte sie Sarah überreden, an diesem Morgen in ihr Büro zu gehen, damit sie ihre Mutter allein begrüßen konnte.

				»Du weißt doch, wie ihr zwei seid«, hatte sie gesagt. »Ich werde keinen Augenblick dazwischenkommen. Und ich möchte ihr ihre Rechte verlesen, ohne dass ihr beide euch gegen mich verschwört.«

				Sarah hatte sich widerstrebend verzogen. »Mach mir nur keine Vorwürfe«, erklärte sie dramatisch, »wenn du deinen Puffer vermisst.«

				»Was?«

				»Den Puffer. Ich bin der Puffer. Ohne mich gerät eure Beziehung ins Straucheln.«

				Caitlin blickte verwirrt drein. 

				»Du wirst schon sehen«, murmelte Sarah düster und verschwand, in Selbstgespräche zum Thema Undankbarkeit vertieft.

				Jetzt fragte Caitlin sich, ob es wirklich klug von ihr gewesen war, sich allein ihrer Mutter zu stellen. Vielleicht hat Sarah recht, dachte sie. Vielleicht brauchen wir tatsächlich einen Puffer. Eine Sicherheitsrampe. Einen Aufpralldämpfer, wie man ihn an den Rümpfen von Greenpeacebooten findet. Es ist kein Dad da. Keine Sarah. Keine Kinder. Nur ich … und sie.

				Sie unterdrückte ein Schaudern. Sei nicht so melodramatisch, befahl sie sich. Sie ist nur deine Mum. Und sie will dir helfen.

				Bevor Madeleine es bis zur Haustür schaffte, riss Caitlin sie auf und setzte ein Lächeln auf. Es war nur zum Teil unaufrichtig. Ihre Mutter war zwar zu hören, verschwand aber beinahe unter den zahlreichen Taschen, die aus dem Taxi quollen.

				»Oh!«, brüllte sie, als sie Caitlin erblickte. »Ich wollte dich überraschen!«

				Caitlin lächelte kopfschüttelnd. Dass ihre Mutter glaubte, sie könne sich jemals unbemerkt irgendwohin begeben, sprengte ihr Vorstellungsvermögen. »Danke! Danke!«, erklang diese allgewaltige Stimme von irgendwo unter all den Paketen an den Taxifahrer gewandt, der ihr inzwischen die Taxitür offen hielt, fast so, als sei sie die Queen auf einem offiziellen Besuch. »Und dann hat er beschlossen, dass er das Baby haben will – mit diesem Kennedy-Flittchen! Was lächerlich ist, denn es ist nicht das erste Mal, dass er fremdgeht.«

				»Wahrscheinlich hat er das schon seit Jahren getan«, brüllte der Fahrer unter einem Berg von Gepäckstücken hervor. »Aber«, keuchte er galant, während er sich den Gartenweg hinaufkämpfte, »es ist besser, wenn sie es jetzt erfährt. Neue Liebe, neues Leben«, prustete er und taumelte an Caitlin vorbei, die mit brennenden Wangen an der offenen Tür stand. Ihr Lächeln wirkte von Sekunde zu Sekunde starrer.

				»Hallo, ich bin das Kind der Apokalypse«, erklärte sie trocken und fragte sich, wie ihre Mutter es fertigbrachte, in so kurzer Zeit so viele Gefühle in ihr auszulösen. 

				»Nochmals vielen Dank«, brüllte Madeleine, als der Mann die Taschen im Flur fallen ließ. Sie gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, und er blieb stehen, offensichtlich erpicht darauf, ihr Gespräch bei einer Tasse Tee fortzuführen. »Sie müssen jetzt gehen«, befahl sie und gab ihm einen Kuss. »Sie sind ein sehr guter Mann, und andere Fahrgäste brauchen Sie.« Strahlend verzog er sich, ein weiteres Opfer von Madeleines Charme. Caitlin schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu ihrer Mutter um.

				»Mum! Du bist wunderbar. Also, versteh das nicht falsch. Wem hast du sonst noch erzählt, dass meine Ehe in Trümmern liegt … dem Piloten im Flugzeug? Hast du es auf dem Flughafen ausrufen lassen?«

				»Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis war, Liebling«, erwiderte ihre Mutter. »Wo ist Sarah? Warum sind die Kinder nicht da? Hattest du schon ein Date? Was ist mit Therapie?« Caitlin kämpfte den Drang nieder, sich die Ohren zuzuhalten. Es war nicht die Schuld ihrer Mutter, dass sie so laut sprach, sagte sie sich. Dafür trug Led Zeppelin die Verantwortung, rief sie sich streng ins Gedächtnis. Sie beobachtete, wie ihre Mutter durch die Küche segelte, Tassen und Unterteller herausnahm, ihre Tochter mit unzusammenhängenden Fragen bombardierte und eine braune Papiertüte aus ihrer Handtasche zog.

				»Sarah ist bei der Arbeit. Die Kinder sind in der Schule«, antwortete Caitlin nervös. »Ähm, Mum? Ist das Pot?« Sie war dankbar dafür, dass die Kinder in der Schule waren.

				»Um diese Zeit?!«, lachte Madeleine. »Es ist Kräutertee, Dummerchen. Für deine Nerven!« Alles wirkte wie eine verdammte Szene aus My Life As A Fabulous Mother, dachte Caitlin stirnrunzelnd. Man könnte meinen, sie spielte. Nur dass sie wirklich keine so gute Schauspielerin war. 

				»Madeleine!« Sarahs Gesicht erschien in der Tür, sie keuchte vor Aufregung. Dann platzte sie winkend herein, unterdrückte einen Freudenschrei und hüpfte aufgeregt auf und ab, bevor sie auf Madeleine zuschoss. Caitlin schmunzelte. So viel zu Sarahs Rückkehr zur Arbeit. Die beiden konnten einfach nicht anders, dachte sie.

				»Sarah«, rief Caitlins Mutter, sie ließ ihre Handtasche auf die Theke fallen und breitete die Arme aus. 

				»Ich habe deine SMS bekommen«, krähte Sarah und lief auf die Mutter ihrer besten Freundin zu. 

				Caitlin seufzte geduldig, wie eine Mum, die die zwei kleinen Kinder dabei beobachtete, wie sie Freundschaft schlossen. Als Nächstes würde der kleine Tanz kommen, und wie aufs Stichwort vollführten ihre Mutter und ihre beste Freundin einen Freudentanz.

				Jetzt werden sie zurücktreten und sich ansehen, bevor sie sich in die Arme fallen. Und genauso war es.

				Und jetzt wird ihnen einfallen, dass ich auch da bin, dachte sie. Sie drehten sich um, strahlten sie an und sahen dabei aus wie zwei unartige Kinder. 

				Caitlin grinste und umarmte sie ebenfalls. Dann löste sie sich von ihnen. »Mum, deine Päckchen sind ein echter Knüller.«

				»So wie du, mein Liebling. Jetzt gib mir einen Kuss.« Caitlin kam ihrer Aufforderung nach, sie empfand widersprüchliche Gefühle, aber auch das Gefühl, zu Hause zu sein.

				»Mein kluges, starkes Mädchen! Inmitten der Tragödie feierst du einen Triumph!«

				»Findest du? Na ja, Sarah war großartig, und die Kinder werden wirklich gut damit …«

				»Nein, Dummerchen. Ich spreche vom Erfolg dieser Show! Date Squad.«

				Caitlin war schockiert – ihre Mutter kannte den richtigen Namen, und sie sah so gut wie nie fern. Sie gab sich wirklich Mühe.

				»Und ich höre, du warst sehr clever – du hast eine wunderbare neue Idee! Sie ist so kreativ – aber warum verschwendet sie ihre Kreativität ans Fernsehen?«, bemerkte Madeleine zu Sarah. Sarah unterdrückte ein Kichern. »Und sie hat einen grässlichen Mann geheiratet, und jetzt …«

				»Mum, halt den Mund«, sagte Cait gutmütig und strahlend ob der Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde. 

				»Ich bin ja so stolz auf dich. Und du hast einige neue Freunde kennengelernt. Wer sind diese jungen Frauen, die du bei abscheulichen Dinnern oder dergleichen triffst? Und jetzt bin ich hier, um den besten Teil mitzuerleben – die Schlacht!« Sie strahlte. »Ich kann es gar nicht erwarten! Hier. Ich habe noch mehr Köstlichkeiten mitgebracht. Tee! Darf ich den Kessel aufsetzen?«, fragte sie, während sie schon dabei war. 

				Caitlin zeigte auf das kleine Kräuterhäufchen auf dem Tisch. »Schlacht? Ist das ein Zaubertrank oder so etwas?«

				»Allerdings!«, erwiderte ihre Mutter und lächelte ihre Tochter an. Selbst Caitlin schmolz dahin. »Also. Was machen denn die Schlachtpläne?«

				»Schlachtpläne? Jetzt hast du schon zweimal dieses Wort benutzt, Mum.«

				»Liebling! Du wirst gegen diesen Mann kämpfen müssen, weißt du.«

				»Oh, stimmt«, sagte sie, als sie den entsetzten Ausdruck auf Caitlins Gesicht sah. »Du und Max, ihr habt euch nie gestritten.«

				»Ich hatte die merkwürdige Vorstellung, dass der Mangel an Streitereien ein Zeichen für eine gesunde Beziehung ist.«

				»Es ist ein Zeichen für eine repressive Beziehung … keine echte, Schätzchen. Hier, koste mal«, befahl sie und hielt ihrer Tochter schwungvoll einen dampfenden Becher hin. »Sarah, das wird dir schmecken«, meinte sie strahlend und griff nach einem weiteren Becher. »Dein Vater und ich haben uns immer gestritten. Erinnerst du dich nicht?«

				»Ich habe eine vage Erinnerung an einen Krug, der über meinen Kopf flog«, sagte Caitlin sarkastisch. Sie nahm einen winzigen Schluck und war überrascht, wie gut ihr das Gebräu gefiel.

				»Da ist Damiana drin – das ist gut für Energie«, meinte ihre Mum nickend.

				»Warum habt ihr euch so oft gestritten, Mum?«

				Sie hatten sich immer gestritten. Caitlin hatte es gehasst. Und ihre Frage klang leicht selbstgefällig. Ihre Ehe mochte verpfuscht sein, aber zumindest hatte sie ihren Kindern nicht geschadet.

				»Ich weiß es nicht, Liebling. Wir haben’s einfach getan. Wir haben vor einigen Jahren damit aufgehört, als es keinen Spaß mehr machte.«

				»Für mich war es schrecklich«, sagte Cait verärgert und stellte ihren Tee weg. »Er schmeckt nicht besonders«, schwindelte sie. Ihre Mutter war irgendwie nie richtig zerknirscht gewesen wegen dieser Streitereien. Tatsächlich schien ihre Mutter niemals zerknirscht zu sein, wenn sie es recht bedachte.

				»Du solltest ihn trinken, Liebling. Also, wenn ihr nicht streitet, wie wollt ihr dann jemals Versöhnungssex haben?«

				Caitlin lachte. »Versöhnungssex? Mum, Sex jeglicher Art ist kein Thema mehr.«

				»Was? Du willst nie wieder Sex haben?«, fragte ihre Mutter, und ein kleines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.

				»Vielleicht doch«, verteidigte Caitlin sich. »Eines Tages, wenn ich sehr alt bin. Ich werde möglicherweise dafür bezahlen müssen, aber ich werde vielleicht wieder Sex haben. Falls ich es will. Nur um zu sehen, wie es ist.«

				»Mit Kennedy streitet Max wahrscheinlich«, murmelte Madeleine und blickte nachdenklich drein.

				»Jeder streitet mit Kennedy«, erwiderte Caitlin bitter. »Ein paar von den Mitarbeitern haben mich bereits angerufen.«

				»Das ist gut, Cait«, sagte Sarah begeistert. »Die Leute rufen dich an, weil sie dich wieder bei Date Squad brauchen.«

				»Ich schätze schon. In der Zwischenzeit muss ich an meinem Entwurf arbeiten. Es ist seltsam, es allein zu machen.«

				»Du bist nicht allein, Liebling – was ist mit mir? Und Sarah? Und diesen neuen Freundinnen. Nadia und Myra, richtig? Stell dir nur vor. Echte Freundinnen – keine Arbeitsfreundinnen!«

				»Apropos«, unterbrach sie Sarah taktvoll und reichte Caitlin ein Stück Papier mit einer darauf gekritzelten Nummer. »Myra hat angerufen, während du heute Morgen gearbeitet hast … sie hat eine Nummer hinterlassen. Es ist eine Schlichterin und Anwältin, die Frau, zu der sie bei ihrer Scheidung gegangen ist. Sie sagte, sie sei wirklich gut, und sie hat ihr eine Nachricht hinterlassen und deinen Anruf angekündigt.«

				Caitlin verzog das Gesicht und straffte die Schultern. »Ich weiß, dass ich mich irgendwann darum kümmern muss«, erklärte sie, »aber das kann doch sicher noch ein oder zwei Wochen warten? Zumindest bis wir eine Lösung mit den Kindern gefunden haben?«

				»Natürlich kann es warten. Wenn du möchtest«, beschwichtigte Sarah sie.

				»Nun, ich finde nicht, dass wir noch warten sollen«, warf Madeleine ein. 

				Wir, dachte Caitlin und richtete sich empört auf. »Wir?«, wiederholte sie, nur dass sie es diesmal laut sagte. 

				»Ja, wir, Liebling. Ich werde nicht zulassen, dass er das Haus deiner Großmama in die Finger bekommt. Und er wird es versuchen. Ich kann es förmlich vor mir sehen!«

				»Es reicht bestimmt, wenn wir anständig und ehrlich miteinander sind. Er wird nicht wollen, dass …«

				Ihre Stimme verlor sich. Sowohl Sarah als auch ihre Mutter starrten sie an. 

				»Was? Was? Habe ich einen Affen auf der Schulter oder irgendwas?«

				»Anständig?«, höhnte Sarah sanft.

				Caitlin versuchte die Tränen in ihren Augen zurückzuhalten. »Hört mal, ich weiß, dass er sich falsch verhalten hat. Aber wir reden jetzt über seine Kinder und wo sie leben. Bestimmt …«

				Madeleine sah sie mit großen Augen an, voller Mitgefühl und Liebe. Sie beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Liebling«, sagte sie und senkte ihre Stimme, »ich finde es wunderbar, dass du immer das Beste im Menschen siehst. Aber, Schätzchen, wir müssen auf alles vorbereitet sein. Er wird versuchen, dir möglichst viel zu nehmen.« 

				Caitlin war der Verzweiflung nahe. Ihre Mutter sah aus, als bedauerte sie sie wirklich. Warum hielten sie alle für dumm, weil sie in Max einen besseren Menschen sah? Und warum musste sie damit fertig werden, wenn sie sich dazu am wenigsten in der Lage fühlte? »Was meinst du damit?«, fragte sie panisch. »Was gibt es noch mehr als Geld, Mum? Und da ist wirklich nicht viel zu holen.«

				»Da ist dein Einkommen. Das Haus. Er könnte Unterhalt verlangen … deine Selbstachtung. Deine Seele. Deine Schönheit. Deine Jugend!«

				»Was? Nein, Mum. Ich schaffe das jetzt nicht. Ich versuche einfach, damit fertig zu werden, mit den Kindern gut umzugehen, ein wenig zu arbeiten und, verdammt noch mal … es ist erst wenige Wochen her. Gibt es da nicht eine Art Waffenstillstand?« 

				»Nun, du kannst es hinauszögern, wenn du willst. Aber … es wird auf jeden Fall schrecklich werden. Und je länger er Zeit hat, um seine Position zu überdenken, desto besser für ihn. Er war bestimmt schon bei einem Anwalt.«

				»Oder Kennedy«, sagte Sarah.

				Caitlin stutzte, denn sie erkannte die Wahrheit, wenn sie sie hörte. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie ihre Mutter stirnrunzelnd. »Du lebst seit gut vierzig Jahren auf einer Insel der Glückseligkeit mit einem Weinliebhaber …«

				»Du denkst, ich hätte keine Affären gehabt? Wir hätten keine Krisen gehabt? Denkst du, nur dein Leben ist interessant?«, platzte Madeleine heraus und klang dabei gleichzeitig theatralisch und wie die personifizierte Gerechtigkeit.

				»O Gott, es ist ja schon so spät!«, rief Sarah abrupt und stand plötzlich auf und schnappte sich ihre Tasche. Sie war klug genug, diesem Showdown nicht beizuwohnen.

				»Was hast du vor?«, blaffte Caitlin. »Du kannst mich nicht einfach allein lassen! Du bist der Puffer.«

				»Ha! Du bist witzig. Ich muss zurück ins Büro. Es handelt sich um einen Notfall!« Und so schnell sie gekommen war, zischte Sarah wieder ab.

				Caitlin und Madeleine blieben allein zurück und musterten sich gründlich.

				»Die Kinder kommen bald nach Hause«, sagte Caitlin und starrte ihre Mutter an, bis sie den Blick abwandte. »Du solltest also besser gleich anfangen zu reden.«

				Madeleine wirkte unterwürfig. »Wollen wir nicht lieber über deine neue Fernsehsendung reden?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Caitlin rückte ihren Stuhl näher heran. »Später. Erstmal«, sagte sie gefährlich leise in ihrer schönsten Fernsehpolizistverhörstimme, »hast du mir einiges zu erklären.«
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				»Also. Lass uns etwas richtig Sündhaftes kaufen«, sagte Myra, als sie und Caitlin durch die strahlend hellen Hallen eines brandneuen Einkaufszentrums gingen. »Und dann erzählst du mir von der Affäre deiner Mutter mit Jimmy Page.«

				Caitlin wollte um keinen Preis über ihre Mutter oder darüber, was sie gesagt hatte, sprechen. Glücklicherweise war sie in diesem Moment gar nicht dazu in der Lage, da es anstrengend genug war, mit Myra Schritt zu halten. Und während sie technisch gesehen noch immer ging, konnte man Myras Fortbewegungsart nur als Schreiten bezeichnen. Ihre langen Beine schoben sich durch die schlendernden Menschenmengen, und ihre große Nase wies den Weg, während Caitlin in ihrem Kielwasser folgte. Glücklicherweise blieb Myra vor einer besonders himmlisch riechenden Leckerei stehen.

				»Oooh, schön«, meinte sie grinsend und atmete tief ein. Ein aromatischer Nebel von Schokolade und Kaffee, Ingwer und Vanille umhüllte sie auf köstliche Weise. »Gönnen wir uns etwas!«

				In der Bäckerei nahm Caitlin zaghaft Platz, balancierte unbeholfen auf einem winzigen Hocker und beobachtete Mädchen in übergroßen Sonnenbrillen und Jungen mit gelgestylten Frisuren. Sie zuckte zusammen, als sie sich bewegte – seit ihrem Kreativitätsschub tat ihr wieder alles weh, und sie wusste nicht, warum. »Hat dir auch alles wehgetan?«, fragte sie. »Als hättest du überall Blessuren?«

				»Nach der Trennung, meinst du? Die Blessuren waren noch das Geringste«, erwiderte Myra, und Lachfältchen bildeten sich um ihre grünen Augen. »Oh, ich fühlte mich grün und blau geschlagen, innerlich und äußerlich. Mach dir keine Sorgen …« Myra sah ihrer Freundin direkt in die Augen, als wolle sie sie zwingen, stark zu sein. Caitlin konnte ihre Entschlossenheit spüren. »Es ist ganz normal, und bald ist es vorbei. Oooh, sieh mal, diese Ingwer-brûlée-Dinger.«

				Eine hinreißende Kellnerin (eins der arbeitslosen Models, die Sidneys Cafés zu den Lokalen mit dem bestaussehenden Personal auf dem Planeten machen) kam herbei und nahm mürrisch ihre Bestellung auf. (Sie sind mürrisch, weil sie nicht genug essen. Aber das ist eine andere Geschichte.) »Es fühlt sich schrecklich an«, erklärte Caitlin, sobald ihre Kellnerin außer Hörweite war. »Physisch, emotional. In jeder Hinsicht. Obwohl ich weiß, dass es mir bald wieder gut gehen wird«, log Caitlin, die sich bemühte, munter zu klingen. Sie strich ihre Locken aus dem Gesicht, damit es so aussah, als hätte sie nichts zu verbergen. (Sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, dass es ihr irgendwann wieder gut gehen würde. Aber das zuzugeben schien ihr zu persönlich zu sein.)

				»Hör mal«, sagte Myra forsch und sah Caitlin direkt in die Augen, sodass die sich fragte, ob sie hypnotisiert wurde, »ich dachte, dir geht es so wie mir. Du weißt schon, grün und blau an Leib und Seele und ohne einen Schimmer, wie es weitergeht. Deshalb habe ich dich heute Morgen abgeholt.«

				Caitlin nickte. »Ja. So fühle ich mich auch. Füg noch die Ankunft meiner Mutter hinzu«, fuhr sie fort und verzog das Gesicht. »Aber woher hast du das gewusst?«

				»Dass es dir beschissen geht? Nun, es sind jetzt fast drei Wochen her, oder? Genug Zeit, um den Schock abklingen, die Verwandten eintreffen und den Schmerz einsetzen zu lassen«, sagte sie sachlich. »Es geht allen so. Weißt du, es ist so ähnlich wie beim Wein. Es gibt regionale Unterschiede, aber im Wesentlichen sind sie alle gleich und bestehen aus Trauben«, erklärte Myra. 

				Caitlin nickte. Es stimmte. 

				»Ich weiß, ich muss irgendwann mit einem Anwalt sprechen«, räumte Caitlin ein. »Aber ich bringe es noch nicht über mich«, fügte sie hinzu. »Gestern haben Mum und Sarah angefangen, über eine Schlichtungsregelung zu reden, und ich dachte, ich würde einfach verrückt.« Sie rieb sich die Stirn. Aber wenn sie Mitgefühl erwartete, würde sie sich täuschen.

				»Es läuft auf Folgendes hinaus«, sagte Myra und hielt Ausschau nach ihrer Bestellung. Sie wusste, das, was sie jetzt sagen wollte, wäre mit etwas Süßem leichter zu ertragen. »Ich habe damals nicht alles gesagt. Und jetzt hör mir gut zu. Du kannst jetzt mit der Schlichtung anfangen, und du kannst dein Leben jetzt organisieren oder später. Wenn du es später tust, machst du dir etwas vor, indem du ignorierst, was zu tun ist.«

				»Das geht mir alles viel zu schnell«, protestierte Caitlin. »Ich bin es gewohnt, an meinem Arbeitsplatz das Kommando zu haben. Das ist nicht mehr so. Ich bin es gewohnt, einen Ehemann zu haben. Er ist weg, ich bin es gewohnt, Geld zu verdienen. Ich bin es nicht gewohnt, um elf Uhr morgens in einem Café zu sitzen und über Unterhalt zu reden. Es ist einfach surreal.«

				»Jeder, der denkt, eine Trennung macht Spaß oder bietet die Möglichkeit zu mehr Sex oder leichtem Geld oder eins der anderen Klischees, ist absolut schiefgewickelt. Es ist nur traumatisch. Es sollte eine kostenlose Therapie geben. Vor allem, wenn es eine dritte Partei gibt«, sagte Myra.

				»Ja. Und was ist, wenn in der dritten Partei noch eine vierte Partei heranwächst?«, bemerkte Caitlin mit einem schiefen Grinsen.

				Myra lachte laut auf. Das war es, was sie an Caitlin liebte. Sie hatte sie noch nie so am Boden gesehen wie in diesem Moment – und sie konnte sie trotzdem zum Lachen bringen. Sie drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Ich kenne dein Spiel. Du lenkst mich mit forschem Geplänkel ab, bis ich von meinem Vortrag abkomme. Außerdem ist das der Grund, warum ich dir das klarmachen will. Weil Babys teuer sind. Und er wird anfangen, darüber nachzudenken.«

				Caitlin sparte sich die Mühe, diese Bemerkung zu leugnen. »Okay. Also. Schlichtung. Es klingt jedenfalls zivilisierter als Gericht.«

				Myra setzte ein breites Grinsen auf, dem sich praktisch niemand widersetzen konnte, sie war einfach liebenswert. »So klingt es aber auch nur«, korrigierte sie sie kichernd. »Dabei setzen sich die beiden Parteien gegenüber und reden in Gegenwart von Schlichtern. Sie können gut sein, und meiner war großartig, oder sie können schrecklich sein. Aber es geht darum, dir Geld zu sparen – und Schmerz. Vor Gericht leidet mehr als nur deine Brieftasche.« 

				»Also, wer ist auf wessen Seite? Nimmt man sich einen Schlichter, und der Partner nimmt sich einen anderen? Oder gibt es nur einen für beide?« 

				Myra lächelte. »Niemand ist auf irgendjemandes Seite. Sie sind nicht als Anwälte da, obwohl sie Juristen sind. Sie dienen quasi als Schiedsrichter.« 

				Caitlin dachte an Geoffrey und ihre Erfahrung mit der Personalabteilung. »Okay, ich kapier’s. Machen das alle?… Du weißt schon, den Unterhalt regeln, so kurz danach?« Die hinreißende, mürrische Kellnerin unterbrach sie für einen Moment und stellte Myra eine heiße Schokolade hin und Caitlin eine magere Latte. Und eine köstliche Pastete, die verführerisch auf ihrem Teller duftete. Caitlin teilte sie säuberlich in zwei Stücke, schob Myra ihres hin und betrachtete die Perfektion ihrer eigenen Hälfte. Myra fing an zu essen. Und jeden Bissen zu beschreiben. 

				»Mmmm. Mmmmmm. Oh, oh, oh mein Gott, mmmmm …« Caitlin beobachtete fasziniert ihre Hemmungslosigkeit.

				»Oh Gott, das ist besser als alles, was ich außerhalb einer sexuellen Fantasie je erlebt habe. Aber zurück zu dir. Hör mal, manche Leute schieben die Unterhaltsfrage eine Ewigkeit vor sich her, andere lassen sich niemals wirklich scheiden. Ich schätze, dann hat sich irgendjemand vielleicht noch nicht entschieden oder will nicht zugeben, dass er tatsächlich nicht mehr mit seinem Partner zusammen ist. Ganz gleich, wie sehr sie die Realität verleugnen, irgendwann werden sie die Dinge regeln müssen.«

				Caitlin nahm einen Bissen von ihrer Pastete, und kleine Bröckchen der karamellisierten Kruste fielen auf den Tisch. Myra sammelte sie ungeniert auf. »Also, meiner Meinung nach ist ein Aufschub ein wenig so, als führe man ein Halbleben.«

				Caitlin spielte mit ihrer Tasse herum und schob ein Stück Pastete über ihren Teller. »Wie konnte ich so dumm sein?«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang die Sorge um sich mit. »Es nicht zu merken?«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang bitter.

				Myra entging das nicht. »Es ist normal, die Ich-hasse-mich-selbst-und-ich-will-sterben-weil-ich-kein-zähes-Miststück-bin-Phase durchzumachen«, munterte sie sie auf. »Keine Bange! Ich bin auch erst gerade aus meiner raus.«

				»Na gut. Bisher komme ich gut zurecht. Verbitterung, Selbsthass, tiefe Demütigung«, zählte sie die Punkte an den Fingern ab. »Ah! Du hast Schuldgefühle vergessen«, fügte sie triumphierend hinzu. »Schuldgefühle wegen meiner Kinder! Und Schuldgefühle, weil ich zu hart arbeite!«

				»Oh, ich verspüre nur Reue, weil ich keine Kinder habe«, sagte Myra. 

				»Das tut mir leid.«

				Myra zuckte die Achseln, als wollte sie sagen, dass es nicht wichtig war. Was, wie jeder wusste, eine Lüge war. Es war wichtig. »Aber zurück auf den Punkt: zu dir.«

				»Ich habe mich an alles gehalten. Der Punkt ist, dass in meinem Leben zu viel los ist, um an all diesen juristischen Kram auch nur zu denken.«

				»Also, wann wirst du dazu bereit sein? Nein, beantworte mir diese Frage nicht«, sagte Myra und fuchtelte mit den Händen. Dann holte sie tief Luft. »Was ist, wenn du es wirklich noch einmal versuchst? Mit ihm?«, drang Myra in sie und zog eine Augenbraue hoch. Sie wusste, es war hart, aber sie konnte in der Rüstung, die Caitlin angelegt hatte, eine Schwachstelle ausmachen. 

				Caitlin inhalierte ihren Kaffee praktisch. »Willst du andeuten, dass ich ihn noch immer liebe?«

				»Nun, offensichtlich tust du das. Aber was ich wirklich andeuten will, ist, dass du wahrscheinlich hoffst, dass ihr wieder zusammenkommt. Dass sich all das einfach in Luft auflöst.«

				»Nein, bestimmt nicht«, protestierte Caitlin prustend. »Du bist Schuld, dass ich mich jetzt verschluckt habe«, fügte sie blinzelnd hinzu. Sie tupfte sich mit einer Serviette über die Augen und sprach weiter. »Hör mal. Ich könnte nicht, selbst wenn er es wollte. Nach allem, was geschehen ist, welchen Ausweg könnte es geben? Ich habe einfach nicht das Gefühl, die Auswahl zu haben.«

				»Ich glaube, du hast eine Wahl. Das ist das Problem. Er hat dir sämtliche Optionen gegeben. Also ist es deine Schuld, wenn ihr euch trennt. Was für ein Mistkerl! So verantwortungslos.« Sie brachte sich selbst mit einem Löffel brûlée zum Schweigen. »Oooh. Das ist gut. Essen kann ja so tröstlich sein. Werde nur …«

				»… nicht fett«, beendete Caitlin ihren Satz. »Ich weiß. Ich hab’s erlebt.«

				»Das macht dich nur noch wütender, Cait! Ich musste mich für acht Monate mit dem Fitnessstudio anfreunden, erinnerst du dich? Ich hatte die Wahl, Boxtraining oder mich vollzustopfen, und ich musste die Kurve kriegen, bevor ich den Punkt erreichte, an dem es kein Zurück mehr gab.«

				Sie nahm noch einen Löffel von ihrer brûlée und wirkte geistesabwesend. »Mann, das ist so gut. Also. Was es auch wert sein mag, ich denke, der Abstand zwischen der Trennung und der Regelung des Unterhalts hängt auch davon ab, wie wütend jemand ist. Und manche Menschen kämpfen einfach nicht gern für sich selbst … bis sie es müssen.« Sie sah ihre Freundin fest an. Caitlin war blass, aber sie hörte zu.

				»Hat Max schon irgendetwas in dieser Richtung von sich hören lassen?«, fragte Myra.

				Caitlin schüttelte den Kopf. Dann dachte sie noch einmal nach. »Nun«, seufzte sie. »Er hat gefragt, wann wir uns unterhalten. Hat quasi auf Geld angespielt. Aber ich dachte, er meinte, wie wir die Schulgebühren der Kinder regeln, du weißt schon, diese Dinge. Ich bekomme alle Rechnungen.«

				»Aber hast du die nicht ohnehin schon immer beglichen?«, bemerkte Myra. Caitlin nickte und fühlte sich bloßgestellt – und töricht. »Weißt du«, fuhr ihre Freundin fort, »Kennedy hat immer noch einen Job, aber sie ist schwanger, und sie erwartet wahrscheinlich, dass er sie unterstützt. Vielleicht hat er ihr großzügige Geschenke gemacht … und seinen Beitrag zu euren Finanzen leicht übertrieben … Sie könnte sich als weniger großzügig erweisen, als du es warst.«

				»Als weniger dumm«, warf Caitlin säuerlich ein. 

				Myra lachte. »Sei nicht so hart zu dir. Wir haben alle schon Dummheiten aus Liebe begangen. Du solltest mal hören, was ich getan habe.«

				Caitlin lächelte. »Was hast du denn getan?«

				»Später. Du musst dich auf dich konzentrieren.«

				»Weil …?« Sie wartete. »Komm schon. Sag.«

				»Sei ehrlich«, sagte Myra. Ihre Stimme war sehr ernst, und ihre Augen hielten ihren Blick fest . »Bist du dir sicher, dass du nicht nur Zeit schindest, bis er das Ganze abgrundtief bedauert und hinreichend zu Kreuze kriecht, um dir dann zu gestatten, ihn zurückzunehmen?«

				Ein Stich durchzuckte Caitlin irgendwo in der Nähe ihres Herzens. »Nein«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Und ich habe darüber nachgedacht. Immer wieder. Ich kann mir nicht vorstellen, ihm jemals zu verzeihen.«

				»Oh, aber das wirst du tun. Weil du es willst! Also, gibt es nichts, worauf du warten musst, stimmt’s? Oh – du bist nicht …« Myra legte den Kopf zur Seite, und in ihren Augen standen gleichzeitig Lachen und Mitgefühl. »Du wartest nicht, bis du nicht mehr verrückt vor Zorn bist oder dir jede Nacht die Seele aus dem Leib weinst? Bis du dich besser im Griff hast. Bis du stark genug bist?« Ihr Tonfall war leicht spöttisch, aber voller Wärme. 

				Woher wusste sie das?, dachte Caitlin und fragte sich, ob ihre Augen noch immer rot vom Weinen waren, trotz der Schichten Abdeckstift, die sie darum herumgekleistert hatte.

				»Nun, du wirst dich nicht besser fühlen, bevor du nicht etwas unternimmst. Das sagte meine Therapeutin, und ich erzähle dir das kostenlos. Sie hat es mir für viertausend Dollar erzählt. Und das sind die schlechten Nachrichten, was die Schlichtung betrifft – es ist grauenhaft. Es wird die Hölle sein. Du wirst eine Seite von ihm kennenlernen, die du nie für möglich gehalten hättest, und du wirst dich selbst hassen, weil du die ganze Zeit über wusstest, dass er dazu fähig war.«

				Caitlin zuckte zusammen, brachte jedoch ein schiefes Lächeln zustande. »Was sind die guten Nachrichten?«

				»Ah, es gibt jede Menge gute Nachrichten. Du kannst anfangen – wow, ich kann kaum glauben, dass ich das sage …«, sie holte tief Luft, »… gesund zu werden«, und stieß den Atem mit einem lauten Seufzer aus. »Meine Güte, es tut gut, dieses Wort ohne einen Anflug von Sarkasmus auszusprechen! Wow!« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Wie dem auch sei, gesund zu werden … und ihm dann zu verzeihen … und dich dann frei fühlen Und es wird dir nie wieder passieren.«

				Caitlin sah sie ungläubig an. Es klang nicht nur zu schön, um wahr zu sein, es klang nach reinem Wunschdenken.

				»Oh, jetzt denkst du: ›Schwachsinn, Myra!‹ Aber es ist wahr! Und du musst den Dingen ins Gesicht sehen. Deine Situation ist nicht viel anders als meine. Bis auf einige Kleinigkeiten.«

				»Wie Sean und Molly?« In ihrer Stimme schwang eine leichte Schärfe mit. Es waren andere Menschen betroffen. Kinder. Kennedy. Ein Baby.

				»Richtig. Bis auf sie, und das ist ein großer Unterschied, das gebe ich zu«, räumte sie ein. Myra schien sich ihrer selbst sehr sicher zu sein und war eine winzige Spur provokativ. Und Caitlin fühlte sich langsam in die Enge getrieben. Aus irgendeinem Grund war sie verstimmt, es störte sie, dass alle, ihre Mutter, Sarah und jetzt auch Myra, zu wissen schienen, worum es bei ihrem Kummer eigentlich ging. Sie war nicht länger sie selbst; sie war eine Statistik, ein gesellschaftliches Phänomen. Und alle kannten das bereits. Aber für sie war es schmerzhaft und düster und schrecklich. Ganz gleich, wie sehr alle darauf beharrten, dass es ihr wieder gut gehen würde. Sie hielt das für unmöglich. Es war beinahe beleidigend für ihren Schmerz, dass sie ihn überwinden sollte. 

				Und Caitlin wusste nicht, warum, aber sie fühlte sich gezwungen, Max zu verteidigen. Den sie hasste. (Eigentlich ging es eher darum, ihre Entscheidungen zu verteidigen, wie sich jeder inzwischen wahrscheinlich selbst zusammengereimt hat, aber sie war noch nicht ganz an dem Punkt, dies zu begreifen.) Sie räusperte sich und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Er hat gearbeitet … Er ist Schauspieler, und das ist nicht leicht. Es war wirklich schwer für ihn, sich um die großen Rollen zu bewerben, du weißt schon, mit den Kindern. Er wollte sich nicht von ihnen trennen.«

				Myra wäre am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen, aber sie widerstand dem Drang. Caitlin war in dem Stadium, in dem sie Max beschimpfen konnte, aber wenn andere es taten, dann musste sie ihn verteidigen. Also verkniff sie sich das Lachen. »Okay. Hm, Craig hatte einen Job. Einen richtigen Job. Glaube ich jedenfalls.« Sie lächelte warm und versuchte, Caitlin das Gefühl zu geben, dass sie nicht behauptete, sie sei irgendwie besser oder klüger oder cleverer als sie. »Verstehst du, ich hatte keine Ahnung, wo das Geld blieb. Ich weiß, dass er uns ungefähr zweimal die Woche Essen kommen ließ. Und er hat einige Rechnungen bezahlt. Aber es lässt sich unmöglich herausfinden, ob er eine Freundin oder ein geheimes Bankkonto hatte oder … nun ja, ob er es einfach ausgegeben hat. Ich meine, ich hätte einen Privatdetektiv engagieren können. Aber um ehrlich zu sein, ist mir dieser Gedanke damals gar nicht gekommen.«

				»Es scheint viel zu fernsehmäßig … selbst für mich.«

				»Ganz deiner Meinung. Und es ist teuer«, sagte Myra geziert und mit der Ausstrahlung eines Menschen, der Bescheid weiß. Caitlin lernte langsam, dass Scheidung und teuer Worte waren, die zusammengehörten.

				»Wie dem auch sei, zurück zu den Einzelheiten, die ich vielleicht absichtlich ausgelassen habe, als wir das damals durchgehechelt haben. Er hatte keinerlei Vermögen, als wir zusammenkamen. Und ich habe ausgesprochen hart gearbeitet, um die Schulden bei der Bank abzuzahlen, damit ich nicht weiterhin in einem Job arbeiten musste, den ich nicht liebte, bis, nun ja, die gesamte Hypothek abgezahlt war – was in Sydney etwa ein Menschenleben dauert, wie du weißt? Wir hatten große Pläne gemacht, wir wollten reisen, eine Immobilie anschaffen und anschließend ein perfektes kleines Baby bekommen. Nachdem die Hypothek abgezahlt war, sagte er immer wieder. Also habe ich die Ärmel hochgekrempelt. Jahrelang.«

				Caitlin hatte Mitgefühl mit ihrer Freundin. Nach zwölf Jahren Ehe und einem Haufen Versprechungen hatte Myra noch immer keine Kinder. Mit neununddreißig würde sie vielleicht niemals mehr Mutter werden. Cait hatte zwar einen miesen zukünftigen Exmann – aber sie hatte auch Sean und Molly.

				Andererseits hatten sie ihr Geld in die Renovierung des Hauses gesteckt. Und in die Kinder. Und in Schulen. Und ein Teil des Geldes war für das Übliche draufgegangen – für Essen und Rechnungen und Reparaturen und Reinigung und Autofinanzierung und … Es hatte ihr nichts ausgemacht, aber wenn sie jetzt zurückblickte, kam sie sich etwas dumm vor. Ihr war übel. Was habe ich getan? Ich habe ihn dazu erzogen, ein selbstsüchtiger Bastard zu sein, sagte sie sich. Habe ich gedacht, ich müsse zahlen, um ihn zu halten?

				Caitlin schüttelte sich und zwang sich, sich wieder auf Myra zu konzentrieren.

				»Also, als ich alles abgezahlt hatte …« (Das Haus, rief Caitlin sich in Gedächtnis.) »… keine geringe Leistung in Sydney – mit einer Menge Freelancing und ziemlich wenig Schuhen, hat er …« Myra holte tief Luft, und das war die einzige Pause, die sie seit einiger Zeit machte, wie Caitlin bemerkte. »Er dachte plötzlich, es wäre gut, sich zu verbessern. Du weißt schon, ein größeres Haus. Um mehr Raum zu haben. Für das Baby! Und ich sagte, in Ordnung, solange er diese Hypothek übernahm und ich ein Baby haben konnte. Ich hatte lange genug gearbeitet. Nun, das«, setzte sie trocken hinzu, »ist gar nicht gut angekommen.«

				»Oh, Myra.«

				»Das Komischste war, dass ich nichts fand, als er auszog. Also habe ich noch immer keinen Schimmer, was in seinem Kopf vorgegangen ist. Und ich habe alles versucht, um dahinterzukommen. Beim Therapeuten, in Selbsthilfebüchern. Ganz hinten im Schrank«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. 

				»Was hast du ganz hinten im Schrank getan?«, fragte Caitlin sich laut.

				»Ich habe natürlich die traditionelle Säuberung vorgenommen.«

				Caitlin wirkte verwirrt.

				»Oh, du hast das noch nicht gemacht? Fantastisch! Ich werde rüberkommen und dir helfen. Es ist großartig. Man hat Gelegenheit zu weinen und zu schreien und zu lamentieren, während man alles, was auch nur irgendwie mit ihm zu tun hat, in eine riesengroße Mülltüte wirft. Dann kann man es verbrennen oder in den Mülleimer werfen oder großherzig sein und es ihm mit der Post zuschicken. Oder wir spenden es einer Hilfsorganisation.«

				Caitlins Miene hellte sich auf. »Sarah hat bereits damit angefangen, aber es ist noch reichlich übrig. Mir gefällt diese Möglichkeit, die Sachen einem wohltätigen Zweck zukommen zu lassen.«

				»Er hat es verdient«, meinte Myra lächelnd.

				»Bastard«, pflichtete Caitlin ihr bei. Es fühlte sich herrlich an. Sie trank ihren Kaffee aus und spürte das Koffein in ihren Adern. »Also, du hast mir erzählt, wie du und Craig euch geeinigt habt – du weißt schon, bei der Schlichtung.«

				»Die kurze Fassung? Er bekam nicht so viel, wie er wollte, und ich habe erheblich mehr weggegeben, als ich für fair hielt.«

				Caitlin machte ein bekümmertes Gesicht.

				»Oh, hm«, Myra zuckte philosophisch die Achseln. »Nur eines von vielen Paaren entnervter streitender Exliebender, die ihre Beziehung beenden …«

				Caitlin fühlte sich benommen. »Aber wie kann er irgendetwas von mir wollen? Von uns«, korrigierte sie sich. »Ich habe alles verdient, was wir hatten.«

				»Das wird er anders sehen. Hat er sich zum Beispiel um die Kinder gekümmert?«

				»Er hat sie zur Schule gebracht und wieder abgeholt, wenn du das meinst.«

				»Hat er mal eine Waschmaschine angestellt?«

				Caitlin warf Myra einen Blick zu. »Selten, eigentlich so gut wie nie. Wenn ich ihn darum gebeten und Anweisungen hinterlassen habe.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und wehrte sich dagegen, sich bedroht zu fühlen. Wie sollte das weitergehen?

				»Weißt du, ich glaube, er wird es so hinstellen, als ob er der traditionelle Hausmann war, derjenige, der die Familie zusammengehalten hat. Der eine vielversprechende Karriere aufgegeben hat, um eine karrieregeile Ehefrau zu unterstützen. Du weißt schon.«

				Caitlin spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. »Traust du ihm das zu?«

				»Schätzchen. Sieh den Tatsachen ins Auge. Er wird alles daransetzen, eine für ihn vorteilhafte Lösung zu finden.«

				Sie stellte ihre leere Kaffeetasse ab und ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Augen wurden schmal, und die Wut hielt für einen Moment die Tränen zurück.

				»Er hat mich betrogen. Und belogen. Und er hat nicht …«, sagte sie. Ihre Stimme brach, und sie fühlte sich schrecklich. Wie konnte sie das geschehen lassen? »Idiotin«, sagte sie laut und schlug sich gegen die Stirn. Das Wort schmerzte. Und irgendwie fühlte es sich gut an.

				»Es spricht nichts gegen eine Schlichtung, Caitlin«, sagte Myra. »Es spielt technisch gesehen keine Rolle, was irgendjemand getan hat. Der Besitz wird angeblich gerecht und gleichmäßig geteilt.«

				»Aber wir haben den Besitz nicht gleichmäßig erworben«, protestierte Caitlin und hasste es, dass ihre Stimme schriller wurde. Einige Leute sahen sich nach ihr um. Sie funkelte sie an. Nur zu, gafft ruhig, dachte sie. Ihr wisst wahrscheinlich sowieso alles.

				»Ich weiß, ich weiß«, besänftigte Myra sie. »Ich versuche dir nur zu sagen, wie ein Gericht die ganze Angelegenheit sieht. Deine Mum sagt …«

				»Meine Mum!«, explodierte Caitlin. 

				Myra ignorierte sie. »Sag nichts. Deine Mum hat kurz mit mir geredet, bevor sie runtergekommen ist. Sie befürchtete, dass du glaubst, er würde sich anständig benehmen. Und nichts von dir annehmen. Aber das wird nicht der Fall sein. Ich würde mein Geld darauf verwetten, wenn mein Mann mir welches übrig gelassen hätte.«

				Caitlin zwang sich zur Ruhe. Das konnte nicht sein. Er geht, nimmt seine Sachen, besucht die Kinder und lebt sein wunderbares neues Leben. Sie fühlte sich sofort besser. Er weiß, dass er etwas Unrechtes getan hat. Auf keinen Fall wird er versuchen, mir etwas wegzunehmen. Bestimmt nicht.

				»Hör mal, Myra, ich weiß, dass er ein Mistkerl ist«, sagte Caitlin hitzig und winkte der Kellnerin. »Aber er ist nicht so ein Mistkerl. Nur weil ich eine Idiotin bin, macht ihn das nicht zu einem Supermistkerl. Und nur weil meine Mutter das behauptet, muss er deswegen noch lange keiner sein!«

				Myra sah sie nur mitfühlend an.

				»Oh. Ich bin ja so dumm«, sagte Caitlin.

				»Ach, mach dir keine Vorwürfe«, tröstete Myra sie. »Du warst ziemlich beschäftigt, hast gearbeitet und dich um die Familie gekümmert.«

				»Vor allem gearbeitet«, warf Caitlin trübselig ein.

				»Und du warst Mutter.«

				»Ich habe gearbeitet«, korrigierte Caitlin sie, diesmal mit mehr Nachdruck. »Die Arbeit hat mir alles abverlangt. Den größten Teil meines Lebens habe ich im Sender verbracht.«

				»Habe ich verbracht?«

				»Ich weiß, es ist erst fünf Minuten her.«

				Einen Moment lang saßen sie schweigend da.

				»Also, auch wenn so etwas vorkommt, weiß ich, dass er anders ist. Er ist anständig«, erklärte Caitlin. »Jedenfalls, was das betrifft.«

				»Ich wette, deine Mutter ist anderer Meinung.«

				»Lassen wir meine Mutter aus dem Spiel.«

				»Wann stellst du sie mir vor? Ich schätze, sie ist besser als Fernsehen.«

				»Du kennst sie bereits.«

				»Oh, ich bitte dich, ich habe nur mit ihr telefoniert. Halt mich nicht hin.«

				Caitlin verdrehte die Augen. »Nächstes Wochenende …. Sarah plant einen Ausflug. Ich kann Material für mein neues Projekt bekommen … Und ihr müsst mitkommen und euch alles ansehen.«

				»Super, das habe ich vorgemerkt. Deine Mutter kommt also auch? Klasse«, sagte Myra mit einem breiten Grinsen.

				»Es wird interessant werden. Und du hast übrigens recht. Mum denkt, Max sei der Teufel in Menschengestalt.«

				»Wirklich? Ich dachte, sie wäre wie Sarah – total New-Age-mäßig?«

				»Ist sie auch. Sie war es zumindest. Aber sie hat mir tierisch zugesetzt. Sie würde an eine Hölle glauben, nur um Max dort hinzuschicken.«

				Myra kicherte. »Okay, ich hoffe, du behältst recht, was ihn betrifft. Es wäre schön, wenn es so laufen würde.« Und ich kann dir keine Vorwürfe machen, dachte sie bei sich. Myra wusste, wann es genug war – aber sie hielt noch einen Trumpf in der Hand.

				»Hm, ich habe mir was dabei gedacht, als ich dich herbat. Abgesehen von den Pasteten … und dich mit der Frage zu piesacken, wann ich deine Mutter kennenlerne, und einem Vortrag darüber, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Du weißt schon«, fügte sie hinzu und deutete auf die Ladenfront jenseits des Gangs, »hier gibt es auch Anwälte … Ihre Büros sind genau dort drüben.« Caitlin spürte Wut in sich aufsteigen, fand sich dann aber einfach damit ab. »Ich weiß. Aber hör mal. Lass uns einfach reingehen und hören, ob sie einen Termin frei haben. Du solltest herausfinden, woran du bist.«

				»Warum jetzt?«

				»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, blaffte Myra zurück. Und kurz darauf befanden sie sich in der eleganten Kanzlei eines auf Familienrecht spezialisierten Anwalts. Caitlin war überzeugt, dass sie dort nichts zu suchen hatte. »Ist das nicht nur Geldverschwendung?«, sagte sie zu Myra und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Die Empfangsdame versteckte ihr Gesicht unter ihrer Haarpracht, um ihr schwaches Lächeln zu verbergen. Eine der Hoffnungsvollen.

				»Sprechen Sie zuerst mit einem Anwalt«, sagte die Empfangsdame und reichte ihr einige Infoblätter.

				»Trennung – so halten Sie es freundschaftlich«, las Caitlin ungläubig vor.

				»Ich weiß«, meinte die Empfangsdame mit einem Grinsen. »Es ist nie freundlich.«

				»Mach einfach einen Termin«, verlangte Myra. »Dann bekommst du zumindest einen Überblick über die Sachlage.«

				»Warum sollte ich einen Überblick über irgendetwas bekommen wollen?«, knurrte sie Myra an. »Es wird nicht so weit kommen. Max wird mir nichts wegnehmen.«

				»Wunderbar. Dann vertrau mir also nicht. Das ist in Ordnung. Ich bin die Stimme des Verhängnisses. Ich habe eine schlechte Erfahrung gemacht, ich weiß. Vielleicht projiziere ich all meinen Kram auf dich. Aber sprich mit einem Anwalt. Lass dir unabhängigen juristischen Rat geben. Das ist alles.«

				Caitlin seufzte. »Wie viel wird all das kosten?«, fragte sie die Empfangsdame.

				»Unmengen«, antwortete diese gut gelaunt. Sie reichte ihr eine Karte. »Hier ist Ihr Termin. Ihnen ist es abends lieber, nicht wahr? Also Dienstag um 19.00 Uhr. Wir werden noch einmal anrufen, um den Termin zu bestätigen.«

				Und ich kann absagen, dachte Caitlin. Sobald Myra sich verpisst hat. Die aufdringliche, schwierige …

				»Und denk nicht mal daran abzusagen«, unterbrach Myra Caitlin, als könnte sie ihre Gedanken lesen. »Ich weiß, was du gedacht hast«, erklärte sie süffisant.

				Caitlins Augen weiteten sich vor Überraschung, dann zuckte sie die Achseln und fand sich damit ab, so leicht durchschaubar zu sein. »Warum tust du das alles? Es wird nichts passieren. Mir wird nichts passieren.«

				»Weil ich mich auskenne. Und niemand hat mir damals etwas gesagt«, sagte Myra. »Tu’s mir zuliebe. Nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

				(Sie sagt nicht, dass sie gedacht hatte, ihr Ehemann würde niemals, nicht einmal, wenn er pleite war und den Verstand zu verlieren drohte, versuchen, ihr ihr Zuhause zu nehmen, ihr Einkommen und ihre Würde.)

				»Sieh mich als die Scheidungsfee«, meinte sie lächelnd und unterdrückte ihre Bedenken. 

				»Ah. Nun, du bist eine sehr gute Fee. Aber es wird alles gut gehen.« Caitlin klang sehr sicher. Ungefähr so sicher, wie Myra wusste, dass es für ihre Freundin noch sehr viel schlimmer werden würden, bevor es ihr wieder besser ging.

				»Es wird alles gut gehen«, wiederholte Caitlin und warf Myra einen Blick zu. »Sag doch etwas!«

				Ich hoffe es, dachte Myra. Aber ich glaube es nicht.

				»Vielleicht hast du recht«, erwiderte sie ausweichend. Dann steuerte sie auf eine Boutique zu, die sie schon immer als Vorwand benutzen wollte, um ihre Kreditkarte zu missbrauchen. »Also, wenn es dir nichts ausmacht, komm mit und sieh mir dabei zu, wie ich etwas lächerlich Teures kaufe, das ich nicht brauche!«
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				»Bist du dir sicher, dass wir nicht mitkommen sollen?«, flehte Sarah, während sie ihre Ringe befingerte und so ängstlich aussah wie ein meditierender New-Age-Engel. Sie beobachtete, wie Caitlin noch ein wenig mehr superroten Lippenstift auf ihre supervollen Lippen gab. Wie kann jemand beim Auflegen von Lippenstift so aussehen, als zöge er eine AK-47? »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragte sie, außerstande, der Versuchung zu widerstehen.

				Madeleine, die mitzählte, wie oft Sarah das gefragt hatte (fünf Mal in zwanzig Minuten), war damit beschäftigt, ihren eigenen Drang zu unterdrücken, ihre Tochter zu verfolgen, und stand kurz davor, sich für pure mütterliche Entschlossenheit zu entscheiden. Meine Tochter, dachte sie, kann das nicht allein durchstehen. Selbst wenn sie es will.

				Beide lümmelten sich auf Caitlins ehemaligem Ehebett und beobachteten sie, wie sie sich grimmig für ihre allererste juristische Besprechung außerhalb ihres Jobs fertig machte. Ihre schnellen Bewegungen verrieten alles, obwohl sie sagte, es ginge ihr gut. Gut, gut, gut, beharrte sie, und jedes Mal klang sie genervter. Sarahs ungute Vorahnungen nahmen zu. Sie stand kurz davor, aufzugeben und den Mund zu halten. Doch sie wusste, dass Madeleine noch nicht so weit war. Sie konnte ihre nächste Frage förmlich spüren.

				Sie hatte recht. Madeleine ließ sich weitaus weniger leicht abwehren. Sie startete eine weitere Offensive.

				»Wir könnten mitkommen und einfach … deine Hand halten, damit du nicht alleine bist«, schmeichelte sie. Laut.

				Caitlin warf ihr einen kurzen, wütenden Blick zu, bevor sie ihren sorgfältig zerzausten Pferdeschwanz öffnete. Das Haar explodierte rund um ihr blasses Gesicht, und als sie eine Tube nahm und deren Inhalt wild in ihre Hände quetschte, konnte man wirklich meinen, eine Wahnsinnige vor sich zu haben. Sie rieb sich die Hände und massierte sich den Tubeninhalt in die Haare. »Das sitzt einfach nicht«, murmelte sie zu ihrem Spiegelbild und schob ihr Haar mal in diese, mal in jene Richtung, während sie ihre Mutter demonstrativ ignorierte. Wieder einmal.

				Sarah schüttelte ungläubig den Kopf. 

				Als sie sich den Pferdeschwanz gebunden hatte, war Sarahs erster Gedanke gewesen, Caitlin wäre mit ihrem Haar endlich fertig und würde vielleicht gleich mit ihnen reden. Über ihre Ängste oder dass sie nervös und wütend war. Aber anscheinend ging es ihr gut. Nur ihre Unzufriedenheit mit ihrer Frisur war ein absolut verräterisches Zeichen dafür, unter welchem Druck sie stand. In solchen Situationen zupfte sie wie verrückt an ihrem Haar herum. Aber die heutige Vorstellung überstieg selbst den normalen Kampf, den Caitlin mit ihrem Haar ausfocht. Selbst Sarah, die das seit zwanzig Jahren beobachtete, hatte sie noch nie so hart um Kontrolle über ihre Locken ringen sehen.

				Sarah öffnete den Mund. Ein letztes Mal würde gewiss nicht schaden. »Wir könnten …«

				»Nein«, bluffte Caitlin, während sie Feuchtigkeitscreme in ihre dicken Locken massierte. Alle stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich gehorchte ihr Haar. Ihre Locken waren perfekt, glänzend, glatt und leuchtend. Sowohl Sarah als auch Madeleine holten tief Luft, aber Caitlin kam ihnen zuvor.

				»Und nein für das nächste Mal, wenn ihr fragt! Und – nein, nein – kein Wort! Ich werde zurechtkommen. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich hingehe«, fügte sie mit geröteten Wangen hinzu. »Oh, doch, damit Myra den Mund hält! Mir war nicht klar, dass ihr beide mitkommen und mich dabei beobachten wollt, wie ich meine Zeit und mein Geld verschwende. Ihr seid beide hier eingezogen. Jetzt wollt ihr mich nirgendwo hingehen lassen … So als wäre ich selbstmordgefährdet.«

				Beide Frauen zuckten zusammen.

				»Es ist ein Scherz!«, explodierte Caitlin.

				»Wenn es dir so gut geht, warum bist du dann so wütend?«, begehrte Madeleine zu erfahren.

				»Weil es nervt, behandelt zu werden, als sei man … als sei man unfähig. Mir fehlt nichts. Ich bin in Ordnung. Seht mal – Arme, Beine, Kopf, alles noch dran. Vielen Menschen geht es erheblich schlechter als mir. Normalerweise seid ihr damit beschäftigt, denen zu helfen, und jetzt habe ich mich in eins eurer Hilfsprojekte verwandelt. Aber es ist alles okay mit mir!«

				Madeleine und Sarah schwiegen. Sie wagten es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.

				»Und überhaupt, was soll diese Musterung? Es ist nur ein Termin. Ist mein Leben wirklich so viel interessanter als das aller anderen Leute?« Jetzt fühlte Caitlin sich gut. Der Ärger verlieh ihr Macht. Ihn loszulassen fühlte sich unendlich viel besser an als die endlosen Tränen, die sie im Stillen vergossen hatte, die Depression, die sie ständig zu übermannen drohte und sie dazu bringen konnte, sich für den Rest ihres Lebens unter eine Bettdecke zu verkriechen.

				»Warum geht ihr nicht und … seht euch Date Squad an oder irgendetwas?«, sagte sie. »Es braucht wahrscheinlich Einschaltquoten.« Während sie schwadronierte, verlor ihr Haar langsam die kosmetikstarre Glätte und begann sich wieder aufzudrehen. 

				Im Gegensatz zu ihrer Stimmung, die auf den Nullpunkt sank. Warum unterstützt mich niemand, dachte sie. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Haar und beschimpfte ihr Spiegelbild.

				»Dein Haar ist wunderschön«, blaffte Madeleine, die einfach nicht anders konnte. »Hör auf, uns zu erzählen, wie gut es dir geht, und lass die Finger von deinem Haar. Es will frei sein!«

				»Meinst du nicht, sie hat vielleicht recht?«, unterbrach Sarah zaghaft, richtete sich auf und stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken.

				»Die Einschaltquoten sind im Keller.« Caitlin konnte gerade noch ihre Schadenfreude unterdrücken. »Kevin hat mich heute angerufen, er will eine Geheimsitzung.«

				Sowohl Sarah als auch Madeleine blickten verwirrt drein.

				»Wir haben nicht von deiner Arbeit gesprochen, Liebling«, erklärte Madeleine, sobald sich ihr das Missverständis erschlossen hatte. »Wir reden von deinem Leben.«

				»Oh. Du meinst, Myra hätte vielleicht recht?«

				Sarah nickte und wappnete sich gegen die Explosion.

				»Sie hat recht«, gestand Caitlin. »Es ist nur nicht wichtig für mich. Es wird alles gut.«

				»Ich bin froh, dass du wenigstens deine Lautstärke etwas gedämpft hast«, verkündete Madeleine. Laut. 

				»Was? Hast du dir in letzter Zeit mal selber zugehört?«

				»Ja, aber ich bin von Natur aus laut. Du bist es nicht. Du bist wütend. Du schreist uns seit ungefähr einer halben Stunde an.«

				Caitlin fuhr herum und betrachtete ihre Mutter und die beste Freundin, die sie mit ihr teilte. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften. Ihre Stilettos bohrten sich in den Teppich, während sie einen torkelnden Schritt auf die beiden zu machte. Sie wichen zurück.

				»Aus irgendeinem Grund denkt ihr alle, Max würde versuchen, mir alles zu nehmen. Ich kenne ihn. Ich bin mit ihm verheiratet. Ich habe jahrelang mit ihm gelebt. Ich weiß, es sieht so aus, als sei er eine unrettbare, einzellige Lebensform, aber er ist nicht durch und durch böse.« Sie raffte ihr Notizbuch und ihren Laptop zusammen und warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Wie dem auch sei. Bisher ist nichts geschehen. Ich weiß nicht, warum ihr euch alle solche Sorgen macht. Es macht mich nervös«, murmelte sie und suchte irgendetwas in ihrer Handtasche.

				»Du denkst, er würde es einfach … auf sich beruhen lassen?«, fragte ihre Mutter erstaunt und brachte es dabei fertig, einen zweifelnden Tonfall in ihre Stimme zu legen.

				»Mum, nach dem, was er getan hat, würde er nicht einmal daran denken, uns etwas wegzunehmen. Er … würde es einfach nicht tun.« Sie sah sich suchend um.

				»Deine Schlüssel liegen da drüben«, bemerkte Madeleine statt einer Antwort und deutete in Richtung Beistelltisch.

				»Oh. Danke«, sagte Caitlin und kniff ihre grünen Augen zusammen. »Und denkt nicht mal daran, dass dieser Termin wichtig sein könnte«, warnte sie. »Es hat nichts zu sagen, wenn ich meine Schlüssel nicht finden kann. Es bedeutet nicht, dass mein Heim verloren ist oder dass ich mich nicht den Tatsachen stellen will oder unsicher bin.« Ihre Hände zitterten, während sie sprach, und sie steckte sie wieder in die Tasche, um ihre Nervösität zu verbergen.

				Sarah und Madeleine hatten es beide bemerkt und sagten nichts. Ihr Schweigen war so demonstrativ, dass ihre Gedanken absolut offensichtlich waren.

				»Gut. Und danke, dass ihr … danke, dass ihr euch Sorgen macht«, wiederholte Caitlin und band sich das Haar einmal mehr zurück. »Aber es wird alles gut werden«, beharrte sie. 

				Sie ließ die beiden mit ihren Sorgen zurück und ging in Seans Zimmer, wo beide Töchter verzückt die schönen, jungen Gespensterschrecken betrachteten, die in der aktuellen Episode von Date Squad die Hauptrollen spielten. Caitlin warf einen Blick auf Mollys hingerissenes Gesicht, und ihr riss der Geduldsfaden. »Molly, ich habe es gar nicht gern, wenn du dir das ansiehst. Und für dich ist es auch nichts, Sean. Schaut sie euch an!«, rief sie und zeigte auf die telegenen Teenager auf dem Bildschirm. »Sie sind alle nur Stöcke mit Köpfen! Wo sind die echten Menschen geblieben?«

				»Es ist okay, Mum«, unterbrach Sean sie, und ihre Stimme war so absolut vernünftig und so offensichtlich dazu gedacht, Molly zu beruhigen, dass Caitlin begriff, dass ihre eigene Stimme sich anhörte, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Außerdem wurde ihr bewusst, wie hohl ihre Worte klangen. »Ich erkläre ihr alles«, fuhr Sean fort, in einem Tonfall, der nahelegte, dass ihre Mum vielleicht für eine Minute in Erwägung ziehen wollte, eine Erwachsene zu sein. »Ich weise sie darauf hin, dass sie alle Bulimie haben und dass …«

				»Sean, du darfst dir die Show ansehen«, fiel Caitlin ihrer Tochter ins Wort und übernahm wieder das Kommando. »Aber Molly – auf dich warten Sarah und deine Oma in der Küche. Jetzt.«

				Molly rappelte sich hoch und rieb sich die Augen. »Das nervt. Ich durfte mir OC California nicht ansehen, nur für den Fall, dass Marissa eine Überdosis nahm. Du hast gesagt, ich könne es mir später ansehen. Dann war es zu Ende! Jetzt darf ich Date Squad nicht sehen, obwohl ich allen in der Schule gesagt habe, sie sollen es sich anschauen, weil es deine Show ist«, wandte sie ein.

				»Bis später, Schätzchen.« Caitlin heuchelte die coole, selbstbeherrschte Mutter, aber im Innern war sie entsetzt. Molly sagte: »Das nervt!« Den Ausdruck hatte sie noch nie benutzt.

				»Aber Mum!«

				Und sie protestierte nie. Sie sammelte sich wieder, um abermals die starke Mutter, die klare Grenzen setzt, zu verkörpern.

				»Hör mal, es ist nur für den Augenblick, Schätzchen. Diese Storyline … sie ist vollkommen falsch«, sagte sie und begriff, dass sie überrollt wurde. Sowohl von der Show als auch von ihren Kindern.

				»Es stimmt, Mum. Es ist komisch«, bemerkte Sean. »Sie haben das Set verändert, und Kennedy …«

				»Kennedy?«, wiederholte Caitlin. Sie zuckte zusammen. Da war er wieder, dieser defensive Unterton.

				»Kennedy war tatsächlich auf dem Bildschirm …«

				»Was? Kennedy hat Sendezeit bekommen?«, fragte sie ungläubig. Wie aufs Stichwort erschien auf dem Bildschirm eine Szene, in der Kennedy zwei jungen Leuten etwas erklärte.

				»Worauf zeigt sie da?«, fragte Caitlin ungläubig.

				»Es ist eine Tafel mit Sexstellungen und solchen Sachen«, lieferte Sean ihr die Antwort.

				»Stellungen!« Caitlin explodierte. »Dieses Miststück! Was macht sie mit meiner Show! Sie verwandelt sie in … eine Art schmieriges … Festival für geile …«

				»Mum!«, rief Molly und hielt sich die Ohren zu. Caitlin erinnerte sich, dass ihre jüngere Tochter noch in Hörweite war. »Kennedy ist unsere Freundin!«

				»Okay. Da ich womöglich die Beherrschung verliere, musst du wirklich den Raum verlassen«, sagte Caitlin zu ihrer Jüngsten und schob sie sanft in Richtung Tür. »Sofort. Geh.« Zuerst mein Mann, dann meine Show, und jetzt ist sie deine Freundin, dachte sie. Empörend!

				Als Molly in Zeitlupe den Raum verlassen hatte, warf Sean Caitlin einen ihrer vielsagenden Blicke zu. »Mach dir keine Sorgen, Mum. Ich halte sie nicht für unsere Freundin. Ich erzähle Molly das nicht. Sie will nur, dass wir alle glücklich sind. Das kommt von Dad. Niemand trägt die Schuld, und wir alle lieben uns, und wir sind immer noch eine Familie. Aber ich weiß, dass Dad es vermasselt hat.«

				Ihre Verbitterung erfüllte Caitlin nicht gerade mit Begeisterung. Sie empfand keinen Triumph. Caitlin fand es nur zutiefst niederschmetternd. »Es tut mir leid«, sagte sie und versuchte, nicht auf den Bildschirm zu starren, wo Kennedy jetzt nickte, als ein Date-Experte dem Paar beim Küssen und Knutschen auf die Sprünge half. »Keine Sorge«, sagte sie und strich Sean ein paar Haare aus dem Gesicht, die ihr sofort wieder über die großen, von schwarzen Wimpern umrahmten grünen Augen fielen. Sie ist so schön, dachte Caitlin. Sie ist so jung. Nur weil Molly das Nesthäkchen ist, bedeutet das nicht, dass Sean nicht ebenfalls unter der Situation leidet, rief sie sich ins Gedächtnis. »Du bist große Klasse, ich bin stolz auf dich, du bist eine erstaunliche Tochter und eine fabelhafte große Schwester, und ich hab dich lieb.« Sie beugte sich vor und streifte die Wange ihrer Tochter mit den Lippen. »Bis bald.«

				»Wohin gehst du?« Sean zog perfekt gewölbte Brauen hoch.

				»Ich habe nur was zu erledigen.«

				Sean schnaubte und verspürte den köstlichen Schauder eines Teenagers, der im Begriff stand, einen Erwachsenen auf Inkonsequenz hinzuweisen. »Mir würdest du das nie durchgehen lassen.«

				»Nein. Du hast recht.« Cait grinste. »Ich muss los.«

				Während der Abspann von Date Squad über den Bildschirm flimmerte, saß Sean da und fragte sich, ob ihre Mutter ein Date hatte. »Solange sie nicht mit Dad verabredet ist«, dachte sie düster und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Akkorde, Soundtracks, darauf, was für ein Miststück Asia in der Schule war und wie Summer es schaffte, ihr Haar dazu zu bewegen, in tintenschwarzen Wellen den halben Rücken hinunterzufallen. Blondes, glattes Haar, dachte Sean mürrisch, ist so was von out.

				In der Zwischenzeit küsste Caitlin alle in der Küche, wo Madeleine und Sarah sich Mollys angenommen hatten.

				»Ich liebe euch alle«, sagte sie, öffnete die Haustür und blickte sich besorgt um. »Wir sehen uns später.« Sie warf eine Kusshand und schloss die Tür, ohne noch einmal in die Gesichter ihrer Lieben zu schauen. Es ging ihr gut.

				Das Einkaufszentrum wirkte unheimlich. Kälter, schäbiger und erheblich fremder als an dem Tag, an dem sie mit Myra durchgestreift war. Ohne die Kundschaft war es leer. Ein Ort ohne Sinn. Leer und voller Echos, ging es Caitlin durch den Kopf. Wie mein Leben, fügte sie hinzu. Eine Geisterstadt. Sieht gut aus, fühlt sich grässlich an. Und Kennedy hat sich verdammt noch mal an meiner Show vergriffen, wütete sie vor sich hin, während sie auf das Büro zuging, das neulich so beruhigend ausgesehen hatte. Ihre Absätze klapperten und hallten durch die leeren Gänge des Einkaufszentrums. Sie schluckte, straffte die Schultern und trat ein.

				Eine ihr unbekannte Empfangsdame begrüßte sie in den modernen Büros, in denen Stahl das vorherrschende Material war. Das schockte Caitlin. Sie musste ihre Übelkeit unterdrücken, während sie gehorsam einer Frau folgte, einer uralten Vettel, grauhaarig, missbilligend und säuerlich, die sie durch ein graues Labyrinth führte. Sie mochte uralt sein, aber ihre winzigen Beine bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. Caitlin fühlte sich wie ein Kind, das zum Büro der Direktorin gebracht wurde, ein Kind, das wusste, dass ihm großer, großer Ärger bevorstand. Und ihr entging auch nicht die wenig subtile Musterung, mit der die Alte sie bedachte, als sie auf einen Raum deutete, von dem Caitlin nur vermuten konnte, dass sie ihn betreten sollte.

				»Hallo, Caitlin«, sagte eine sehr blonde Frau, die aussah wie eine Heldin aus einem alten Hitchcock-Film. 

				»Meine Anwältin, nehme ich an«, lächelte Caitlin und ging auf sie zu.

				»Ich bin Amanda Savage«, erwiderte die Frau, deren Augen kalt, blau und hart waren.

				Oooh, Frostbeulen, dachte Caitlin. Ihr Lächeln verblasste, und sie schauderte, als sie vor dem Schreibtisch Platz nahm. Sie sah sich um. Während der Empfangsbereich glamourös gewesen war, waren die abbröckelnde Farbe des Büros und die flackernden Leuchtstoffröhren wenig inspirierend.

				»Also«, sagte Frostbeule kühl, während sie wichtig in irgendwelchen Papieren blätterte und auf ihre Armbanduhr schaute. »Lassen Sie uns zur Sache kommen. Sie möchten eine Schlichtung anstreben?«

				»Nicht wirklich …«

				Frostbeule warf ihr den Blick zu. (Einen Blick, den zu perfektionieren sie Monate gekostet hatte und der Mandanten zur Eile trieb, wenn sie drohten, unentschlossen, emotional oder irgendetwas anderes als geschäftsmäßig zu sein. Tiefschürfende Gespräche waren etwas für Therapeuten. Bei ihr ging es um Geld und um die Zeit, die es kostete, es zu verdienen. Also sagte ihr Blick: Ich bin eine ungeduldige Zicke. Verschwende meine Zeit und du wirst dafür bezahlen.) »Ich bin sehr teuer, Caitlin«, sagte sie mit einem eisigen kleinen Lächeln. »Ich will weder Ihre Zeit noch Ihr Geld verschwenden.«

				»Okaaay«, erwiderte Caitlin und fragte sich, ob es ein Scherz war. Anscheinend nicht. Sie fand es grässlich, wie unsicher sie sich anhörte. Aber schließlich gab es für diese Art von Situation keine Anleitungen. Sie richtete sich hoch auf und bedachte Frostbeule mit einem Lächeln. »Im Grunde bin ich nur vorsichtshalber hier«, begann sie in unbekümmertem Tonfall. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass mein Mann tatsächlich irgendetwas von mir haben will. Aber damit ich weiß, woran ich bin, dachte ich, ich sollte … mal mit jemandem wie Ihnen reden.«

				Eine professionelle Zicke, dachte Caitlin, als ein Feixen um Frostbeules Mundwinkel spielte. Ganz ruhig, Caitlin. Vielleicht machen ihr ihre Collagen-Injektionen zu schaffen.

				»Dann sind Sie hier, weil …?« Das rhetorische Fragezeichen, das ihr Tonfall vermittelte, war sehr irritierend. Nur weil sie dreitausend Scheidungen gesehen hat, bedeutet das nicht, dass sie weiß, wie mein Ehemann ist, dachte Caitlin. 

				»Ich will nur wissen, woran ich bin. Für alle Fälle.«

				»Sie müssen sich juristischen Rat holen, bevor Sie sich auf die Schlichung einlassen, damit Sie wissen, was Sie erwartet. Also ist es gut, dass Sie hier sind.«

				Gott sei Dank habe ich den warmen, netten Teil hinter mir, dachte sie. Lass uns jetzt zu den harten Sachen kommen.

				Amanda Savage überbrachte gern schlechte Neuigkeiten. Seit ihrer Kindheit mit einer Mutter, die jeden einzelnen Tag lautstark um ihren treulosen Ehemann geweint hatte, war sie entschlossen, jede andere aus ihrem Elend herauszureißen und aufzuwecken, um sie mit der bitteren Wahrheit zu konfrontieren.

				Um die sich niemand scherte. 

				»Dann machen wir uns doch erst einmal ein Bild«, schlug sie vor und ahnte, dass Caitlin Cooper noch einiges bevorstand. Du Dummchen, dachte sie. Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit. 

				»Also, Sie sind verheiratet?« Wie brachte sie es fertig anzudeuten, dass sie sich glücklich schätzen konnte, überhaupt einen Mann abgekriegt zu haben?, fragte sich Caitlin. War diese Frage wirklich notwendig? Scheidung impliziert irgendwie Ehe, nicht wahr?

				»Ja. Nein. Ich lebe getrennt.«

				»Wie viele Jahre?« Auf Autopilot jetzt. Den guten Teil haben wir fast erreicht, ging es ihr durch den Kopf.

				»Wir verheiratet waren? Sechzehn Jahre.« Sie überlegte kurz. Ein schmerzhafter Nebel von Erinnerungen lief durch ihren Kopf. Autsch. »Ja.« Sie zuckte zusammen. »Sechzehn.«

				»Kinder?«

				»Ja«, begann sie, während Wärme und Licht sie durchfluteten. »Zwei. Sechs und vierzehn. Sie sind wunderschön und so witzig und manchmal natürlich absolute Nervensägen, aber sie gehen wirklich gut mit der Situation …«

				»Vermögen?«, blaffte Amanda Savage, um diesen faselnden Tagtraum zu unterbrechen. Als würde sie das interessieren.

				»Ja. Ein Haus. Ähm, Rentenansprüche.« Caitlin blickte in ihren Schoß und hatte das Gefühl, als sei ihr ein gewaltiger Schnitzer unterlaufen, obwohl sie keine Ahnung hatte, worin dieser bestand.

				»Aktien?«

				»Nein.«

				»Arbeiten Sie?«

				Caitlin richtete sich entrüstet auf. Sie spürte, wie Empörung in ihr aufstieg, und machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen. Wer arbeitet nicht, dachte sie. Abgesehen von Max. »Ja, ich arbeite. Obwohl sich mein Job durch die Trennung etwas verändert hat … Lassen Sie mich erklären.«

				Amanda Savage interessierte sich wirklich nicht dafür, hörte aber dennoch zu. Dann erfragte sie weitere Einzelheiten und erkundigte sich, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, wie hoch genau ihr Einkommen war und so weiter … bis sie alle Punkte abgehakt hatte. Der Stift flog über Amanda Savages weiße Formulare und füllte Kästchen um Kästchen aus, und das Gesicht der Anwältin wurde immer spitzer und magerer und missbilligender. Es war ja von Anfang an nicht so richtig warmherzig, aber mit jedem Häkchen sank die Temperatur im Raum weiter.

				»Wie lange waren Sie noch mal verheiratet?« Amanda musste diese Frage nicht stellen. Ihr war einfach danach zumute, Caitlin zu piesacken. Wenn man die Frage wiederholt, kriegt man sie immer, dachte sie glücklich.

				»Ich habe schon – okay, sechzehn Jahre …«

				»Und das von der Familie bewohnte Einfamilienhaus ist vollständig bezahlt. Dann ist alles klar«, sagte Amanda Savage vergnügt. »Tatsächlich ist es so klar, dass ich gar nicht weiß, was Sie hier wollen.«

				»Können Sie mir dann den Gefallen tun, es mir einfach zu erklären?«, erwiderte Caitlin und kniff die Augen zusammen. Es machte ihr nichts aus, wenn jemand sie darauf hinwies, dass sie etwas nicht wusste. Was ihr nicht gefiel, war diese Art und Weise.

				»Das sind fünfzig Prozent«, sagte Amanda Savage mit jenem leichten Anflug von Häme, der andeutet, dass jemand eine Spur sadistisch ist. 

				Caitlin erwiderte nichts. Sie fühlte nichts. Wenn sie regelmäßig Schocks erlitten hätte, hätte sie deren betäubende Wirkung erkannt. Aber sie hatte keine Ahnung. Und sie fühlte nichts. Gar nichts. 

				Was es ihr nur umso leichter machte, sich wieder unter ihre Verleugnungsdecke zu kuscheln. Das Ganze war wie ein interessantes soziales Experiment, das einer anderen Person widerfuhr. Sie distanzierte sich noch ein wenig mehr und fragte sich, welche lächerliche Feststellung die von Frostbeulen befallene und melodramatische Amanda Savage als Nächstes machen würde.

				»Ich schätze, Sie trachten danach, die Sache außergerichtlich zu regeln? Und wenn nicht, sollten Sie es tun. Die Gerichte werden sehen, was auf dem Papier steht, und Ihnen die Hälfte zusprechen.«

				Sie betrachtete ihre Aufzeichnungen, nickte und tippte dann mit ihrem Kuli auf den Notizblock.

				»Im Idealfall können Sie das Haus behalten, aber Sie müssen ihn auszahlen.«

				»Was? Aber er hat mich verlassen …« Alles reine Theorie, beruhigte Caitlin sich. Er wird das nicht tun.

				»Es gibt keine Schuld«, sagte Frostbeule missbilligend. »Es geht lediglich um die Teilung der Güter. Keine Schuld.«

				»Warum? Warum betrachten wir nicht die Frage, wie es zu diesen Gütern gekommen ist? Ich meine, er hat keinen verdammten Beitrag geleistet. Dies ist mein Erbe! Meine Güter!«

				»Das ist nicht die Einstellung, die das Gericht vertreten wird.« Superwoman zu sein zahlt sich nicht aus – außerdem ruiniert es das Aussehen, dachte Amanda selbstgefällig und verglich ihre eigene perfekte Haut mit den dunklen Ringen unter Caitlins Augen.

				»Aber wir gehen nicht einmal vor Gericht. Und er würde so etwas nie tun.«

				»Was würde er nie tun?« Amanda Savage klang langsam sehr frustriert. Dachten diese Leute, ihre Gefühle seien von Belang? »Verlangen, was ihm zusteht? Tun, was Ehefrauen Männern angetan haben, seit …«

				»Aber es ist das Haus meiner Großmutter«, erklärte Caitlin bedächtig, überzeugt davon, dass Amanda Savage einfach nicht kapierte, und wenn sie ihr nur klarmachen konnte, dass es hier um menschliche Wesen ging, würde sie plötzlich verstehen, worauf es ankam. Zum Beispiel den ethischen und moralischen Teil ihrer Geschichte.

				»Es gehört ihr? Nun, dann könnten Sie …« 

				»Nein – Sie ist tot!«, platzte Caitlin heraus; sie hatte das Gefühl, auf taube Ohren zu stoßen. Amanda holte kurz und scharf Luft und musterte Caitlin skeptisch.

				»Es kommt mir einfach so vor … Nun, wie kann er Anspruch auf etwas erheben, das meine Großmutter mir geschenkt hat? Das ist doch nicht fair.«

				»Es ist alles Gemeinschaftseigentum. Er kann fünfzig Prozent der Güter verlangen. Es spielt keine Rolle, ob Ihre Großeltern wollten, dass Sie das Haus haben. Er wird es so betrachten, dass auch er sein Zuhause verliert.«

				»Aber sie wollte Vorsorge für mich treffen. Sie hat es mir geschenkt, lange bevor ich ihn kennenlernte …« Sie schluckte, als sie gewahr wurde, dass ihre Einwände in keiner Weise ins Gewicht fielen.

				»Tut mir leid, das spielt keine Rolle«, erwiderte Amanda Savage und blätterte in einigen Papieren, um ihren Ärger zu verbergen. Sie hätte sich die Mühe sparen können. Es war vollkommen klar, wie wenig sie von diesem Argument hielt.

				»Aber ich habe den größten Teil des Einkommens verdient!«

				»Wirklich?«, versetzte Ms Savage kühl. Wie dumm von dir, dachte sie. Was ist los mit diesen Frauen, fragte sie sich, bevor sie sich ins Gedächtnis rief, dass sie viel zu sexy und zu clever war, um sich jemals dazu verleiten zu lassen, einen Mann zu unterhalten. »Das würde ich nicht allzu laut sagen. Wird er Unterhalt verlangen?«

				»Was? Nein! Warum fragen Sie das?«

				»Weil er das Recht dazu hat. Betrachten Sie es als Alimente. Um seinen Lebensstandard aufrechtzuerhalten. Das ist die Argumentation, die Ehefrauen früher vorbrachten. Bevor alle Ehefrauen anfingen, härter zu arbeiten als ihre Männer.« 

				Caitlin war entrüstet, verwirrt und kurz davor, dieser selbstgefälligen, unechten Blondine ihre Papiere um ihre perfekten Ohren zu hauen. Dann hätte sie ihre Faust in Amanda Savages Gesicht geschlagen. Und eine ganzseitige Annonce im Sydney Morning Herald geschaltet und Frauen davor gewarnt, was ihnen widerfahren würde. Aber all dies änderte nichts. Sie warf einen Blick auf Amanda Savages ungeduldiges Gesicht. Sie hält mich für dumm, begriff sie.

				Sie dachte darüber nach. Würde Max das wirklich tun?

				Nein, beruhigte sie sich und zog es vor, sich mit diesem Gedanken nicht weiter auseinanderzusetzen. 

				»Nein, das würde er einfach nicht tun«, sagte sie. Das hatte sie in letzter Zeit ziemlich oft gesagt.

				»Hören Sie, es ist sexistisch anzunehmen, dass ein abhängiger Ehegatte keinen Unterhalt haben will, wenn die Ehe aufgelöst wird. Und Sie haben ihn stillschweigend während all dieser Jahre unterhalten.«

				»Hören Sie, ich habe gerade gesagt, dass er das nicht tun würde.«

				Die Anwältin zog eine sehr feine, sehr gezupfte Braue bis an den Haaransatz hoch. »Caitlin, vor Gericht sieht es so aus: fünfzig Prozent des Besitzes.«

				Caitlin hätte schwören können, dass ihr soeben jemand in den Magen getreten hatte.

				»Unterhalt in ungewisser Höhe für mindestens die nächsten fünf Jahre«, fuhr Amanda fort. »Vielleicht für den Rest seines Lebens. Und natürlich gemeinsames Sorgerecht – gemeinsame elterliche Verantwortung.«

				»Das ist unmöglich«, presste Caitlin heraus.

				Amanda ignorierte sie. »Aber es gibt eine andere Option. Wir regeln die Sache außergerichtlich. Sie zahlen ihn im Wert von fünfzig Prozent des Besitzes aus. Sie behalten Ihre Rentenansprüche. Er behält seine.«

				Caitlin hätte am liebsten geschnaubt, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben.

				»Was ist das Haus wert?«, unterbrach Amandas Stimme ihren Tagtraum.

				»Ungefähr … ich weiß es nicht. Es muss ungefähr …« Sie dachte an all die Vormittage, an denen Sie und Max mit den Papieren im Bett gelegen, die Immobilienanzeigen studiert, Hauspreise laut vorgelesen und sich gefragt hatten, wieso Großmutters Cottage mit all seinen maroden Decken und wackeligen Dielenbrettern und Termiten so viel Geld wert sein konnte. Sie hatte sich so absolut sicher gefühlt – nicht im Traum hätte sie gedacht, dass ihr irgendjemand das Haus wegnehmen konnte. Am wenigsten der Mann, mit dem sie es teilte. »Ähm, es ist ungefähr … eine Million wert. Ich weiß, das klingt nach einer Menge.«

				»Stimmt. Das sind die Preise in Sydney. Aber Sie werden ihn auszahlen müssen. Die Summe beläuft sich auf ungefähr …« Sie rechnete kurz nach und tippte mit einem beängstigenden, scharfen Nagel auf einen Taschenrechner ein. »Nun, tatsächlich braucht man dazu kaum einen Taschenrechner«, kicherte sie. »Ungefähr fünfhunderttausend Dollar. Aber ich wette, wir können den Unterhalt vermeiden. Und Sie werden vielleicht sogar Ihre Rentenansprüche behalten können.«

				»Wie kann dies eine Teilung von Gütern sein, die nur ich bereitstelle? Es sind meine Güter«, bemerkte Caitlin mit rotem Gesicht. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass etwas so Unfaires unmöglich war. Klar, meine Kollegin schwängern, dachte sie. Aber mein Haus stehlen? Auf keinen Fall.

				»Sein materieller Beitrag ist kaum greifbar«, räumte Amanda Savage ein. »Aber wie Sie sagen, er hat als Schauspieler gearbeitet und wurde gut bezahlt … Dann hat er sich tatsächlich um die Kinder gekümmert – das gilt als unbezahlte Arbeit.«

				Die Vorstellung, Max’ Leben könne als Arbeit beschrieben werden, insbesondere als unbezahlte Arbeit, entlockte Caitlin ein winziges Lächeln. Unglücklicherweise sah Amanda Savage in diesem Lächeln einen Durchbruch. Die Frau nimmt langsam Vernunft an, dachte sie. »Ich könnte Sie mit einer Menge verbitterter Männer bekanntmachen, die im Laufe der Jahre genauso empfunden haben. Aber, Caitlin«, fügte sie hinzu, und ihre Miene wurde ein wenig weicher. Diese Frau, dachte sie, ist offensichtlich nicht dumm. Wie kommt es also, dass sie keinen Schimmer hat?

				»Caitlin, hören Sie, es ist absolut klar, dass Sie immer mehr zu verlieren hatten.« Den Rest des Satzes ließ sie unausgesprochen.

				»Und es ist legal, dass jemand so viel verlangt?«

				»Dazu reichen achtzehn Monate Zusammenleben, ja.«

				»Wie kann es fair sein, dass etwas, das abzuzahlen meine Großeltern ihr ganzes Leben gekostet hat und das herzurichten ich sechzehn Jahre gebraucht habe, jemandem zusteht, der achtzehn Monate …«

				»Es ist nicht fair. Es ist das Gesetz«, erwiderte Amanda vernichtend. Sie verlor langsam die Geduld.

				»Nun, ich habe keine fünfhunderttausend Dollar. Und er wird sie ohnehin nicht verlangen.«

				»Sie haben das Haus. Wenn er es verlangt, müssen Sie es verkaufen. Sie können neu anfangen.«

				»Wo sollen wir wohnen?«

				»In einem anderen Haus.« Gott, dachte sie. Was hat sie denn geglaubt? In einem Asyl für geschiedene Frauen?

				Mist, dachte Caitlin. Er bekommt das Haus meiner Granny nicht. Niemals.

				(Später würde Caitlin mit ihrem Bericht darüber ganze Dinnerpartys unterhalten und gute Anwälte schockieren.)

				Caitlin trat benommen auf die Straße hinaus, ging durch das leere Einkaufszentrum mit seinen glänzenden Mosaikkacheln und winkte ein Taxi heran. Sie nahm kaum etwas um sich wahr, als sie in den Wagen stieg, in dem ihre Mutter und Sarah sie schuldbewusst erwarteten. Gleichzeitig waren sie erleichtert und voller Liebe. »Wir sind eine Ewigkeit hier rumgekreist, in der Hoffnung, dich zu entdecken«, erklärte Sarah, nachdem sie Caitlin so fest umarmt hatte, dass sie kaum noch Luft bekam. »Wir konnten einfach nicht zulassen, dass du … Nun ja, die schlechten Neuigkeiten ganz allein verdaust.«

				»Also. Wollen wir uns irgendwo einen Drink genehmigen?«, fragte Madeleine, während sie durch den Regen navigierte.

				»Er kann mich zwingen, das Haus …«, sagte Caitlin trübselig. »Aber das macht er sicher nicht.« Sie begann zu weinen. »Sarah. Er kann mir das Haus nehmen. Oder zumindest die Hälfte davon. Er darf es. Sie hat es gesagt. Das Miststück. Und er kann Unterhalt verlangen. Und gemeinsames Sorgerecht. Er kann …«

				»Wir werden nicht zulassen, dass es so weit kommt, Liebling«, versicherte ihr Madeleine mit Stahl in der Stimme.

				»Wie denn?«, jammerte sie.

				Cait tupfte ihre Tränen ab, schwor, in Zukunft ausschließlich wasserfeste Mascara zu tragen, und zog sich mit einer Kelly-Clarkson-CD in ihr Zimmer zurück, um sich einen gewaltigen Heulkrampf über die Ungerechtigkeit des Ganzen zu gönnen.

				Das Cottage war keine großartige Immobilie. Trotz der Renovierungen war es baufällig und schäbig. Es gab nicht genug Platz, und die Zimmer quollen über.

				Aber dort hatte sie ihr Büro und im Garten stand der Jasmin, unter dem sie als Kind gespielt hatte. Dort hatte ihre Granny sie im Arm gehalten und gekitzelt, und es war der Ort, an dem ihre Kinder aufwuchsen und an dem sie ihren künftigen Exmann geliebt hatte.

				Eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr, bevor Max mir auch meine Erinnerungen nimmt.

				»Cait … du musst etwas wissen«, sagte Madeleine, während sie eine knapp rote Ampel überfuhr. »Er ist heute Abend vorbeigekommen.«

				Cait schnaubte. »Was wollte er – Taschengeld?«

				»Er hatte irgendwelche Papiere bei sich. Es sieht so aus, als kämen sie von so einem Verein, der Ehe- und Familienberatung macht.« 

				»Wir glauben, dass es vielleicht Schlichtungsvorschläge sind oder irgendetwas. Du weißt schon. Juristischer Kram«, fügte Sarah hinzu.

				»Ihr glaubt? Wie habt ihr das rausgekriegt – mit Telepathie?«

				Die beiden sahen sich an. »Wir haben sie geöffnet«, platzte Madeleine seufzend heraus. »Du hast nächste Woche einen Schlichtungstermin. Er will über den Unterhalt reden.«
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				Caitlins Mutter weckte sie am nächsten Morgen, ergo brauchte sie keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass etwas passiert war. Erstens, Madeleine wachte niemals vor irgendjemandem sonst auf. Schlaf war ein Recht und ein Privileg, das sie zur Gänze ausschöpfte. Außerdem wollte niemand sie jemals aufwecken, da ihr Schlaf allen anderen im Haus ein wenig dringend benötigte Ruhe verschaffte.

				Und wenn sie den Tag dann tatsächlich begrüßte, ging sie gewiss nicht herum und weckte andere Leute mit einem sanften Schulterklopfen. Im Allgemeinen wurden alle mit dem ersten Wort, das sie sprach, aus dem Tiefschlaf gerissen.

				Der zweite Grund, der absolut klarmachte, dass etwas geschehen war, war der Umstand, dass Caitlin nicht allein war. Mit benebelten, rot geränderten Augen konnte sie Seans und Sarahs Gesichter ausmachen. Und Madeleine tätschelte sanft ihre Schulter – etwas noch nie Dagewesenes. Verwirrt und leicht fasziniert richtete Caitlin sich langsam im Bett auf, ihr Haar fiel wie eine rote Wolke um sie herum, ihr Gesicht war eine Mischung aus Entrüstung (mein Schlafzimmer!) und Sorge (was zur HÖLLE ist passiert?). Einen verwirrenden Moment lang dachte sie, Max müsse gestorben sein, da alle so sanft und liebevoll waren. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht mehr zusammen waren. Und dann fiel ihr wieder ein, dass Madeleine eine Party schmeißen würde, wenn Max den Planeten irgendwie verlassen hätte, ganz gleich, wie spät es war. 

				Madeleines besorgtes Gesicht hielt nicht lange an. »Was?«, fragte sie und starrte ihre Tochter an, als sei der ein zweiter Kopf gewachsen, bevor sie die Stirn runzelte, »hast du da an? Es sieht aus wie etwas aus einem Museum!«

				Tatsächlich trug Caitlin eine uralte, weiße Baumwollkreation, die sich nur als Nachthemd beschreiben ließ. Ein Nachthemd, das sie aus dem hintersten Teil des Kleiderschranks ausgegraben hatte. Es hatte ihrer Großmutter gehört, und sie fand es auf eine kitschige Art tröstlich. 

				»Es ist ein Nachthemd. Die meisten Mütter wüssten es zu schätzen, wenn ihre Töchter etwas tragen, das ein wenig …«

				»… antik ist«, schlug Sarah vor.

				»Ist das ein Nachthemd – oder ein Nachtmahr?«, witzelte Sean.

				Caitlin kicherte widerstrebend, sie ärgerte sich gleichzeitig über die Stichelei und war stolz auf den scharfen Witz ihrer Tochter –, selbst wenn sie sich tatsächlich anhörte wie eine neunundzwanzigjährige New Yorkerin.

				»Ich bin mir sicher, dass ich es schon einmal gesehen habe«, sagte Madeleine langsam, aber nicht sanft, während sie Caitlins Nachtgewand anstarrte. »Es kommt mir bekannt vor«, fügte sie hinzu und streckte die Hand aus.

				Caitlin reagierte, indem sie sich die Laken bis zum Hals hochzog, wodurch sie noch größere Ähnlichkeit mit einer zum Opfer gewordenen Stummfilmheldin hatte.

				»Machen wir keine Überraschung mehr?« Mollys kleines Gesicht erschien an der Tür, wo sie sich versteckt hatte, und sie wirkte enttäuscht. Das schlechte Gewissen trieb Madeleine die Röte ins Gesicht, und Sean begriff den Wink. »Überraschung!«, sagte sie strahlend. Was sollte das, fragte Caitlin sich mit hellwachem mütterlichem Argwohn. Warum war sie so früh am Morgen glücklich? Sie war ein Teenager! Caitlin wandte sich skeptisch an ihre Mutter, auf deren Gesicht anstatt Missbilligung ein absolut nicht überzeugendes, glückliches, strahlendes Lächeln erschien.

				»Als Erstes bringst du das Frühstück rein!«, verkündete Madeleine. Molly, die erwartungsvoll an der Tür gestanden hatte, kam hereingetaumelt und hielt eine dampfende Schale auf einem Tablett mit solcher Vorsicht, dass es von ihrer nervösen Energie zitterte.

				»Liebe Mum«, erklärte sie inbrünstig und runzelte die Stirn, als mühe sie sich, sich an die Ansprache zu erinnern, die sie am vergangenen Abend in der Küche mit ihrer Granny und Sarah geschrieben hatte.

				»Heute feiern wir, dass du bis zehn im Bett bleibst.«

				Caitlin richtete sich auf und verschränkte die Arme vor ihrer spitzenbesetzten Brust. Ein Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel. Was sollte das Ganze? Wahrscheinlich war heute keine Schule. 

				»Wir werden dir nicht erlauben, das Bett zu verlassen. Heute gibt es keine Arbeit, keine Anrufe von Kevin und keine Entwicklung brillanter Ideen.«

				»Es ist nur für einen einzigen Tag«, fügte Sean hinzu, um ihre Mutter wissen zu lassen, dass sie ihre Arbeit ebenso unterstützte wie ihre Auszeit.

				»Wollt ihr euch selbst auch den Tag freinehmen?«, wollte Caitlin wissen, während sie sich das Haar aus dem Gesicht schob und sie fragend ansah. »Nein!«, rief Molly, die vor Aufrichtigkeit schier platzte. »Wir gehen zur Schule, und du bleibst zu Hause.«

				»Machst du Witze? Ich habe einen …«

				»CAITLIN! BLEIB, WO DU BIST!«, brüllte ihre Mutter und hielt ihre Tochter fest, die Anstalten machte, aufzustehen. »Was ist, wenn ich zur Toilette gehen muss?«, protestierte Caitlin. 

				»Oh bitte, Mum«, erwiderte Sean, die sich fragte, wie ihre Mutter die Fernsehproduzentin manchmal derart ahnungslos sein konnte. »Natürlich darfst du das. Aber wenn du etwas anderes brauchst, wie Essen oder ein Buch oder eine Zeitschrift oder Pralinen oder dass jemand deine Lieblings-CD wechselt …«

				»Aber nicht Kelly Clarkson«, befahl Molly, die zu einer weiteren Mission Richtung Küche den Raum verließ. »Die ist verboten«, schleuderte sie über ihre kleine Schulter zurück.

				»… dann musst du diese Glocke läuten«, beendete Sean ihre Ausführungen.

				»Ähm, hört mal, ihr alle …« Caitlin hielt stirnrunzelnd inne. »Ich bin nicht krank oder so – das kapiert ihr doch, oder? Ihr wisst, dass es mir gut geht, und ich habe wirklich so viel zu tun, dass …«

				»Caitlin. Dies hier ist Vergnügen, keine Strafe. Weißt du, wie viele Frauen es herrlich fänden, bis zehn im Bett liegen zu bleiben?«, warf Madeleine ein.

				»Schön, ich werde es tun. Danach muss ich mir aber einen Schlachtplan zurechtlegen – erinnert ihr euch?«

				»Oh, aber das ist noch nicht alles. Verstehst du, heute ist ein besonderer Tag. Du gehst nicht zur Arbeit!«

				»Ich gehe überhaupt nicht mehr zur Arbeit, falls ihr euch erinnert«, murrte Caitlin. »So gesehen ist jeder Tag ein besonderer Tag!«, fügte sie hinzu und tat sich selbst leid.

				»Dies ist ein Befehl. Scht, da kommt Molly. Sie ist so aufgeregt!«

				Molly stellte eine dampfende Tasse Kaffee für ihre Mutter auf den Nachttisch, entrollte ein Stück Papier und räusperte sich. »Du sollst wissen, dass wir dich für die tollste Mum aller Zeiten halten. Dass du, selbst wenn du den ganzen Tag weinst, trotzdem witzig bist. Dass du uns, selbst wenn du das Gefühl hast, ganz allein zu sein, immer noch das Gefühl gibst, geliebt zu werden.«

				Sean deutete auf ihre Gitarre. »Dito. Und ich habe ein Lied für dich geschrieben«, sagte sie und nahm das Instrument.

				»Was? Sean, ist das dein Ernst?« Ein Teil von ihr war erschrocken. Seans Träume von selbstgeschriebenen Songs und einer Mädchenband waren ernst, das wusste sie, aber dies, dachte sie, ist der Moment, im dem man begreift, dass man mit einem Künstler zusammenlebt – der Moment, in dem das eigene Leben anfängt, zu Songs verarbeitet zu werden.

				»Ja«, antwortete sie gelassen, mit diesem so typischen süßen Lächeln, das Caitlins Herz bersten ließ. Wie kam es, dass ihre Teenagertochter so selbstbewusst war und nichts von der Gehemmtheit hatte, mit der Caitlin noch immer rang?

				»Granny und ich haben es tagelang geplant. Und ich habe den Song mit Luke geschrieben. Er war irgendwie … nun, er war wirklich cool, was die ganze Sache mit dir und Dad betrifft. Wie dem auch sei, dies ist der Song, den ich mit Luke geschrieben habe, für dich …«

				Seans blondes Haar fiel nach vorn und bedeckte ihr Gesicht, und sie stimmte einen Mollakkord an. Dann sah sie auf, und dieser entrückte Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Sie hat wirklich einen unverkennbaren Sound, dachte Caitlin. »Ich bin nicht die Einzige, die denkt, dass Sean wirklich gut ist, oder?«, flüsterte sie Sarah zu, die mit den Tränen rang. »Oh nein«, antwortete ihre beste Freundin und drückte ihr die Hand.

				»Sie ist umwerfend. Sie ist erst vierzehn. Es ist irgendwie beängstigend. Was soll ich tun?«, fragte sie sich laut.

				»Du brauchst gar nichts zu machen, Schätzchen.«

				»Stimmt«, warf Madeleine ein. »Lass sie nur ihren Weg finden.«

				»Was immer das bedeutet«, flüsterte Caitlin. »Sie hat in letzter Zeit eine Menge geschrieben. Und wer ist Luke?«

				Sean hatte ein ausgeprägtes Kinn, schräge, grüne Augen und eine Handvoll Sommersprossen auf der Nase. Obwohl sie ein Teenager war, kam sie niemals mit den üblichen Problemen zu Caitlin. Jungen. Pickel. Jungen. Deshalb war Caitlin so schockiert, von einem Jungen namens Luke zu hören.

				»Danke, Liebling«, sagte sie zu Sean. »Du bist umwerfend. Wir sollten … wir sollten eine CD aufnehmen. Ich meine, du solltest es machen.«

				»Wirklich? Ich habe ungefähr drei Songs.«

				»Nun, sieh zu, dass es zehn werden, und es ist ein Deal. Studiozeit …«

				»Ich werde jetzt anfangen, mit Luke zu schreiben! Ich habe so viele Ideen, und ich kann mich diese Woche mit ihm treffen, und wir können …« Seans Gesicht erstrahlte in einem sehr wenig teenagermäßigen Enthusiasmus. Caitlin hasste es, sie zu unterbrechen, aber sie musste sie wieder auf den Teppich holen, bevor sie mit dem nächstbesten Kerl mit einer Gitarre davonlief, der des Weges kam …

				»Nein, Schätzchen. Du musst dich für die Schule fertig machen.« Sean grinste, nickte, griff nach ihrer Gitarre und schlenderte in Richtung Außenwelt davon, den hübschen Kopf voller Akkorde und Verse.

				»Hör mal, ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Caitlin leise zu ihrer Mutter. »Und es war großartig. Aber ich glaube nicht, dass es mir gut tut, in meinem Nachthemd herumzuliegen – das ihr alle hasst, streitet es nicht ab«, unterbrach sie ihre Mutter, die gerade zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Ich weiß es! – Ich glaube nicht, dass es auf die Mädchen einen besonders guten Eindruck machen wird, wenn ich noch allzu lange hier herumliege. Sie werden denken, es sei in Ordnung, sich einen Tag frei zu nehmen.« Und im Nachthemd zu bleiben, fügte sie im Stillen hinzu und unterdrückte ein Grinsen.

				»Oooh, Caitlin, die Welt wird zusammenbrechen, wenn du im Bett bleibst!«, spottete Sarah und fächelte sich dabei melodramatisch Luft zu. »Wie soll die Welt ohne dich zurechtkommen?«

				Eine Welle des Ärgers stieg in Caitlin auf. »Es ist nicht die Welt, Sarah. Es ist meine Welt. Meine Welt verlässt sich tatsächlich auf mich.«

				Sarah wirkte verwirrt. »Oh. Du hast recht.«

				Madeleine, die sah, dass Sarah ihre Autorität eingebüßt hatte, machte ein Gesicht, als stehe sie kurz davor, sich einzumischen. Aber Caitlin kam ihr zuvor. Warum wirkt sie so besorgt?, fragte sie sich. Mir geht es gut, dachte sie. »Mir geht es gut«, wiederholte sie laut.

				»Déja vu und Ironiealarm!«, prustete Sarah und fuchtelte frustriert mit den Händen. »Erinnerst du dich an gestern? Du bist uns den ganzen Weg bis zu einem Minizusammenbruch mit diesem ›Mir geht’s gut‹ gekommen. Als wir dich nach Hause brachten, konntest du dich kaum noch auf den Beinen halten! Und jetzt behauptest du wieder, dass mit dir alles in Ordnung ist. Schluss damit!«, fuhr sie fort und nahm dabei eine Lautstärke an, die fast Madelein’sche Ausmaße erreichte. Caitlin zuckte zusammen. »Du bist so stur. Du kannst einfach nicht zugeben, dass es hart für dich ist.« Sie klappte den Mund zu und schüttelte bekümmert den Kopf.

				»Ich werde nicht jammern, nur weil ihr das von mir erwartet«, erwiderte Caitlin, ohne zu zögern. »Oder eine Woche lang im Bett liegen, weil ihr denkt, dass es mir danach gut gehen wird. Es ist hart, aber was soll ich machen?« Verflixt, dachte sie. Ich habe eine Frage gestellt. Jetzt geht’s los.

				»Du musst lernen, Caitlin, mein Liebling, dass man sich in solchen Zeiten um sich selbst kümmern muss.« (Caitlin gab sich wirklich große Mühe, sich zu beherrschen, bevor sie die Arme über der Brust kreuzte und die Augen verdrehte.) »Und wenn du darauf bestehst, den Mädchen als Vorbild zu demonstrieren, dass man einfach weitermacht und ohne einen Mucks zerbricht, bis man in einem viktorianischen Nachthemd liegt und sich dabei auch noch wohlfühlt, dann werde ich darauf bestehen, dass sie lernen, dass man selbst an erster Stelle kommt. Außerdem finden sie es herrlich.«

				Caitlins Augen füllten sich mit Tränen. Verdammt, dachte sie. Sie hat nicht unrecht.

				Madeleine lächelte, ganz wie die Mutter Oberin in dem Musical The Sound of Music, wenn Maria vollkommen verwirrt ist und anfängt, Climb Ev’ry Mountain zu singen. Aber glücklicherweise sang ihre Mutter nicht.

				»Tatsächlich wird es ihnen viel mehr helfen zu sehen, dass ihre Mutter sich etwas gönnt und sich ausruht und ihren Schmerz zulässt, damit er vergehen kann, bis sie wieder hübsch und gesund aussieht und vielleicht sogar wieder lächelt!«

				Es war nicht so, dass ihre Mutter einen Zauberstab geschwungen hatte, aber nachdem eine zierliche junge Japanerin sie mit heilenden Ölen besprenkelt, Glocken über ihr aufgehängt, ihre Kopfhaut mit glatten Steinen massiert und ihre Zehennägel mit einem silbrigweißen Lack bemalt hatte, fühlte Caitlin sich der Göttin, zu der die Mädchen sie erklärten, als sie sie viel später an diesem Tag wiedersahen, um vieles ähnlicher. Ihre Mutter hatte frische Blumen in Vasen verteilt, Sarah hatte die Räume mit einer Mischung aus Wasser und essenziellen Ölen besprüht, und auf dem Weg zur Schule hatten sie den Kindern eingebläut, sich nicht darüber zu beklagen, dass sie dieses Wochenende bei ihrem Vater verbringen sollten. Und alles fühlte sich beruhigend an.

				»Mum, das ist alles wunderschön. Und ich fühle mich erstaunlich«, gab sie zu, umarmte ihre Mutter und hatte das Gefühl, als könne sie direkt durch den marshmallowweichen Körper hindurchgehen, so warm und nachgiebig war er. »Aber ich habe den Eindruck, als würde ich mich nicht auf das konzentrieren, was ich tun muss. Ich muss Pläne für diese Besprechung mit Max nächste Woche machen. Und mir zurechtlegen, was ich Kevin sagen will. Und ich muss diese Show so weit vorbereiten, dass ich das Exposé vorstellen kann. Und ich muss mit einem Steuerberater sprechen … und ich …«

				»Zuerst«, unterbrach ihre Mutter sie, »hast du getan, was du mit … Max, nicht wahr? … tun musstest.« Sie hielt mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht inne. »Er verschwindet wirklich aus meinem Gedächtnis. Es ist wunderbar, dass wir dazu fähig sind!« (Caitlin wartete darauf, dass ihre Mutter wieder zur Sache kam. Eins, zwei, drei … Sie zählte im Kopf mit.) »Wie dem auch sei, Liebling, du weißt, was dir bevorsteht. Und du weißt, dass wir für dich da sind. Ich fürchte, diese Kröte musst du schlucken.«

				»Wie meinst du das?« Caitlin war sich ziemlich sicher zu wissen, was kam, aber sie musste es laut ausgesprochen hören. Genau wie im Film.

				»So wie es aussieht, könnte er gewisse Ansprüche für sich geltend machen. Jedenfalls soweit es das Haus betrifft. Deshalb musstest du einen Tag verhätschelt werden. Schlachtgöttinnen sind auch nicht einfach losgestürmt und haben ihre Truppen angefeuert. Sie haben vorher in Milch gebadet und sich von Skavenjungen massieren lassen.«

				Caitlin ließ den Kopf hängen und riss sich zusammen, um nicht zu weinen. Blöde Rosenquarzbehandlung, dachte sie. Die blöde heilende Liebesenergie bringt mich einfach zum Weinen!

				Sie drückte ihre Zunge fest gegen ihren Gaumen, um das Weinen zu unterdrücken. Mach schon, verdammt, dachte sie wütend. Hölle und Teufel! Sie hatte das jahrelang trainiert. Es funktionierte wirklich und war die beste Art, sich daran zu hindern, in Tränen auszubrechen. Außerdem brauchten ihre Augen wirklich Ruhe – sie waren mit Millionen Dollar teuren Kosmetika bestrichen. Was für eine Verschwendung, das Ganze wegzuweinen.

				»Versuch erst gar nicht, mit dem Weinen aufzuhören, Liebling«, meldete Madeleine sich zu Wort. Ach halt doch den Mund. »Ehrlich, wenn ihr Mädchen wüsstet, wie hübsch ihr ausseht, nachdem ihr geweint habt …«

				»Ja«, warf Sarah hilfreich ein. »Weinen macht dich schön.«

				»Nun, dann muss ich verdammt zauberhaft aussehen«, erwiderte Caitlin halb lachend.

				»Der Trick ist, dass du einfach weinst, ohne das Gesicht zu verziehen, Liebling, so«, sagte sie und demonstrierte es. Ihr Gesicht war vollkommen unbeweglich, aber in ihren Augen stiegen sanfte Tränen auf. »Dann lässt du sie einfach überquellen!«

				Sarah nickte, bis ihr die blonden Locken in die Augen fielen.

				»Und reib dir nicht die Augen. Anschließend sind sie nur aufgedunsen. Du darfst nicht schubweise schluchzen, du musst es auf die altmodische Weise tun – du weißt schon, einfach weinen. Es hat keinen Sinn, viktorianische Nachthemden zu tragen und zu heulen wie Maria Callas. Dieser … Mann … ist es nicht wert, von ihm aufgedunsene Augenlider zu bekommen. Du wirst dieses Haus nicht verlieren. Das werde ich nicht zulassen. Meine Mutter hat diesen Garten angelegt«, sagte sie und deutete nach draußen. »Du wirst es nicht verkaufen, es sei denn, du willst es.«

				»Richtig. Deshalb muss ich arbeiten, Mum. Ich habe wegen dieser neuen Show – und Date Squad – eine Besprechung mit Kevin.«

				»Oh, er braucht ganz offensichtlich Hilfe bei Date Squad«, sagte sie abschätzig. »Du musst ihm die Ideen genauestens vorkauen … sonst wird er denken, er hätte die Ideen selbst gehabt und bräuchte dich vielleicht nicht. Also, konzentrier dich auf Date Squad. Er hat wahrscheinlich unzufriedene Mitarbeiter, und Kennedy macht sich wichtig und verärgert alle, indem sie so herrisch und rechthaberisch ist.«

				(Ihre Mutter musste ihre Gespräche belauscht haben, reimte Caitlin sich zusammen. Sie hatte während ihrer Kosmetikbehandlung noch mehr Nachrichten von grollenden Angestellten bekommen. Sie hatte sie noch nicht zurückgerufen, aber es schien so etwas wie Meuterei oder sogar Anarchie bevorzustehen.)

				»Sie beschwert sich wahrscheinlich – unaufhörlich – über Leute, die sie nicht ernst nehmen, macht – wie hieß er noch mal, du weißt schon, deinem Ex – das Leben zur Hölle und schläft wahrscheinlich nicht mehr mit ihm! Ich bin davon überzeugt, dass die Tage, da sie sich das Schamhaar mit Wachs hat entfernen lassen, während sie angeblich für dich arbeitete, endgültig vorbei sind!«

				Caitlin öffnete den Mund, um sich laut zu fragen, ob ihre Mutter ihr nachspioniert hatte, aber dann tauchte ein anderer Gedanke in ihr auf und nahm die erste Stelle ein. »Mum – wieso kennst du dich mit Enthaarung aus?«

				»Nun, wir liegen, wenn wir aus Sydney wegziehen, nicht einfach herum und warten darauf zu sterben, Liebling. Wie dem auch sei, ich hoffe, du hast es nicht gerade machen lassen. Jetzt lassen die Leute sich ihr Haar nämlich wieder wachsen. Nette Kerle lieben ein pelziges Bärchen.«

				Caitlin starrte ihre Mutter an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher weißt du das, Mum?«

				»Zunächst einmal: Als wir in den Siebzigern all das machten, wogegen du so voreingenommen bist, wussten wir zumindest, wie echte Menschen aussahen. Behaart! Jetzt sind all diese jungen Männer mit lächerlicher Online-Pornographie aufgewachsen, in denen Frauen gezeigt werden, die kahl sind! Ohne jedes Geheimnis! Ehrlich, ich mache mir Sorgen um Sean und Molly. Und um die Erwartungen ihrer dummen, zukünftigen Freunde. Obwohl dieser Luke nett klingt. Ich bin mir sicher, er wird Sean nicht …«

				»Mum!« Caitlin blickte sie angewidert an. Aber insgeheim wollte sie mehr wissen.

				»Wie dem auch sei. Ich will lieber gar nicht davon anfangen, dass wir alle einen hübschen Po haben und versierte Poledancer sein sollen.«

				»Mum!«

				»Ja, schon gut. Also. Kevin, das schwöre ich dir, wird deine Hilfe bei Date Squad und deine Vorschläge dazu umsonst haben wollen. Sieh nur zu, dass du ihm deine Unterstützung in Rechnung stellst. Und nächste Woche ist die Schlichtung. Zur Vorbereitung habe ich für uns alle dieses Wochenende eine kleine Überraschung geplant.«

				»Mum, ich brauche nicht noch eine Überraschung! Und außerdem, was ist mit Dad?«

				Ihre Mutter wirkte geschockt. »Nun, was hat er damit zu tun, Liebling. Was soll mit ihm sein?«

				»Nun, wann fliegst du wieder nach Hause? Du weißt schon – zu deinem Auserwählten? Der Liebe deines Lebens? Der Zwillingsflamme … die du betrogen hast«, fügte sie hinzu und klang wie das gemeine Mädchen, als das sie sich fühlte.

				»Sei nicht so. Man kann es kaum Betrug nennen, wenn man eine offene Ehe führt.«

				»Gott, ich hoffe, Dad ist wirklich mein Vater.«

				»Natürlich ist er das, Caitlin! Ich habe gewartet, bis ich mit dir schwanger war, bevor wir …«

				Caitlin unterbrach sie schnell, verzweifelt darauf bedacht, sich weitere erschreckende Einzelheiten über die freie Liebe ihrer Eltern zu ersparen. »Hör mal, Mum. Im Ernst. Du kannst dir nicht nur um mich Sorgen machen und dabei deinen … Seelenzwilling … vernachlässigen.« Oder was immer er ist, dachte sie im Stillen.

				»Seelengefährte, Liebling«, korrigierte Madeleine sie. 

				»Zwillingsflamme«, warf Sarah ein.

				»Was auch immer, Sarah. Mum, Dad muss dich furchtbar vermissen.« Clever, gratulierte sie sich selbst. Das wird sie nach Hause treiben.

				»Nun, natürlich tut er das, genauso wie ich ihn vermisse«, erwiderte ihre Mutter sanft.

				Caitlin unterdrückte ein Schnauben. Ihre Mutter hatte keins der klassischen Anzeichen gezeigt, dass sie irgendjemanden vermisste. Madeleine musste ihre Gedanken gelesen haben.

				»Jemanden zu vermissen bedeutet nicht, in sein Nachthemd zu schluchzen und eine Schmollschnute zu ziehen, Cait«, erklärte Madeleine in der Manier einer uralten Weisen. »Es ist nun mal so, ich bin hier, er ist dort. Wir waren seit Jahren kaum voneinander getrennt, und um ganz ehrlich zu sein, diese Zeit ohne ihn hat mir sehr gut getan. Ich vermisse ihn tatsächlich. Aber ich habe eine Auszeit gebraucht.«

				Oh nein, dachte Caitlin, voller böser Ahnungen. Sie wird nicht nächste Woche nach Hause fliegen! Vielleicht … nie!

				Sie fasste sich sofort und schmiedete einen Plan. Sie musste sich dieser Frage vorsichtig nähern. »Ist er nicht dein erwählter Lebensgefährte?«

				»Nun, ja, das ist er, Liebling. Aber selbst erwählte Lebensgefährten können einem ein wenig auf den Geist gehen!«

				Zeit für eine andere Taktik, überlegte Caitlin. Deine Stimme muss weich, fürsorglich und beseelt klingen.

				»Es ist nicht Dads Schuld, dass Max mich abserviert hat, Mum. Es ist keine Rache an allen Ehemännern.«

				»Oh, das funktioniert nicht. Ich bin hier. Versuch mal, mich loszuwerden.«

				»Ooh, ich glaube, ich höre die Kinder«, jaulte Sarah auf, sprang vom Bett und flitzte zur Tür.

				»Ist das nicht mein Text?« Caitlin lächelte ihre Mutter an. »Nun, du weißt ja. Sie liebt sie.«

				»Fehlanzeige …«, sagte Sarah, als sie wieder auftauchte. »Aber sie werden jeden Augenblick zu Hause sein«, fügte sie hinzu und machte ein Gesicht, als sei sie drauf und dran, davonzueilen und Kekse zu backen.

				»Also, was ist mit deinem Heim und Herd? Bist du jetzt auch eingezogen oder irgendetwas?«

				»Nun«, begann Sarah bedächtig. Sie fühlte sich offensichtlich unbehaglich. Oh-oh. Sie kann mich nicht ansehen, dachte Caitlin. (Sarah pflegte immer Blickkontakt, es sei denn, sie wollte etwas verbergen. Da sie so aufrichtig war, war das nicht gerade ihre Stärke.) 

				»Darüber wollte ich mit dir reden …«

				»Nun, was ist mit deinem Zuhause … Du weißt schon, deinem Leben?«, bemerkte Caitlin leichthin und hoffte, dass sie nicht gleich etwas Dramatisches zu hören bekommen würde. Sie deutete verlegen auf ihre Mutter und ihre beste Freundin. »Ihr könnt nicht beide alles stehen und liegen lassen und hier einziehen. Was ist mit all den Männern, die darauf brennen, mit dir auszugehen, Sarah?«

				»Nun, ich wollte dir die ganze Zeit schon etwas erzählen«, erwiderte Sarah.

				Mir was erzählen, dachte Caitlin, wappnete sich und schwieg.

				Sarah sah sie an und atmete hörbar aus. »Ich habe jemanden kennengelernt.«

				Sarah hatte Caitlin nicht erzählt, dass sie sich verliebt hatte. Und sie stand Todesängste aus. Sie hatte das Gefühl, dass Scheidung zwar das jetztzeitliche Equivalent des kleinen Schwarzen der Achtziger oder des extravaganten BHs von Gaultier der Neunziger war (nur erheblich teurer, schwer zu tragen und unbequem), dass es aber schlicht nicht mehr zeitgemäß war, sich zu verlieben. Und dann auch noch in … nun, lassen wir es dabei bewenden, dass es kompliziert war.

				»Ich wollte es dir schon seit einer Ewigkeit sagen«, erklärte Sarah später, als sie sich in Caitlins Bett kuschelte. Sie lagen in der Löffelchenstellung und weinten gelegentlich. Nur dass es diesmal Sarah war, die weinte, während Caitlin sie tätschelte und ihren eigenen Groll unterdrückte. Sie fühlte sich verraten. Und das gehörte, wie sie wusste, nicht in eine Freundschaft.

				»Warum hast du es mir dann nicht gesagt?«, fragte Caitlin sanft.

				Sarah seufzte, und ihr Busen hob und senkte sich dramatisch. »Ich wollte nicht. Ich wusste nicht, wie. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Du stecktest in einer Krise. Als es dann bei dir drunter und drüber ging, war das die perfekte …«

				»Ausrede?«, hakte Caitlin nach.

				Sarah nickte. Ihre Unterlippe zuckte. »Ausrede, einfach nichts zu sagen. Ich weiß, dass klingt schrecklich, aber es war wie vorherbestimmt. Der beste Grund, damit durchzukommen. Ohne anzuecken. Ich konnte wie eine gute Freundin dastehen, statt … statt …«

				»Oh, ich bitte dich. Du bist eine gute Freundin«, tröstete Caitlin. »Du bist ein guter Mensch. Bist es immer gewesen, vom ersten Augenblick an, als ich dich in der Schule kennenlernte.«

				»Erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben?«

				»Du hast Mary McKenzie daran gehindert, meinen Kopf durch die Toilette zu spülen.«

				»Sie war abscheulich«, sagte Sarah und verzog ihre hübsche kleine Nase.

				»Siehst du. Du warst schon immer meine Retterin«, erwiderte Caitlin. Du bist gut.«

				»Nein, bin ich nicht«, widersprach sie und rollte sich wie ein Baby zusammen. Caitlin konnte sich des Gefühls nicht erwehren zu genießen, zur Abwechslung einmal nicht diejenige zu sein, die offensichtlich litt. Es machte sie traurig, dass ihre Freundin, ihre beste Freundin, all das allein durchgemacht hatte.

				»Es ist einfach nicht fair«, donnerte Madeleine, die Seans Songworkshop im Wohnzimmer mit ihrem Freund Luke und Mollys Profilerstellung auf MySpace überwacht hatte. Sie schlenderte herein, setzte sich auf Caitlins Ankleidetisch und begann geistesabwesend, mit einigen Make-up-Pinseln zu spielen, ihr Gesicht zu pudern und sich liebevoll zu betrachten. »Ich würde schrecklich gern ebenfalls meinen Mann verlassen und mich euch allen anschließen«, verkündete sie und klang dabei, als entging ihr etwas Wunderbares. »Aber ich kann nicht«, fügte sie hinzu, ließ den Kopf sinken und legte einen Pinsel mit solch zärtlichem Bedauern nieder, dass Caitlin am liebsten vor Lachen geplatzt wäre – oder applaudiert hätte.

				»Warum nicht?«, fragte Caitlin frech. »Gehört das nicht zu der Abmachung über eine offene Ehe?«

				»Weil ich ihn liebe!«, entgegnete Madeleine, als sei das das Offensichtlichste auf der Welt.

				Caitlin bekam nicht die Gelegenheit, über ihre Mum zu lachen, denn Sarah quollen jetzt wieder frische Tränen aus den blauen Augen. »Ich liebe den Menschen, mit dem ich zusammen bin!«, schnüffelte sie, als Caitlin sie anstarrte. »Ich bin weggelaufen. Ich konnte nicht damit umgehen«, fuhr Sarah fort und wischte sich die Augen ab.

				»Seid ihr alle verrückt? Warum bist du nicht bei ihm? Und warum bist du nicht bei Dad? Leidet ihr unter Scheidungsneid?«, ereiferte Caitlin sich. »Es ist kein Rock oder ein Auto oder so, als finge man an … Pilates zu machen. Du hast bereits eine absolut wunderbare Beziehung, schätze ich«, schnaubte sie in Sarahs Richtung.

				»Es ist kompliziert, Cait.«

				»Du hast gerade behauptet, du hättest eine. Hast du mit ihm geschlafen?«

				»Nein, ich hatte seit … Ewigkeiten keinen Sex mehr mit einem Mann«, erklärte Sarah und warf einen vielsagenden, verstohlenen Blick auf Cait, die nichts davon mitbekam.

				»Ich auch nicht«, meldete Madeleine sich zu Wort. »Nicht mehr, seit Frauen wählen dürfen. Nicht mehr seit …«

				»George Michael hetero war?«, warf Cait ein.

				»Genau. Also. Hasse mich nicht dafür, dass ich es dir nicht erzählt habe«, flehte sie. Sie zog eine Schnute, sodass Caitlin das Gefühl hatte, sie hätte ein Kätzchen verletzt.

				»Du bist ein spirituelles Wesen«, wandte Caitlin ein. »Du musst mir erlauben, dich zu hassen, damit ich …«

				Sarah griff erregt ein. »Aber ich bin verliebt«, verkündete sie. Dann lehnte sie sich erschöpft zurück.

				Oh. Großes moralisches Dilemma, dachte Caitlin und zwang sich, ihren Mund zu halten, zumindest, bis der Ansturm von Adrenalin in ihrem Blut sich gelegt hatte. Sie holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihre Augen waren groß, und sie beugte sich vor. »Warum hast du nichts gesagt?«, war alles, was sie herausbrachte.

				»Ich konnte es dir nicht erzählen.«

				Eine Beteuerung, dachte Caitlin. Offensichtlich. Und eine Rechtfertigung, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Sieh nur, wie du reagierst!«, fuhr Sarah fort.

				Also das, dachte Caitlin, war absolut unfair. Sie war nicht einmal losgesprungen und hatte sie ein Stinktier genannt und angefangen, sie zu verprügeln. Wozu sie jedes Recht gehabt hätte, dachte sie verschnupft. »Es ist offiziell«, erwiderte Caitlin; sie fühlte sich düster, schlug aber einen unbekümmerten Tonfall an. »Ich hasse dich! Man stelle sich vor, wie sehr mich diese Nachricht abgelenkt hätte.« Und sobald die harten Worte heraus waren, begriff sie, dass sie sie tatsächlich ein wenig hasste. Obwohl sie wusste, dass es nur vorübergehend war.

				»Nein, tust du nicht«, sprang Madeleine ein und unterbrach ihre wissenschaftliche Erkundung sämtlicher Kosmetiktöpfchen Caitlins. Sie hatte rote Lippen und tupfte vorsichtig Gloss darauf. (Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen konnte.)

				»Ich bin es leid, dass die Leute mir alles verschweigen.«

				»Wie wer zum Beispiel?«, fragte Sarah gekränkt.

				»Wie du! Wie Max. Wie Kennedy. Wie Mum. Wie …«

				»Oh, sei nicht dumm. Es ist etwas anderes als bei Max und Kennedy. Sie sind Betrüger!«

				»Wow. Ich hoffe, bei dir ist es etwas anderes. Aber das Prinzip ist das gleiche. Außerdem habe ich nie behauptet, Sarah sei eine Betrügerin, Mum«, fügte sie hinzu, während die unausgesprochenen Worte wie du schwer in der Luft hingen. »Hast du ein schlechtes Gewissen? Betrüger betrügen.« Sie würde den moralischen Zeigefinger nicht so leicht sinken lassen. Es war ihr Zuhause, sie hatte ihren Platz gefunden, und sie blieb dort. Da war kein Raum für Halbwahrheiten. Man war entweder treu oder ein Betrüger, sagte sie sich.

				»Oh, Cait, du darfst mich nicht hassen. Es tut dir nicht gut.« Caitlin unterdrückte ein Schnauben und beobachtete, wie Sarah tief einatmete und die Arme um ihren Leib schlang. »Ich habe mich verliebt.« Ihre Augen waren so groß und so blau, ihr Gesicht so engelsgleich, dass Caitlin beinahe ihre Wut und ihren Ärger vergaß.

				Ich hasse sie alle, dachte sie, und ihre Gefühle schienen ihr selbst hässlich. Aber sie ist meine Freundin, antwortete sie ihrer inneren Stimme in einem Anflug von Panik. Ich kann sie nicht hassen. Caits Gehirn schlug Alarm. »Ich bekomme jetzt meine allererste Migräne«, jammerte sie und verzog das Gesicht.

				»Darf ich trotzdem ein Weilchen bleiben? Ich meine, ein Weilchen länger?«, korrigierte Sarah sich errötend.

				»Was ist mit deinem Lover – warum willst du nicht bei ihm sein?«

				Sarahs Röte vertiefte sich. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich brauche – eine Art Übergang. Du weißt schon, damit es auf lange Sicht funktioniert.«

				»Du meinst deine neue Beziehung?«

				»Ähm, ja. Und ich bin gern hier. Und ich will deine Kleider noch immer nach Chakra-Farben sortieren, damit du dich anziehen kannst …«

				Caitlin unterbrach sie mit einem Stöhnen. »Hör auf damit! Komm her«, sagte sie, zog sie an sich und drückte sie fest. »Ich kann nicht einmal fünf Minuten mit dir streiten, du bist so reizend. Ich kann dich einfach nicht hassen. Also darfst du natürlich bleiben, so lange du möchtest, du, du … Verschweigerin …«

				Sie lachten, während Madeleine erleichtert ihren Kosmetikstreifzug wieder aufnahm. »Das da wird dir gefallen, Mum«, bemerkte Caitlin und mühte sich, den Anflug von Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten, »links von dir.« Alles, um sie von den sündteuren La-Mer-Produkten fernzuhalten. »Und denk nicht, du hättest zum letzten Mal gehört, dass du eine Betrügerin bist«, fügte sie hinzu und bedachte ihre Mutter mit einem besonders strengen Stirnrunzeln.

				»Ach, spring ruhig mal über deinen Schatten«, murmelte Madeleine mit dem vagen Gefühl, sie sei bei etwas ertappt worden, für das sie sich schuldig fühlen sollte. Und Madeleine fühlte sich grundsätzlich niemals schuldig.

				»Also, wer ist der Bursche?«, fragte Caitlin, schüttelte ihre schlechte Laune ab und beschloss, sich von der Fröhlichkeit anstecken zu lassen. Es war unheimlich, dachte sie. Es war einfach aufregend. Kein Wunder, dass andere Leute so scharf darauf waren, über ihr, Caitlins Leben, zu sprechen. Sie brannte darauf, alle Einzelheiten über Sarahs neue Liebe zu hören. Und einer der Gründe war der, dass sie ehrlich Anteil nahm. Aber zu einem großen Teil war es einfach pure Neugier. »Der Glückspilz«, fügte sie hinzu und sah ihre Freundin an. »Schau dich doch an! Er muss denken, er hätte den Jackpot ge…«

				»Halt!«

				»Halt was? Oh, komm schon. Raus mit der Sprache. Hör auf mit dieser Heimlichtuerei. Das ist nicht witzig.«

				»Nein – ich meine, du ziehst voreilige Schlüsse.«

				»In Bezug auf was? Ich weiß es«, krähte sie. »Es ist dieser Cowboy-Shamane, von dem du mir erzählt hast. Der, der über Physik Bescheid weiß oder irgendetwas.«

				»Er ist spirituell, kein Wissenschaftler. Und nein, er ist es nicht. Du weißt es nicht.«

				»Stimmt. Darum habe ich dich gefragt. Also erzähl mir, wer dein neuer Mann ist, und hör auf, so geheimnisvoll zu tun.«

				»Ich wusste es! Ich wusste, du würdest denken, ich sei komisch.«

				»Was ist los mit dir?«

				»Es gibt keinen neuen Mann, Caitlin.«

				»Oh. Oh nein«, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich. »Es ist doch nicht irgendein Geist oder so etwas, hm?«

				»Mach keine Witze darüber, Caitlin«, warnte Madeleine. »Eine Freundin von mir behauptete, sie könne mit einem unsichtbaren Liebhaber einen Orgasmus haben – wie sich herausstellte, war es ihre Kindheitsliebe.«

				»War sie mit ihrem Mann zusammen, während das geschah?«

				»Ja! Sie …«

				»Nein, es ist kein Geist«, unterbrach Sarah sie. Sie warf sich aufs Bett und legte einen Arm über die Augen, um sich gegen den Ansturm zu wappnen. 

				Doch Caitlin war jetzt in Fahrt. Das Herumstochern im Liebesleben eines anderen bescherte ihr ein geradezu ausgelassenes Vergnügen. Sie amüsierte sich, wenn es auch auf Kosten eines anderen geschah. »Warte … doch kein – wie nennt man die? – kein Erleuchteter Meister oder so etwas? Du hast keinen unheimlichen Traumlover, der deine Zwillingsflamme aus der fünften Dimension ist, oder?«

				Sarah kniff die Augen zusammen. »Wie kommt es, dass du plötzlich meinen Jargon beherrschst?«

				»Ich habe für meine neue Show recherchiert, erinnerst du dich?«

				Sarah zögerte. Daher wusste Caitlin, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 

				»Hmmm. Ich wusste es doch. Es ist etwas Komisches. Er ist ein – Moment, Moment – lass mich raten … er ist ein Trekkie oder so etwas. Stimmt’s?«

				»Nein«, erwiderte Sarah leicht verärgert. »Du hast noch einen weiten Weg vor dir, bevor du auch nur so tun kannst, als hättest du hellseherische Fähigkeiten, Caitlin.«

				»Okay, schockier mich. Ein Fußballspieler. Ein Teilnehmer von Australien Idol. Der Obdachlose, dem du meine Kashmirdecke gegeben hast. Nein, nein, ich hab’s! Es ist ein Sträfling, den du besuchst, und er wollte seine Frau eigentlich gar nicht töten, sie verstand ihn nur nicht, und du hast diese Verbindung und …«

				»Halt den Mund, Caitlin«, rief Sarah und richtete sich mit wirrem Haar auf. »Der neue Mann ist eine Frau. Und sie ist auch keine Weltraumkreatur!«, fauchte sie, bevor sie sich hochrappelte und zur Tür hinausstürzte.

				»Nein!«, stieß Madeleine hervor, und eine Dose Kompaktpuder fiel klappernd auf den Ankleidetisch. (Caits Mutter war krank von dem Beziehungsneid Verheirateter.) »Nein!«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf, als sei dort etwas drin, das sie gern herausschütteln wollte. »All die Dinge, für die ich zu alt bin. Du weißt nicht, wie viel Glück du hast«, fügte sie hinzu und sah Caitlin grollend an.

				»Das glaube ich nicht«, protestierte Caitlin.

				»DU WEISST NICHT, WIE VIEL GLÜCK DU HAST«, brüllte Madeleine durch die Tür. »Du hast so viel Freiheiten! Wenn ich das versuchte, würden alle nur denken, ich sei eine … eine alte Lesbe. Keine Frau, die zauberhaft ist und sexy und …«

				Sarah stürmte wieder herein. Sie hatte direkt hinter der Tür gestanden und verzweifelt gelauscht, was die beiden Frauen über sie sagten.

				Caitlin und Madeleine sahen sich an, und eine seltsame Mischung aus Bestürzung und Erregung schwirrte zwischen ihnen. »Glücklich? Wenn du das versucht hättest?!«, brüllte Sarah schrill, das Gesicht gerötet von Entrüstung. »Du irrst dich!«, sagte sie trotzig, während ihr hübsches Gesicht eine Art Rosenton annahm. »Alle denken, es sei nur ein per-verses Experiment, eine Art vorzeitiger weiblicher Midlife Crisis!«

				Nun, ist es das denn nicht?, dachte Caitlin.

				»Nun, ist es das denn nicht?«, fragte Madeleine. »Ich meine, es klingt tatsächlich ziemlich sexy, Sarah, das musst du zugeben. Und was ist daran auszusetzen, dass ich neidisch bin?«

				Madeleine war, wie Caitlin erkannte, über die Maßen eifersüchtig. Endlich zeigte sich zum ersten Mal ein Beweis dafür, dass es zwischen ihrer besten Freundin und ihrer Mutter tatsächlich einen Altersunterschied gab. Sie konnte einen leicht gehässigen Triumph nicht unterdrücken, den sie bei dieser Offenbarung empfand.

				Sarah schüttelte den Kopf und begrub das Gesicht in den Händen.

				Caitlin spürte ihre Frustration. »Also, wer sind ›alle‹? Du hast gesagt, ›alle‹ denken, dass du experimentierst! Wer weiß darüber Bescheid, wenn nicht ich?«, setzte sie hinzu.

				»Du bist doch immer noch meine beste Freundin, oder nicht?«, fragte sie scharf und mit dem Gefühl, als glitte sie führerlos dahin wie ein Schiff, dessen Anker zur Unzeit gelichtet worden war.

				»Das hat sie auch gedacht. Ich habe ihr gesagt, dass ich in sie verliebt sei, und sie meinte, sie sei nicht irgendein Experiment.«

				Caitlin unterdrückte prustendes Gelächter.

				»Das ist nicht komisch, Caitlin. Ich bin verliebt! Und sie denkt, ich hätte es nur abgesehen auf – auf …«

				»Sex?«, beendete Caitlin den Satz für sie, außerstande zuzusehen, wie sie sich abmühte. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Es klang tatsächlich ein wenig pervers. Aber ihre beste Freundin war offensichtlich gekränkt, dass niemand ihre große Romanze auch nur im Geringsten ernst nahm. Erst recht nicht die Frau, von der sie behauptete, sie liebe sie.

				Aber bevor sie all das aussprechen und Liebe und Unterstützung anbieten und ihr sagen konnte, dass sie für sie da war, hatte sie die Frage, die sie wirklich stellen wollte, schon ausgesprochen. 

				»Ist sie dominant?«

				Schweigen.

				»Tut mir leid. Das wollte ich gar nicht fragen. Ich wollte total liebevoll sein.«

				»Oh, halt den Mund, Caitlin«, bluffte Madeleine sie an. »Ist sie es, Sarah?«

				Sarah verdrehte die Augen, dann lächelte sie.

				»Sehr. Sie ist so was von butch«, seufzte sie.

				»Nun, wenn du dich in eine Lesbe verlieben darfst, darf ich auch das Nachthemd meiner Granny tragen.«

				Und auf diese Erklärung fiel Madeleine nichts mehr ein.
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				»Beim Wild Women’s Weekend«, erklärte Sarah, »geht es darum, wieder in Kontakt mit dem zu kommen, was wir wirklich sind … mit unserer Intuition, mit uns selbst.«

				»Klingt in meinen Ohren verdächtig nach Gruppendynamik«, rief Myra grinsend nach hinten. Sie saß am Steuer, die Fenster waren offen, und Madeleine war auf die Rückbank verfrachtet worden. Trotz des Fahrtwinds, des aufgedrehten Led-Zeppelin-Soundtracks und vier weiteren Personen übertönte Madeleine immer noch alles.

				»Läuft man da nackt herum?«, erkundigte sich Nadia und warf einen besorgten Blick auf ihren Schritt. (Es war keine moralische Frage. Es war lediglich einige Zeit vergangen, seit sie sich das letzte Mal gewachst hatte.) 

				»Kann schon sein«, antwortete Sarah mit gerunzelter Stirn, während sie versuchte, sich an die Einzelheiten des Programms zu erinnern.

				»Definitiv«, erklärte Myra. »Bei all diesen Freigeisttypen kann es nicht anders sein.«

				»Nun, du wirst ja dann aus dem Schneider sein«, bemerkte Caitlin zu Sarah. »Es wird das reinste Lesbenparadies sein, nicht wahr?«

				Alle sackten ein wenig in sich zusammen, wie Großmütter, die ihre Strickjacken zum Schutz gegen einen kalten Wind fester um sich zogen. Zwischen Sarah und Caitlin war noch immer ein Rest von Anspannung spürbar. Eigentlich handelte es sich um einen Krieg ohne Kriegserklärung. Wenn sie miteinander sprachen, wurde es buchstäblich frostig.

				»Könntet ihr die Fenster hochkurbeln?«, fragte Myra, die den Temperatursturz spürte. »Es ist eiskalt hier drin.«

				»Nein, obwohl sicher ein paar Homosexuelle dabei sein werden«, korrigierte Sarah sie, bevor sie seufzte und das Fenster hochkurbelte. Seltsamerweise schien es keine Wirkung auf die Temperatur zu haben.

				»Ist das keine willkommene Ablenkung? Für dich, meine ich. Schließlich sind da all diese nackten Damen – du könntest noch jemand anderen ins Auge fassen!«

				»Halt den Mund, Caitlin. Hör auf, zickig zu sein«, fuhr Madeleine auf.

				Ich habe jedes Recht dazu, Mum, dachte Caitlin, wechselte aber dennoch das Thema. Sie war in keiner guten Stimmung. (Sie hatten sie gezwungen, ihr Nachthemd gegen normale Kleidung einzutauschen und ihr, wie sie es empfand, das Recht abgesprochen, elegant zu schmollen.) »Wisst ihr, ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich mit meiner Mutter und meinen Freundinnen in einem Auto sitze und wir zu irgendeinem Frauending mit wilden Weibern fahren, das sich sehr nach einem Abklatsch von etwas aus den Siebzigern anfühlt. Sollte ich nicht damit beschäftigt sein, mein Leben zu planen, das im 21. Jahrhundert stattfindet?«

				»Das ist dein Leben«, bemerkte Sarah leise. Aber so was von entschieden. 

				»Neiiiin!«, sagte Caitlin mit gespieltem Wehklagen und klatschte sich die Hände hörbar aufs Gesicht. »Das kann nicht wahr sein!«

				»Und du hast mich gebeten, es zu planen. Erinnerst du dich?«

				»Nein. Ich habe beschlossen, selektive Amnesie zu haben«, murrte Caitlin, die es genoss, wie viel sie sich leisten konnte, jetzt, da sie offiziell die Freundin war, mit der alle Mitleid haben mussten. Sie wusste, es würde nicht bis in alle Ewigkeit dauern – aber für den Augenblick war sie entschlossen, das Beste daraus zu machen.

				»Nun. Denk an die Videokamera in deiner Tasche, Caitlin. Dies wird umwerfend für dich«, erklärte Sarah. »Wir werden die fantastischsten Filmmeter von Menschen und Feuer und Interviews bekommen und großartige Lesungen und Zitate. Es wird Kevin von den Socken reißen.«

				»Kevin reißt niemals etwas von den Socken«, schmollte Caitlin. »Und ich denke langsam, dass mein Gehirn auf Erbsengröße zusammengeschrumpft sein muss. Es wird schwer sein, ihn mit diesem überspannten Kram zu knacken.«

				»Ach, Blödsinn. Er ist ein Narr, wenn er nicht sieht, was für ein Zuschauermagnet diese Show wird«, sagte Sarah gekränkt.

				»Und du solltest dir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Denk außerdem daran, dass auf deiner To-do-Liste jetzt der Punkt Spaß steht«, warf Nadia ein und meinte es lieb und absolut aufrichtig.

				»Ich weiß, dass es großartig wird.«

				Caitlin runzelte finster die Stirn und überlegte gleichzeitig, ob sie darauf hinweisen musste, wie abgenutzt das Wort großartig war. Im Stillen verfasste sie eine vernichtende Bestandsaufnahme von Spaß und ihrer Beziehung dazu, und sie feilte an einem Schlusswort zum Thema Spaß und was er mit einem Rückzugsort für Frauen gemein hatte. Aber sie bekam keine Gelegenheit dazu, weil Myra ihr vorgriff.

				»Bemerke zu guter Letzt, dass du anfängst, wunderlich zu klingen. Kriegst du deine Tage?«, warf Myra feixend ein.

				»Du wirst mit so vielen Ideen zurückkehren … Wahrscheinlich mehr, als du denkst«, sagte Sarah und nickte bedeutungsschwanger. »Es wird großartig …«

				Caitlin wusste, wenn Leute sehr bedeutungsvoll nickten und großen Wert darauf legten, dass etwas großartig war, dann erwarteten sie Fragen. Oder wenigstens Neugierde.

				Aber sie würde nicht darauf hereinfallen, sagte sie sich und nahm sich einen Muffin. Hmmmm, Schokolade.

				Einer von Madeleines berühmten Kartons wurde im Wagen herumgereicht – dieser enthielt Essen für fünf Frauen auf Abenteuerreise. Sie hatte ihn am Morgen Caitlin gegeben – als letztes Argument. Oder als Bestechung, wenn man so wollte. Caitlin war noch unentschieden. Sie redete davon, dass sie von zu Hause weggehen musste, dass sie Arbeit hätte und Raum brauchte, aber in Wirklichkeit wussten alle, dass sie es nicht ertragen konnte, die Kinder allein zu lassen. Und selbst Caitlin wusste, noch während sie pausenlos über Pflichten schwadronierte, was ihr weiche Knie bescherte: Sie musste Max die Kinder übergeben. Also hatte sie sich dem Wochenendausflug für eine Weile widersetzt, bevor sie sich daran erinnert hatte, dass Widerstand zwecklos war, wenn er auf die vereinte Macht von Madeleine und Sarah traf. Als Nadia und Myra noch dazukamen, war das Unternehmen beschlossene Sache gewesen.

				Die Kapitulation hatte nicht bedeutet, dass ihr nicht absolut unwohl dabei war, als sie Max anrief und die Vereinbarungen traf. Ihr war übel gewesen. Und ihr war klar, dass sie sich zweifellos eines Tages daran gewöhnen würde, dass Sean und Molly Zeit bei Max verbrachten – und wahrscheinlich Kennedy und ihren Babybauch sahen. Aber dieses erste Mal war eine absolute Initiation in eine neue Art von Schmerz. Sie verspürte einen tiefen und instinkthaften, beinahe wilden Groll und wogende Eifersucht bei dem Gedanken, dass ihre Kinder auch nur in die Nähe einer Person kamen, die ihrer aller Leben so offensichtlich ruiniert hatte, und die Vorstellung, Molly könnte sich mit der Person anfreunden, die ihnen den Vater gestohlen hatte, und Sean müsste ihren Zorn herunterschlucken, nur um friedliche Koexistenz zu üben, erschien ihr ungeheuer unfair. Obwohl Max versprochen hatte, dass Kennedy nirgends zu sehen sein würde, hatte sie für einen Moment wirklich gedacht, dass sie es nicht ertragen könnte. Es schlicht nicht aushielt. Dass sie nichts davon hören und es nicht geschehen lassen wollte. Mit jeder Faser rebellierte sie gegen den Gedanken, das Kostbarste ihres Lebens der Person zu überlassen, die ihr Leben am schlimmsten vergiftete.

				Andererseits wusste sie, dass es bei einer Scheidung im 21. Jahrhundert ziemlich normal war, seine sechsjährige Tochter dazu zu ermutigen, Zeit mit der Frau zu verbringen, die ihre Familie zerstört hatte und die ihr zukünftiges Halbgeschwisterchen austrug. Aber das machte es nicht weniger schmerzhaft – oder fremd –, dass sie sich zu einem Verhalten zwingen musste, das ihr zutiefst zuwider war. Dieses Wochenende Wilder Weiber konnte unmöglich unheimlicher sein als das, dachte Caitlin und setzte ihre Sonnenbrille auf, um zu verbergen, dass sie einem Zusammenbruch nahe war. Zumindest würde sie arbeiten. Und wenn sie arbeitete, war sie abgelenkt. Und genau das brauchte sie.

				Sie entspannte sich, nahm den Muffin von ihrer Mutter entgegen und spielte mit dem schützenden Amulett, das sie auf Madeleines Beharren auf der Reise trug. Insgeheim liebte sie es. Dasselbe galt für Sean, die es am Abend zuvor ins Licht gehalten hatte, während Caitlin die dazugehörige Karte gelesen hatte.

				»Rosenquarz für Liebe«, hatte sie gesagt, während Sean den milchig rosafarbenen Stein befingert hatte.

				»Was ist das für ein schwarzer Stein, Mum?«, hatte sie gefragt.

				»Mir gefällt er«, sagte Molly mit ihrer Piepsstimme. »Er leuchtet so schön.«

				»Mir gefällt er auch«, meinte Caitlin, zog Molly näher heran und drückte sie an sich. Wann wird sie zu alt dafür sein?, fragte sie sich. Noch eine ganze Weile nicht, dachte sie. Bitte, lass es noch eine Weile dauern.

				»Das ist schwarzer Onyx, als Schutz«, erklärte Sarah, die sich vorbeugte und den Stein sanft berührte.

				»Wow. Darf ich ihn mal haben?«, bat Sean und machte Anstalten, ihn sich umzuhängen. »Die Schule ist so ätzend.«

				»Nein, ähm, Moment mal. Ich denke, den brauche ich jetzt«, erklärte Caitlin und holte ihn sich entschlossen zurück. Warum ist die Schule überhaupt ätzend, überlegte sie. Oder war das der Teenager-Code für das Leben ist ätzend? »Du kannst ihn ein andermal tragen, Schätzchen. Wenn du ins Studio gehst – als Glücksbringer.«

				»Hier. Wir legen ihn dir an«, krähte Molly, nahm Caitlin das Amulett sanft ab und zog es durch das gelockte Haar ihrer Mutter, um den schwarzen Stein auf ihre Stirn zu hängen. »Du siehst schön aus!«

				Caitlin spürte den Stein zwischen ihren Brauen baumeln und hatte tatsächlich das Gefühl, dass sie klarer sah und ihr Kopf leichter wurde. Sie verspürte sofort den Wunsch, sich hinzulegen und zu schlafen.

				»Mum?«, fragte Molly. »Du siehst komisch aus.«

				»Oooh. Wir nehmen ihn wieder ab«, sagte sie. »Mir war grad nur ein wenig schwindlig!«

				»Das ist schwarzer Onyx«, erklärte Madeleine ernsthaft. »Er ist extrem stark.«

				Außerdem war in dem Karton, den ihr ihre Mutter in Vorfreude auf das Wochenende überreicht hatte, ihr Lieblingsweißwein, fruchtig und grün, frisch und bittersüß, und ein paar Kräuter. Für den Tee, wie Caitlin zur ihrer Erleichterung erfahren hatte, nachdem sie sich an die Tändelei ihrer Mutter mit der Rastafari-Bewegung erinnert hatte.

				»Warum hast du ein Notizbuch, Caitlin?«, fragte ihre Mutter, während sie packte.

				»Um Notizen zu machen.«

				»Warum hast du einen Kassettenrecorder?«

				»Darum.«

				»Was ist mit dieser Kamera?«

				»Du weißt doch, dass ich eine Idee für diese neue Fernsehshow habe, nicht wahr? Und dieses Wochenende wird es eine Menge … Material geben.«

				Zurück im Wagen, ging Caitlin im Geiste ihre Liste durch.

				Sarah sagte, die sexy Hexe aus der Zeitschrift sei eine der Hauptattraktionen am Wochenende, außerdem würde Caitlin ein Medium kennenlernen und eine Frau, die mit Tieren, Kristallen und allem Möglichen sprach. Sie konnte sie interviewen, zu einer Gruppensitzung zusammentrommeln und jede Menge Atmosphäre einfangen.

				»Es ist Vollmond, nicht wahr?«, wandte sie sich an Sarah.

				»Natürlich haben wir Vollmond«, antwortete Sarah. »Im Sternbild Waage«, fügte sie hinzu, als wüsste jeder um diese Bedeutung.

				»Wie sieht ein Mond im Sternbild Waage aus?«, fragte Caitlin halb im Ernst.

				»Schön. Er sieht schön aus.« Sarah hatte gelächelt, sie war zu freundlich, um darauf hinzuweisen, dass er genauso wie alle anderen Vollmonde aussehen würde, die Caitlin betrachtet hatte – falls sie überhaupt je welche gesehen hat, dachte Sarah. Die meisten Menschen, die zu hart arbeiteten, sahen niemals den Mond. Oder einen Sonnenaufgang. Oder einen Sonnenuntergang … Oder einen Regenbogen, fügte sie im Stillen hinzu und erwärmte sich langsam für ihr Thema.

				»Hauptsache, er sieht nicht zu sehr nach Horrorfilm aus«, unterbrach Caitlin Sarahs Gedankengang. Sie hatte eine klare Vorstellung von der Show und vor allem, was sie in den Menschen auslösen sollte. In Caitlins Kopf geisterten lauter wunderbare Landsitze und herrschaftliche Gebäude nebst entsprechenden Gärten herum, wie man sie aus den Lifestyle-Zeitschriften kannte. Doch sie kamen natürlich nur infrage, wenn es in ihnen spukte. Sie wollte am Wochenende Interviews mit diesen Leuten aufzeichnen, um einzuschätzen, ob irgendjemand von ihnen auch nur halbwegs bei Verstand war.

				Als Nächstes füge man wehmütig klingende Musik hinzu, einige hübsche Aufnahmen vom Mond, der über einem Kreis von Frauen aufging, und eine Sequenz von Menschen, die von Spukerscheinungen heimgesucht wurden – Sarah hatte sie für sie aufgetrieben, und sie wollte sie in der Woche darauf filmen – und schon hatte sie ihr Exposé für Kevin.

				Wenn alles gut ging. Hoffentlich waren die Frauen, die sie interviewen wollte, einigermaßen vernünftig, begnadete Hellseherinnen und sympathisch. Gutes Aussehen wäre auch kein Nachteil, dachte sie. Und zu vernünftig sollten sie natürlich nicht sein. Denn wenn sie langweilig waren, würde sich das auf die Show auswirken. Sie brauchte Charaktere. Überzeugend, aber trotzdem Menschen wie du und ich, überlegte sie, ohne lächerliche Alltagsdramen und mit beiden Beinen auf dem Boden stehend. Vielleicht jemanden, der auf eine reizende Weise konsequent mit den Menschen umging, die Geister anzogen, fügte sie lächelnd in Gedanken hinzu. 

				All dies sollte sie von der drohenden Vermittlungssitzung nächste Woche ablenken. Darum waren sie überhaupt alle auf dem Weg zu diesem Wochenende, davon war sie überzeugt. Auf keinen Fall würde sie durch dieses Wochenende kommen, ohne einer eigens für sie anberaumten Strategiebesprechung zu entgehen. Myra würde darauf bestehen, das war sonnenklar, und Madeleine und Sarah würden sie dabei unterstützen. Vielleicht, überlegte sie weiter, sollte sie einfach das ganze Wochenende mit Nadia herumhängen. Die würde sie wenigstens nicht herumkommandieren.

				Die im Honda eingezwängte Gruppe war in Schweigen verfallen, einschließlich Madeleine (die eingedöst sein musste, denn nur dann war sie wirklich einmal still). Die Hügel mit den bestellten Feldern, durch die sie wie es schien stundenlang gefahren waren, hatten endlich dicht bewaldeten Bergen Platz gemacht. Auf Sarahs Aufforderung bog Myra abrupt von der geteerten Straße ab und hinein in die Dunkelheit. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber die Bäume berührten sich über der Straße, und kaum ein Sonnenstrahl erreichte die Frauen.

				»Dort entlang«, sagte Sarah und zeigte nach rechts. Sie fuhren durch den Wald über eine von Lichterketten beleuchtete Straße.

				»Hier ist es«, meinte Sarah und wies Myra den Weg. »Direkt geradeaus.«

				Kleine Hütten standen säuberlich nebeneinander am Fuß eines gewellten Hügels; Nebel sammelte sich ringsum im Tal, und aus der Mitte ragte ein kleines Gebäude heraus, während auf der rechten Seite gerade noch eine lang gestreckte Halle sichtbar war. In der Ferne stand auf einem Hang ein Kreis von Bäumen. Vielleicht waren es Moreton-Bay-Feigen, dachte Caitlin und kniff die Augen zusammen, um sie in dem Zwielicht erkennen zu können. In der Mitte des Kreises stand ein kleines, steinernes Haus. Es sah faszinierend aus, wie ein Märchenhaus … das Hexenhaus … dachte sie. Vielleicht ein guter Ort, um zu filmen! – Durch das Tal floss ein Bach, und die Luft roch frisch und süß.

				»Wow. Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr aus der Stadt herausgekommen«, sagte Myra und streckte ihre langen Beine aus. Es machte ihr nichts aus zu fahren, aber das Sitzen trieb sie in den Wahnsinn.

				»Ich auch nicht«, meinte Sarah, während sie sich umsah.

				»Es ist zauberhaft«, pflichtete Nadia ihnen bei.

				(Sie meinten es ernst. Die vier Stadtfrauen, von denen man vielleicht annehmen könnte, sie würden beim Anblick von Gebüsch und Eidechsen und Bienen und hüpfenden grünen Fröschen schreiend davonlaufen, trugen das Erbe von Menschen in sich, die viele Generationen lang auf dem Land gelebt hatten, länger, als diese jungen Frauen und ihre Mütter ihre Füße in enge, hochhackige Schuhe zwängten. Nadia stammte von jugoslawischen Bauern ab. Myras adelige irische Vorfahren hatten die große Hungersnot mit Raubzügen überstanden. Sarahs Ahnen hatten sich der Schafzucht gewidmet, und Caitlin sehnte sich einfach immer mal wieder nach diesem Leben. Zweitausend Jahre ländlicher DNA ließen sich nicht durch eine einzige Generation in der Stadt auslöschen.)

				Myra parkte da, wo schon etwa zwanzig andere Autos (darunter überdurchschnittlich viel Kombis und Autos mit einem Aufkleber vom Magic-Happens-Festival) neben einem baufälligen Schuppen standen. Kängurus hüpften träge aus dem Weg, als die Frauen ausstiegen und ihre Taschen aus dem Kofferraum nahmen. Die letzten Strahlen des Nachmittagslichts fielen durch Bäume, die die Gebäude überragten. Schmetterlinge umflatterten Früchte eines riesigen Feigenbaums.

				Es war wirklich schön, auch wenn Nadia doch zusammenzuckte, als ihr bei jedem Schritt Feigenbrei in die Sandalen sickerte. Keine sagte etwas. Trotzdem waren sie etwas unsicher und froh, als eine energisch aussehende Person auf sie zugesegelt kam.

				Sie war überwältigend und trug ein wallendes purpurnes Kleid mit langen Ärmeln, die ihr über die Handgelenke reichten. Unterhalb ihres Halses konnte man nicht ein Stück Haut sehen, und alles an ihr war sinnlich und üppig. Sie war eine beeindruckende Frau. Eine Taille trennte ihre der Schwerkraft trotzenden Brüste von ihren ausladenden Hüften. Sie war barfuß, und ihre Füße waren mit Schmutz und Feigen bedeckt. Die Zehennägel hatte sie sich kirschrot lackiert, und sie ragten wie winzige Erdbeeren unter den Wogen purpurnen Stoffs hervor.

				»Hi, ich bin Cassandra. Willkommen«, trällerte sie mit ausgebreiteten Armen, bevor sie die Neuankömmlinge der Reihe nach an sich zog und umarmte, als seien sie ferne und reiche Mitglieder einer Familie bei einem intergalaktischen Wiedersehen. Caitlin trat zurück, um das Ganze zu beobachten. Normalerweise hätte Nadia es gehasst, von irgendeiner Frau in Purpur umarmt zu werden, und Myra hätte gefragt, ob sie als Statistin in einer mittelalterlichen Kindersendung fungiere. Aber heute ließen sie alles über sich ergehen … Außerdem war diese Frau einfach umwerfend.

				Sarah ließ sich in die erstaunlichste Umarmung sinken, die sie je erlebt hatte, und trat schließlich leicht schwindelig zurück.

				»Wow – die könntest du verkaufen«, sagte sie und blinzelte ein paar Mal.

				»Brrr«, meinte Myra benommen, als sie aus Cassandras purpurnen Kurven auftauchte, und setzte sich hin, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

				»Wisst ihr, mir fällt einfach keine zynische Bemerkung ein.«

				Cassandra wandte sich an Nadia und schickte sich an, sie mit einer Umarmung zu überwältigen.

				Caitlins Abzugfinger juckte – sie musste diese Frau sofort filmen.

				»Das ist die, von der ich dir erzählt habe«, flüsterte Sarah und stieß sie an. »Sie ist fantastisch. Eine großartige Hellseherin. Sie bringt alle zum Weinen.« Sofort fasziniert von dem Gedanken an schluchzende Zuschauer, betrachtete Caitlin die mittelalterliche Erscheinung in Purpur ein wenig genauer.

				»Cassandra? Ich bin Caitlin«, sagte sie lächelnd, als sie begriff, dass sie ertappt worden war, wie sie die andere Frau angaffte. »Hast du etwas dagegen, wenn …«, fragte sie und deutete auf ihre Kamera.

				»Nein. Deine schöne Freundin hier hat mir erklärt, dass du etwas zusammenstellst. Nur zu«, meinte sie mit einem warmen Lächeln. 

				Caitlin schaltete die Kamera ein und filmte Nadia, wie sie im Universum von Cassandras Umarmung verschwand. Sie filmte die Tränen, die anschließend auf Nadias Wimpern glitzerten, und den leicht benommenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Außerdem dokumentierte sie Madeleines Ungeduld, wie sie darauf wartete, ebenfalls umarmt zu werden.

				Das war die aufrichtigste Umarmung, die ich seit langer Zeit bei einer Fremden oder überhaupt einem Erwachsenen erlebt habe, dachte Caitlin und lächelte in sich hinein. Cassandra war genau die Art von Frau, die es beim Sender nicht gab. Genau die Art von Frau, die Kevin niemals einstellen würde. Alle im Sender waren irgendwie hinreißend – selbst die Mädchen in der Kantine waren heiß. Alle waren ein Augenschmaus. »Sie müssen wie deine Arbeit sein«, hatte er einmal zu Caitlin gesagt. »Straff und strahlend.«

				Sie sah Nadia an, deren Augen ein wenig größer waren als gewöhnlich. Purpurlady mochte der Albtraum einer Stilberaterin sein, aber ihre Augen funkelten, und ihr ganzes Wesen verströmte Heiterkeit. 

				»Gut! Dann bist du Madeleine, du bist Nadia, und du bist … Myra, richtig? Ihr wohnt in der Artemishütte – sie hat auf euch gewartet.«

				Wer, fragte sich Caitlin, die das Ganze wörtlich nahm. Artemis? Oder die Hütte?

				»Vielen Dank«, antwortete Caitlin. »Dürfte ich Sie um einige Minuten Ihrer Zeit bitten, nachdem wir uns ein wenig eingerichtet haben?« Sie spürte, dass etwas auf ihrem Haar landete, und strich mit einer sanften Bewegung einen Schmetterling weg, wodurch sie noch größere Ähnlichkeit mit einem Reh im Scheinwerferlicht hatte als normalerweise schon. 

				»Oooh, sieh nur – du bist bereit, die Göttin zu erwecken. Das ist aber ein hübsches Exemplar!«, sagte Purpurdame, während sie beobachtete, wie der Schmetterling trunken davonflog. »In zwanzig Minuten – Sonnenuntergang am Bach – folge einfach dem Weg. Du wirst dort einige wunderschöne Aufnahmen machen können.«

				»Gern«, erwiderte Caitlin und fragte sich, warum sie sich plötzlich auch nach einer Umarmung sehnte. Sie trat vor, bereit, sich umfangen zu lassen, aber Sarah kam ihr zuvor, hakte Cassandra unter und zog sie von Caitlin weg, die eine leichte Enttäuschung verspürte. 

				»Oooh, die Artemishütte. Sie ist meine Lieblingsgöttin«, gurrte Sarah, als sie Arm in Arm mit Cassandra vorging.

				»Nun, da hast du’s – das Universum wirkt einmal mehr«, bemerkte Cassandra glücklich.

				Madeleine trottete zufrieden hinterher und verteilte Muffins an Fremde, und Caitlin fragte sich, ob sie die Einzige war, die klar denken konnte. Dann sah sie Nadia in ihren hohen Absätzen umherstolpern und begriff, dass ihre Definition von Normalität vielleicht etwas sonderbar war.

				»Madeleine ist im Himmel und wird wahrscheinlich homo sein, bevor das Wochenende vorüber ist. Alle werden von Feen reden, und ich bin die Zicke in der Ecke, die mit Gegenständen um sich wirft«, sagte sie beiläufig zu Myra.

				»Oh Gott.«

				»Göttin.«

				»Oh Göttin. Und sie werden wahrscheinlich alle nackt sein.«

				Cassandra drehte sich um und warf ihr einen Blick zu. Er war nicht missbilligend, aber er machte ihr bewusst, dass Cassandra mühelos ihren Schutzschild aus Sarkasmus durchschaut hatte.

				»Hier ist eure Hütte, meine Damen. Heute Abend gibt es ein Festmahl, gefolgt von Tanzen und Singen. Und danach zelebrieren wir ein Ritual.«

				»Wahrscheinlich einen Feuertanz?«, meinte Sarah und sah Caitlin schelmisch an.

				(Caitlin hatte Sarah erklärt, dass sie jemanden umbringen würde, wenn es Feuertanz gab.)

				»Sieht so aus, als müsste ich jemandem den Hals umdrehen«, murmelte Caitlin gedehnt. 

				Sarah heuchelte Entsetzen, während Nadia und Myra durch die Tür stürmten, dicht gefolgt von Madeleine, die ihren Karton mit Muffins schwang, um zu verhindern, dass ihr die Fliegentür ins Gesicht schlug.

				Cassandra stieß nur ein kehliges Lachen aus und trat ihren prachtvollen Weg den Pfad entlang zurück zur Halle an. »Ich sehe dich dann am Bach, Caitlin, in fünfzehn Minuten«, rief sie über ihre Schulter gewandt.

				Caitlin fragte sich, welchen Ort genau sie meinte.

				»Folge dem Pfad«, erklärte sie, bevor Caitlin die Frage stellen konnte.

				Die Artemishütte war eine kleine Holzhütte im ländlichen Siebzigerstil. Sie war mit einiger Eile erbaut worden, doch stabil, selbst hier in dem Wald, der stets einzudringen suchte. Insekten lebten in ihren Ecken, Warane unter den Dielenbrettern, und auf dem Dach hatte bestimmt das eine oder andere Beuteltier seinen Bau. Die Hütte war hübsch: Vorne war ein großer Raum mit einem Balkon mit Blick auf ein grüngraues, mit Eukalyptusbäumen gesprenkeltes Feld, auf dem die langen Schatten träger Kängurus in der späten Nachmittagssonne zu sehen waren. Von diesem Raum ging ein kleines Wohnzimmer ab, komplett eingerichtet mit einem Kamin, und links und rechts von einem winzigen Flur, der zur Eingangstür führte, befanden sich zwei kleinere Räume. Davor stand eine Holzfigur, die die Göttin der Jagd darstellte und Namensgeberin der Hütte war.

				»Heißt das, wir sind alle allein, wenn wir hier weggehen?«, fragte Myra, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte und Artemis argwöhnisch musterte. 

				»Oh, ich hoffe nicht«, sagte Madeleine schaudernd. 

				Alles war aus Holz, und in den Ecken standen Pflanzen. Um zu duschen, brauchte man praktisch eine Machete.

				»Artemis war Spartanerin, stimmt’s?«, meinte Myra, während sie durch das bewaldete Badezimmer spähte. »Warum gibt es hier kein in den Boden eingelassenes Bad?«

				»Sie war eine griechische Göttin«, korrigierte Sarah sie. »Sie lebte im Wald. Aber Nymphen halfen ihr bei all den alltäglichen Dingen«, fügte sie hinzu. »Wahrscheinlich haben sie ihr in einem geweihten Teich mit Olivenöl und Meersalz den Rücken geschrubbt.«

				Caitlin legte einen Arm um sie. »Warum war sie Jungfrau?«, erkundigte sie sich. Tatsächlich kannte sie die Antwort, aber sie wollte Sarah eine Gelegenheit geben, ihr etwas zu erklären. Sie hatte ihre eigene Feindseligkeit zunehmend satt.

				»Nun, der Ausdruck Jungfrau bedeutete nicht, dass man niemals Sex hatte. Jungfrau bedeutete, nun, dass man sich aussuchte, mit wem man Sex hatte. Und sie war Jägerin, weil sie auf jeden Jagd machte, der dem Wald schadete. Er war ihr Heim, und sie schützte ihn, gemeinsam mit den Nymphen.«

				»Das waren Lippenstiftlesben, die zu wenig Sex hatten«, sagte Myra aus ihrem Zimmer. – Sie grinsten. 

				In ihrem Kopf lief ein ganz anderer Dialog ab. Er hätte sich ungefähr so angehört: 

				Caitlin: Ich weiß, dass du mich im Augenblick hasst. 
Sarah:(gekränkter, verletzter Blick)
Caitlin: Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen. 
Sarah: (immer noch verletzt)
Caitlin: Also gut. Ich gewöhne mich langsam an die Vorstellung, dass du Geheimnisse vor mir hast … und eine Freundin. Es wird aber ein paar Tage dauern.
Sarah: lächelnd, weniger verletzt, immer noch gekränkt)

				»Also. Was liegt jetzt an?«, unterbrach Myra sie lachend und schüttelte den Kopf über Caitlin und Sarah. »Abgesehen davon, dass du dich mit jedem verbündest, Sarah, und Caitlin einen Mord begeht?«

				»Wir spielen Led Zeppelin und packen aus«, antwortete Madeleine aus der Behaglichkeit ihres Doppelbetts, wo sie Maischips knabberte. 

				»Können wir nicht einfach schon mal Wein trinken?«

				»Nein. Dies ist eine heilende und transformierende Reise«, erklärte Sarah in einem Tonfall, als sei sie das Oberhaupt einer Besserungsanstalt für Frauen. »Ich trinke keinen Alkohol. Der senkt meine Schwingungen«, fügte sie bedeutungsschwanger hinzu. »Eigentlich sollte keine von uns auch nur einen Tropfen trinken.«

				»Verdammt«, murrte Myra und dachte an die fünf Weinflaschen, die sie unter dem Teppich im Kofferraum verstaut hatte.

				»Oh, ich liebe unsere Hütte«, rief Madeleine, die sich jetzt unter die Decken des einzigen Doppelbetts kuschelte. »Sie ist so romantisch. Hoffentlich spukt es hier! Sarah, kannst du das sehen?«

				»Nein«, antwortete Sarah. Sie ging zum Kühlschrank und räumte ihre Vorräte ein. Tofu. Spinat. Sojamilch.

				Kein Kaffee, dachte Myra genau im selben Augenblick, in dem Caitlin – viel zu spät – bemerkte, dass es ausschließlich grünen Tee gab.

				»Roman könnte es, wenn sie hier wäre«, sagte Sarah. »Aber ich durfte sie nicht mitbringen«, fügte sie geheimnisvoll hinzu. 

				»Meinst du mich? Ich habe nie gesagt, dass du sie nicht mitbringen sollst. Sie hätte mich interessiert«, protestierte Caitlin.

				»Und wie«, ergänzte Myra. 

				Caitlin warf ihr einen Blick zu. (Anscheinend war es ein Tag für Blicke statt Worte.)

				»Es wäre eine Folter für sie beide gewesen. Vor uns hungrigen Schakalen all die kleinen Momente junger Liebe zu erleben …« Caitlin schauderte. »Ich hätte es schrecklich gern beobachtet, aber weil ich Sarah aufrichtig liebe, bin ich froh, dass sie sich das nicht angetan hat.«

				Es folgte eine Pause. Und plötzlich fiel ihr siedend heiß eine Bemerkung von Sarah ein. 

				»Moment mal! Du gehst mit einer von diesen Verrückten? Das hast du mir gar nicht erzählt!«, rief sie, nun ihrerseits gekränkt. Sarah hatte bisher praktisch nichts über ihre neue Liebe mit dem charismatischen Namen Roman preisgegeben. Jede neue Information war pures Gold.

				»Sie ist ein Medium. Und sei nicht unhöflich, Caitlin. Sie ist meine Geliebte.«

				»Oh nein!«

				»Wirklich? Wie wunderbar! Ich bin davon überzeugt, dass sie bei mir Unmengen Arbeit finden könnte. Bei uns gibt es so viele Spukhäuser, weil früher so viel in der Gegend passiert ist«, sagte Madeleine. »Du und Roman, ihr müsst einmal raufkommen und euch umsehen.« Sie verbündeten sich wieder einmal.

				»Ich glaube nicht, dass sie das macht … Manchmal sind es Erdgeister.«

				»Natürlich. Diese Naturgeister kann man nicht fortschicken … Manche Geisterbeschwörer haben aber auch absolut keinen Schimmer«, bemerkte Madeleine aufbrausend, als sei sie die Expertin. (Das war ja typisch für sie.)

				(Nadia war bei Myra und band sich gerade ein Tuch in ihr langes, schwarzes Haar. Sie stand vor einem bodenlangen Spiegel in einem improvisierten Neohippie-Bohemien-Outfit. Stilberater schlafen nie. Sie dachte sogar daran, Purpur zu tragen.)

				»Ich mache einen Spaziergang. Ich werde mich mal mit Cassandra unterhalten.«

				»Es fängt an zu regnen … Nimm einen Regenschirm mit«, befahl Madeleine.

				»Ich mag den Regen«, erwiderte Caitlin, griff sich ihre Kameratasche und ging zur Tür.

				»Nimm einen Regenschirm mit! So kannst du nicht rumlaufen.«

				»Mum«, sagte Caitlin und trat hinaus. »Ich habe tagelang mehr Tränen vergossen, als jetzt Tropfen vom Himmel fallen.«

				Der sanfte Regen war wunderschön, dachte sie und atmete den Duft von Blüten bei Sonnenuntergang ein. Sie kam sich fürchterlich albern vor, gleichzeitig genoss sie es ungemein. In den dunkelgoldenen Lichtstrahlen tanzten Schmetterlinge, die in den hohen Bäumen Zuflucht vor dem Regen suchten. Die lässigen Kängurus, die an männliche Teenager erinnerten, die gerade eine Wasserpfeife geraucht hatten, lagen einfach träge da und ließen sich vom Regen benetzen.

				»Ihr gefallt mir«, sagte Caitlin zu ihnen, verwandte einige Filmsekunden auf sie und versäumte es auch nicht, die Schmetterlinge aufzunehmen. Frauen liebten Schmetterlinge. Und jetzt würde sie nach Cassandra suchen.

				Sie folgte einem gewundenen Pfad mit weichen Blättern unter ihren Füßen, die ihre Schritte dämpften. Durch den Wald hörte sie Stimmen und fließendes Wasser; sie bewegte sich leise und hielt ihre Kamera bereit.

				Oooh, dachte sie. Das ist wunderbar. Ich schleiche umher und filme heimlich … wie ein Naturdokumentarfilmer.

				Sie setzte sich ans Wasser, das über abgerundete, glatte Steine plätscherte. Die Ufer waren mit Farnen, herabgefallenen Pflanzen und Holz bedeckt und lagen geschützt unter überhängenden Ästen, an denen riesige Blätter hingen, sodass ihr Platz trocken und warm war. Das Licht verblasste, aber es war noch hell genug, um einige großartige Bilder einzufangen, dachte sie. Das Licht fiel in einem dramatischen Goldschimmer durch die Bäume, es war fast unwirklich, so schön war es. Sie hievte die Kamera auf ihre Schulter und fragte sich, wo Cassandra war.

				Es war warm, daher zog sie mit der freien Hand ihre Schuhe aus, um ihre Füße im Wasser baumeln zu lassen. Gelassen schaltete sie die Kamera ein und filmte ihre Füße, die vom Bach überspült wurden … und hörte die Schritte hinter sich nicht.

				»Hallo«, erklang ein amerikanischer Akzent. Tief. Volltönend. Heiser.

				Ein Mann.

				Sie drehte sich um und erblickte einen hochgewachsenen Burschen in abgetragenen Jeans, aber – Entsetzen – ohne Hemd. Außerdem trug er einen Hut. Einen dieser Rangerhüte, bemerkte sie. Wieso kommt ein halbnackter Mann aus dem Gebüsch, überlegte sie. Sie unterzog ihn einer schnellen und wie sie meinte unauffälligen Musterung. Aber seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihr, dass sie aufgeflogen war.

				Er forderte es ja geradezu heraus, dachte sie verärgert. Er läuft fast unbekleidet herum, und er ist gut gebaut. Nicht schön, wie ein ganz junger Mann, sondern hager und muskulös wie ein erwachsener Mann.

				Er hatte durchdringende blaue Augen und relativ langes, von der Sonne ausgeblichenes Haar, das ihm in schweren Wellen über die Schultern fiel. Ihr erster Gedanke war zu ihrer großen Schande gleichzeitig lustvoll und skeptisch.

				Ich wette, er ist vergeben.

				Dicht gefolgt von: 

				Oder kahl.

				Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen:

				Oder er trägt das Haar vorne kurz und hinten lang?

				Wie alt mochte er sein, sinnierte sie und blinzelte in die Sonne. Er hockte sich hin und nahm seinen Hut ab. 

				Oh, dachte sie erleichtert. Er hat doch Haare. Jede Menge. Aber vorn etwas kurz, hinten ziemlich lang.

				Sie war unsicher, wie sie das finden sollte.

				Sie wich ein wenig zurück.

				»Ähm, hallo«, sagte sie. »Kommen Sie nicht näher. Ich bin bewaffnet«, fügte sie halb scherzhaft hinzu und zeigte auf ihre Kamera.

				»Verstehe. Sie wollten alleine sein, nicht wahr?«

				»Ja. Und Sie …?«

				»Oh. Es ist mein Land.«

				»Es gehört Ihnen? Wow. Es ist wunderschön.«

				»Das finde ich auch«, pflichtete er ihr bei. »Ich kann leider nicht so oft hier sein, wie ich möchte.«

				»Wie schade«, erwiderte Caitlin und fragte sich, warum irgendjemand jemals woanders sein wollte. »Was führt Sie denn fort von hier?«

				»Nun, ich unterrichte viel … Ich betreibe ökologische Landwirtschaft – und halte hier und dort gelegentlich Vorträge.«

				»Wirklich?«

				»Ja, aber ich sollte Sie jetzt allein lassen. Obwohl Cassandra etwas davon sagte, dass sie Sie hier unten treffen wollte.« 

				Sie lächelte. »Ach, hat sie das gesagt?«

				»Sie arbeiten an einem Dokumentarfilm?«

				»Sozusagen. Meine Mutter und meine Freundinnen … sie haben mich hierher gebracht wegen der …«

				»Erfahrung?«

				»Und ich habe das Ganze irgendwie in Arbeit verwandelt«, gestand sie lächelnd. 

				»Nun, lassen Sie es sich gut gehen. Ich gehe dann mal.« Nickend stand er auf. Einen Moment lang dachte sie, dass er ein Ma’am knurren würde. Er berührte mit der Hand seinen Kopf, wie ein Cowboy an seinen Hut tippte, und machte kehrt. »Genießen Sie die Zeit hier. Passen Sie auf sich auf. Und sagen Sie Cassandra, ich hätte vorbeigeschaut.«

				»Und wer hat da vorbeigeschaut?«, gab sie leise zurück, während er davonging, bevor sie ihre Kamera hochnahm und ihn filmte, lang und hager und das Bein ein wenig nachziehend. Ein Cowboy, der der Sonne entgegengeht, dachte sie. Nette Aufnahme. Netter Moment. Netter Bursche.

				Nur sein Haarschnitt war verbesserungswürdig. 

				Und aus dem Busch trat, leiser als eine Frau dieses Umfangs es vermuten ließ, Cassandra.

				»Wow. Du bist sehr …«

				»Im Busch bin ich leise. Ah, ich sehe, du hast unseren Schamanen kennengelernt. Den Cowboy.«

				»Oh, der ist das also. Sarah hat mir von ihm erzählt. Was für ein Zufall«, fügte sie hinzu und spürte ein Kribbeln auf ihrem Rücken.

				»Es gibt keine Zufälle, Caitlin. Euch beiden war es offensichtlich bestimmt, euch kennenzulernen.«

				Eine Woge der Erregung stieg in Caitlin auf, aber sie konnte nicht umhin zu protestieren. »Unsinn.«

				»Oh doch«, sagte Cassandra in einem so entschiedenen Tonfall, dass Caitlin nicht wagte, weiter zu protestieren. In Wirklichkeit war sie entzückt.

				Beruhige dich, Caitlin, sagte sie sich. Sie hat die Begegnung eingefädelt – sie hat uns beide hier heruntergeschickt! Natürlich weiß sie alles. Gleich siehst du noch Feen. Reiß dich einfach zusammen und mach deinen Job.

				»Hmm. Ein ungewöhnlicher Mann. Sehr maskulin. Sehr sanft.« Als Caitlin nicht reagierte, sah Cassandra ihr direkt in die Augen. »Einige Frauen«, bemerkte sie, »finden ihn sehr attraktiv.«

				Sie mussten diesen Haarschnitt mögen, dachte sie, bevor sie innehielt. Er ist attraktiv, ging es ihr durch den Kopf. Warum kann ich es nicht zugeben? Bin ich etwa kein Single? Auch wenn ich verheiratet bin. Cassandra sagte nichts weiter, daher machte Caitlin sich wieder an die Arbeit.

				»Dann wollen wir der Welt mal etwas über deine wunderbare Person erzählen«, schlug Caitlin vor und nahm die Kamera hoch.

				Cassandra deutete auf zwei Bäume in der Nähe. »Lass uns dort hingehen. Manchmal sieht man dort in der untergehenden Sonne das Grüne Leuchten.«

				Was immer das ist, dachte Caitlin, sagte jedoch nichts. Sie würde sich gern bei laufender Kamera über alles Mögliche unterhalten. »Klingt toll«, stimmte sie zu. 

				Eine halbe Stunde später schmerzte Caitlins Schulter von der schweren Kamera, aber sie hatte einige großartige Bilder eingefangen. Das Licht war wunderschön gewesen. Sie hatte Cassandra unten am Fluss gefilmt, wo das Wasser sich pink gefärbt hatte, und zwischen den Bäumen, durch die das goldrote Licht fiel. Es hatte nur zwanzig Minuten gedauert, aber das Lachen, die Wärme und die unglaubliche Herzlichkeit würden auf dem Bildschirm gut rüberkommen. Cassandra hatte keine Angst vor Kameras – man konnte es an ihren Augen sehen. Manche Menschen wurden ängstlich oder hatten keine Ausstrahlung mehr. Cassandra war warm und liebevoll und leidenschaftlich und witzig. Sie konnte wunderbar erzählen. Von ihrem Leben, über das Heilen – Caitlin sah sie im Fernsehen direkt vor sich. Sie hatte bereits genug Material für die erste Folge, eine Charakterskizze und beschloss, am Schluss ein paar Details zu bringen. 

				»Was würden Sie als Ihre besondere Stärke bezeichnen?«

				»Meine Stärke ist Energie«, antwortete Cassandra kryptisch. 

				»Das klingt ziemlich vage und allgemein. Können Sie es näher erklären?«

				»Möchtest du vielleicht vorher die Kamera ausschalten?«

				»Nein, das ist in Ordnung so«, sagte sie und fragte sich, was um alles in der Welt die Frau meinte.

				»Wie du willst. Nehmen wir dich zum Beispiel. Um dein Herz sehe ich einen großen Schmerz. Dunkle Flecken. Leid. Wunden. Und es hat etwas mit einem Mann zu tun, der nichts hiermit zu tun hat«, fügte sie hinzu und deutete mit weit ausladender Geste erst auf sich und dann auf die Kamera. »Jedenfalls nicht so viel, wie er gern hätte.«

				Sie hat offensichtlich mit Sarah gesprochen, überlegte Caitlin. Jetzt weiß ich, an wen sie mich erinnert. Sie ist wie Mum. Nur nicht so aufreizend. Und Mum würde niemals purpurfarbenen Knittersamt tragen.

				»Alles in Ordnung mit dir? Ja? Dann lass dir von mir etwas sagen. Erstens, die Kleine wird zurechtkommmen. Keine von ihnen wird viel Zeit mit deinem Ex verbringen wollen. Sie lieben ihn, aber sie vertrauen ihm nicht, und es verwirrt sie. Und die andere Kleine macht eine schwere Zeit durch – sie steht kurz vor ihrer ersten Beziehung – und sie ist so voller Hass auf ihren Vater, dass das diese Erfahrung verderben könnte. Sie wird Musik mit diesem Jungen schreiben – er heißt Luke …«

				Caitlin starrte sie an.

				»Und du hast Angst in Menschenmengen. Du leidest unter Panikattacken. Ganz leicht, ich weiß. Aber sie machen dir Angst. Ich kann dir eine Übung zeigen, die dir da helfen wird …«

				»Moment. Halt.«

				Cassandra schaute auf, und ihr Blick war immer noch leicht abwesend. Ihr Haar umwehte sie, und im nachlassenden Licht ähnelte sie einem uralten Orakel.

				»Ich schalte nur das Ding aus.«

				Während des »Festmahls« grübelte Caitlin über Cassandras Worte nach und schaute zu ihr am anderen Ende der Halle hinüber, in der sie sich alle versammelt hatten. Lichterketten funkelten, und zu Caitlins Freude lagen auf dem Grill nicht nur Tofu und Maiskolben. Es gab Wein aus Keramikbechern und man tauschte Lebensgeschichten aus. Die Frauen waren als Gruppe gekommen, aber jetzt hatten sich alle verteilt. Sarah lachte und plauderte mit einigen Frauen, die alle genauso aussahen wie sie; Nadia bekam eine Rückenmassage von zwei Frauen, die wie Elfen aussahen; und Myra tröstete eine weinende Frau. Madeleine kochte und brüllte, dass man sich für die Kräuterwürstchen auf ihrer rechten Seite anstellen solle, nicht auf der linken. Sie hatte mit jeder Frau geflirtet, die auch nur ein vages Interesse an Frauen signalisierte, daher beschloss Caitlin, dankbar dafür zu sein, dass ihre Mutter sich wieder mit Würstchen beschäftigte.

				Cassandra lächelte Caitlin durch den Raum zu, und sie lächelte zurück und dachte nach, während ihre Kamera immer noch neben ihr lag.

				Hatte jemand über sie gesprochen? Sie konnte nicht umhin, sich diese Frage zu stellen. Cassandra hatte ihr versichert, dass es nicht so war, aber Caitlin kannte Sarah. Und ihre Mutter. Außerdem, so überlegte sie logisch, war das alles relativ leicht zu erraten. Jeder, der älter als sieben Jahre war, hatte bereits unter Liebeskummer gelitten.

				Aber woher wusste sie von den Panikattacken, protestierte eine Stimme in ihr. Und von Sean? Und Luke? Und Molly? Das werde ich wohl nie erfahren, seufzte sie innerlich. Aber sie wusste, dass es nicht allein das war, was diese Hexe gesagt hatte. Es war die Art, wie sie es gesagt hatte. So gütig. So verständnisvoll. 

				»Hört mir mal zu«, rief Cassandra, nachdem sie in die Hände geklatscht hatte. Alle versanken schnell in respektvolles Schweigen, aber noch immer lagen gute Laune und Freundlichkeit in der Luft. »Der Mond geht auf … trägt irgendjemand hier noch eine Armbanduhr?« Alle kicherten. 

				»Was ist daran so komisch?«, erkundigte Caitlin sich.

				»Nur Muggel glauben an lineare Zeit«, erwiderte eine Frau mit stacheligem Haar.

				»Oh.«

				»Der Mond geht in … fünfzehn Minuten auf. Der Ritualbereich ist dort drüben, und Rachel wird ein wunderbares Willkommensritual vollziehen.«

				Das ist fantastisch, dachte Caitlin und griff nach ihrer Kamera. Die Worte schienen niemandem auch nur im Geringsten peinlich zu sein. Ritual. Mond. Muggel.

				»Wie läuft es?«, fragte Sarah und zwängte sich neben sie. »Hat Cassandra dich umgehauen?« 

				Caitlin wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wollte nicht zugeben, wie betroffen sie war – aber sie konnte auch nicht lügen. »Yepp. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«

				Sarah verdrehte die Augen. »Gib’s einfach zu, Caitlin. Sie macht ihre Sache großartig. Und sie wird der Star der Show sein. All diese Emotionen!«

				Caitlin musterte ihre beste Freundin, die ihres Wissens nach und obwohl sie ihre neue Freundin vor ihr verborgen hatte, sie in all den Jahren ihrer Freundschaft niemals belogen hatte. »Sarah, du hast sie doch nicht vorher ins Bild gesetzt, oder? Ich will gerne glauben, dass das nicht stimmt, aber ich muss unbedingt die Wahrheit erfahren. Hast du’s getan? Oder Mum?«

				»Nein. Wirklich nicht. So arbeiten wir nicht. Sie ist unbedingt vertrauenswürdig – darum dachte ich, dass sie brillant wäre.«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie einfach …« Caitlin brach ab und suchte nach den richtigen Worten.

				»Telepathische Fähigkeiten? Nein. Das trifft es nicht. Aber warte, bis du Rachel kennenlernst. Sie ist ein spiritistischer Augenschmaus. Kevin«, fügte sie mit einem bedeutungsvollen Unterton hinzu, während die Freundinnen aufstanden und sich mit den anderen Frauen nach draußen begaben, »wird sie lieben. Ist es nicht deine eigene Betroffenheit, die die Show einzigartig macht? Erleben, wie Menschen offen für etwas werden, das sie früher einfach abgetan haben?«

				Caitlin wusste, dass sie recht hatte, aber sie hatte keine Zeit, das Thema weiterzuverfolgen. Alle gingen auf die Koppel zu, und obwohl die hohen Bäume den Mond verbargen, schien sein Licht hell zwischen den Blättern, dämpfte Farben und veränderte Formen, verlagerte Schatten und ließ den Rauch der Kerzen sich auf unheimliche Weise kräuseln.

				Wie lange ist es her, dass ich so etwas erlebt habe, überlegte sie und erinnerte sich vage daran, dass sie einmal mit Max im Mondschein getrunken und sich zusammen etwas gewünscht hatten. Es war Ewigkeiten her.

				Ich wünsche mir, dass du mich immer liebst 

				Ich wünsche mir, dass du dich daran erinnerst, wie sehr ich dich liebe

				Ich wünsche mir ein Baby

				Ich wünsche mir, ein großer Star zu sein

				Funkel funkel … dann ist es also nicht so gut, sich etwas bei Vollmond zu wünschen, oder? 

				Sie war zurück in der Gegenwart. Alle waren enger zusammengerückt und bildeten eine Art Kreis auf dem Boden. Es war sehr still; sie sprachen mit gedämpfter Stimme, und die Musik aus der Halle war verstummt. Caitlin vernahm das Rauschen der Eukalyptusblätter in der leichten Brise und hier und da den Ruf eines Nachtvogels. Einige Frauen streckten die Hände aus, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, gehörte Caitlin zum Kreis. Sie hatte ihre Kamera mit nach draußen genommen und holte die etwa dreißig Frauen jetzt näher heran. Sie fragte sich, ob es nicht zu aufdringlich war, aus dem Kreis heraus zu drehen, und hielt sich für den Augenblick am äußeren Rand. Der Kreis erschien ihr riesig, und sie konnte kaum ihre Freundinnen oder ihre Mutter im Auge behalten.

				Auf einer Seite des Kreises hob eine hochgewachsene, blonde Frau in Weiß die Arme hoch in die Luft. 

				Alle folgten ihrem Beispiel.

				Caitlins Kamera lief.

				»Ich werde Artemis genannt, Hekate und Diana«, begann die Frau, und die anderen Frauen wiederholten ihre Worte.

				Was zum Kuckuck ist das, dachte Caitlin. Erregung breitete sich in ihr aus und verdrängte alle Hemmungen. Was war in meinem Kotelett, fragte sie sich, während das Ritual begann und sie sich fast ein bisschen high fühlte.

				Sie filmte eine Gruppe von Kängurus, die näher kamen, und Nachtvögel in Bäumen, die ihnen zuzuschauen schienen.

				Nachdem sie sich leise auf die andere Seite gestohlen hatte, fand sie einen Vorsprung, auf den sie sich hocken konnte, und holte sich die Sprecherin näher heran. 

				Rachel Moore war eine schöne Frau, durchzuckte es Caitlin. Sie war umwerfend. Hochgewachsen und schlank; ihre langen weißen Arme waren muskulös. Sie hätte leicht eine Schauspielerin oder ein Soapstar sein können – oder backstage bei einer Modeshow –, aber zu Caitlins Glück war diese umwerfende Frau eine praktizierende Hexe. Ihr Haar war perfekt – lang und wallend, hellblond, ihr Gesicht schön, mit einer breiten, hohen Stirn und weit offenen, braunen Augen. Sie hatte eine sanfte, hypnotische Stimme. 

				Bong, dachte Caitlin. Es fügt sich zusammen. Cassandra: die Mütterliche. Rachel: die Sexbombe. Es könnte wirklich funktionieren, dachte sie, während Adrenalin durch ihre Adern pulsierte.

				Sie filmte den Rest des Rituals, viel passierte allerdings nicht – es wurden Worte gemurmelt, man tanzte, die Erde wurde mit Feuer, Wasser und Luft gesalbt, repräsentiert von einigen riesigen Federn.

				Ich wette, sie ist die Freundin des Schamanen, überlegte sie. Ich wette, sie haben da irgendein erotisches, seltsames, spirituelles Ding am Laufen. Sie sehen so aus, als wären sie füreinander geschaffen.

				(Sie hätte sich gelegentlich vielleicht die Frage stellen sollen, warum dieser Gedanke sie ein wenig enttäuschte.)

				Sie trat in den Kreis, drehte sich um und ließ die Kamera kreisen, um Bewegungen und Effekte einzufangen. Dann zog sie sich zurück und filmte die Gruppe der Frauen, die mit erhobenen Armen irgendetwas beschworen. 

				Und an einem Punkt kam der Mond hinter den von Eulen besetzten Bäumen hervor, und alle Frauen begannen zu heulen.

				Das ist fantastisch, dachte Caitlin und fühlte sich leicht schwindlig, beinahe trunken von den Bildern, die sie gesehen und eingefangen hatte. Beinahe hätte sie selbst den Kopf in den Nacken geworfen und den Mond angeheult. 

				(Aber sie tat es nicht.)

				Es war der Ausdruck auf den Gesichtern all der Frauen, die die Mondzeremonie miterlebt hatten, der das Ganze zu etwas so absolut Besonderem machte. Als es vorüber war, gab es Tränen und Lachen, und alle umarmten sich. Sie waren wirklich glücklicher. Selbst die Frauen, die weinten, machten einen frohen Eindruck. Es war, als hätten sich alle Teilnehmerinnen gerade gleichzeitig an den glücklichsten Augenblick ihres Lebens erinnert.

				Nadia hatte ihre Hemmungen verloren und zeigte einer Frau, wie man einen Schal band, bemerkte Caitlin durch die Kamera, und Sarah umarmte jemanden. Was nicht ungewöhnlich war. Aber trotzdem.

				Sie ging zu der Frau in der Mitte und fühlte sich dabei ein wenig wie der jugendliche Fan eines Stars. 

				»Rachel«, sagte sie, während sie die Hand ausstreckte. Sie verzichtete auf den üblichen geschäftlichen Händedruck. Rachel lächelte warmherzig und ergriff ihre Hand. »Die Göttin segne dich«, erwiderte sie sanft. Caitlin musterte sie. War sie echt?

				»Ich bin Caitlin. Du bist eine sehr schöne Frau. Und das war einfach umwerfend. Danke, dass du mich so nah herangelassen hast. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr abgelenkt.«

				»Oh, ich habe es kaum bemerkt. Ich neige dazu, in eine leichte Trance zu fallen. Es fällt mir schwer mitzubekommen, was in der realen Welt vorgeht, wenn ich dort draußen bin«, sagte die Hexe mit einer leichten Geste, die alles einzuschließen schien. 

				Caitlin war sprachlos. Sie bekam eine Gänsehaut. Der Drang, einen Vertrag hervorzuziehen und sie auf der Stelle unterschreiben zu lassen, überwältigte sie. 

				Wenn sie echt ist, muss ich mit ihr arbeiten.

				Sie mochte sich von ihrem Mann scheiden lassen. Sie mochte ihren Job unter alles andere als idealen Umständen gekündigt haben. Aber ihre Instinkte waren immer noch genial. Und jede Faser ihres Instinkts sagte ihr, dass sie etwas Großem auf der Spur war. 
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				In Sydney erreichte Caitlin am ersten Tag nach dem Wild Women’s Weekend der Ruf zu einer heimlichen Notfall-Casting-Sitzung mit Kevin.

				Caitlin seufzte. Sie hatte in ihrem Büro alles für das Schneiden ihrer Filmaufnahmen vorbereitet. »Ich wollte eigentlich an meinem Exposé weiterarbeiten.« Im Grunde wusste sie, dass sie bereits verloren hatte, dass sie Kevins Ruf folgen würde, der sie zum Sender zog, wie ein riesiger Magnet kleine Metallspäne. Was nicht bedeutete, dass sie sich nicht den Spaß gönnen sollte, etwas Widerstand zu leisten.

				»Aber Sie dürfen sie nicht wissen lassen, dass ich Sie in dieser Sache hinzugezogen habe«, zischte er ihr unter seinem Schreibtisch durch sein Handy zu, beobachtet von einer bestürzten Linda. »Sie weiß nichts davon. Ich habe sie für eine Woche zu irgendeiner Schulung geschickt. Aber sie schaut immer wieder herein, um mir irgendetwas zu erzählen.«

				Linda schüttelte missbilligend ihren Kopf mit den frisch blondierten Strähnchen. Wenn er doch nur lernen würde, nicht immer diese hormongesteuerten jungen Frauen einzustellen, dachte sie. (Sie war mürrisch, weil ihre eigenen Hormone allmählich schwanden.)

				»Ich werde ihr nichts erzählen, Kevin«, sagte Caitlin. »Aber Sie wissen, irgendjemand wird es tun.«

				»Sie darf nichts davon erfahren!«, erwiderte er mit Verzweiflung in der Stimme. »Sie ist vollkommen verrückt geworden. Und weil sie von Ihrem Mann einen Braten in der Röhre hat, kann die Personalabteilung ihr nichts anhaben. Es müssen die Hormone sein.«

				»Kevin, machen Sie mal halblang«, sagte sie genervt. Braten in der Röhre, dachte sie. Er ist so tief in den Fünfzigerjahren verwurzelt, dass es ihr manchmal Angst machte. War es denn ihre Schuld, dass Kennedy Amok lief? Du hast sie von der Leine gelassen, ging es ihr durch den Kopf, aber sie sprach es nicht aus. »Sie sind der Boss«, stellte sie fest. »Übernehmen Sie das Kommando.«

				»Boss? Es hat einen Coup gegeben, Caitlin. Heutzutage regiert die Personalabteilung. Anscheinend haben sie in irgendeinem … Mutterschaftsurlaubsdebakel all meine Rechte weggegeben. Ich kann sie nicht feuern, bis sie ihren Urlaub hinter sich hat.« Er begann zu stottern, was dazu führte, dass Lindas Herz alarmiert hämmerte. Wenn diesem Mann irgendetwas zustößt, dachte sie mit aller Leidenschaft der hoffnungslos Verliebten, hat Kennedys letztes Stündlein geschlagen.

				»Klar«, antwortete Caitlin. Sie konzentrierte sich auf Kevin, war aber für einen Moment abgelenkt von der Szene mit dem Cowboyschamanen, der in den Sonnenuntergang schritt. Es war eine so umwerfende Aufnahme; sie wollte sie unbedingt in ihrem Entwurf verwenden, konnte sich aber noch nicht recht entscheiden, wie. Und warum hatte er sie nicht angerufen, fragte sie sich. Worum war es bei dieser Zufallsbegegnung am Fluss sonst noch gegangen? 

				Sie hielt inne und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das gegenwärtige Problem. Kevin vor Kennedy zu retten. »Kevin, mir ist klar, dass es ein Problem gibt. Aber was soll ich Ihrer Meinung nach eigentlich tun?«

				»Ich will natürlich, dass Sie herkommen«, sagte er laut, bevor er in Panik geriet und seine Stimme dämpfte. 

				»Jetzt? Auf keinen Fall«, erwiderte sie honigsüß, ließ ihr Video ein Stück zurücklaufen und beobachtete noch einmal, wie der Cowboy in den Sonnenuntergang ging. »Ich habe wirklich alle Hände voll zu tun, um mein Exposé für Sie fertig zu bekommen. Erinnern Sie sich?«

				»Exposé«, wiederholte er, um Zeit zu schinden. »Das Exposé …«, fügte er vage hinzu, womit er sie bewusst reizte. 

				»Für die neue Show«, erklärte Caitlin ungeduldig. »Sie wollen es sehen«, sprach sie mit Nachdruck weiter. Ärger stieg in ihr auf. Sei ein braves Mädchen, Caitlin, dachte sie. Spiel mit. Sei eine Heldin. Wenn sie nicht mitspielte, könnte er sich weigern, ihre Präsentation anzusehen. Obwohl er ihr bereits sein Wort gegeben hatte.

				Aber wann hatte ein Versprechen Kevin jemals daran gehindert, es sich anders zu überlegen, ging ihr durch den Kopf. Er würde lediglich eins seiner Gedächtnisprobleme entwickeln.

				»Was? Vergessen Sie Ihre Präsentation. Ich brauche Sie heute hier«, verlangte er. »Wir haben große Probleme beim Casten von Date Squad.« 

				»Offensichtlich. Ich habe die Show letzte Woche gesehen.« Sie hatte erstaunt festgestellt, dass in ihrer familienfreundlichen Show jetzt (neben einigen Lolitas und Kennedy, der Kama-Sutra-Beraterin) zwei Leute mitspielten, die man zum Wohle der Nation von den Fernsehbildschirmen hätte fernhalten sollen – und auch zu ihrem eigenen Wohl. Ledige Zwillinge mit Tätowierungen, schlechten Zähnen und abartigen Frisuren hatten sich auf dem Bildschirm einen sehr unerfreulichen Kampf darum geliefert, einen Suppenlöffel richtig zu benutzen – die Zuschauer waren entsetzt gewesen, die Polizei machte jetzt im ganzen Land Jagd auf sie, und die Etikette-Expertin der Show war nach wie vor traumatisiert. Journalisten eines konkurrierenden Senders hatten der Katastrophe nachgespürt und eine Geschichte über die unsauberen Geschäfte eines der Zwillinge gesendet. Sie waren Berichten zufolge beide auf der Flucht und verschanzten sich gegenwärtig im Pub einer viktorianischen Kleinstadt, nachdem ihre Geiseln (keine Geringeren als die ihnen von Date Squad zugedachten Mädchen) ihnen entkommen waren. Gus und Carol hatten sie über die Geschichte auf dem Laufenden gehalten, die man das ganze Wochenende über in den Nachrichten verfolgen konnte.

				»Hält sie sich für Jerry Springer, diesen verrückten Bürgermeister mit seiner grässlichen Talkshow?«, jammerte er, ohne sich darum zu kümmern, dass ihn jemand hören könnte.

				»Wir fanden es alle schrecklich«, fuhr Caitlin fort. »Die Kinder – selbst meine Mum hat diese Typen gehasst. Und sie hasst sonst niemanden.« (Bis auf Max, korrigierte sie sich.) »Sarah meinte, sie hätten schlechte Energie. Sie sollten bei Steckbrieflich gesucht auftreten. Wie konnten Sie das zulassen?«

				»Sie waren ja nicht da«, sagte er grollend. »Sie sagte, es wäre ihrer Meinung nach gut für die Zuschauer, einen Autounfall zu beobachten.«

				»Weißt du, Kevin, ein Autounfall mit blutigen Leichen funktioniert in unserer Welt zurzeit nicht. Wir haben jeden Tag genug Katastrophen. Wir werden förmlich überschwemmt davon. In den Nachrichten. In der Politik. Es passieren täglich grauenhafte, tragische Unfälle und Verbrechen, Kevin. Die Zuschauer brauchen einen Bereich, in dem sie sich wohlfühlen können, vor allem in einer Show, die an Voyeurismus grenzt. Sie wollen sich nicht auch noch in Liebesdingen mies fühlen, Kevin. Das ist ihre letzte Hoffnung.«

				Er schnaubte. 

				»Na schön, für mich gab es kein Happy End. Aber warum sollte ich die Show ruinieren? Wir wollten, dass Liebe im Mittelpunkt stand. Wir haben wunderbar angefangen, das Publikum war begeistert und kam nicht auf die Idee, abzuschalten.« Sie musste sich regelrecht zusammenreißen, um nicht vor Wut mit dem Fuß aufzustampfen. Was kapierte er da nicht?

				»Sie haben selbst gesagt, dieses Autounfall-Fernsehen könnte funktionieren.«

				»Nun, natürlich kann es funktionieren«, erwiderte Caitlin hitzig. »Aber der Kontext muss stimmen. Es funktioniert tagsüber oder sehr spät am Abend oder beim richtigen Sender oder mit der richtigen Botschaft dahinter. Aber Date Squad wurde für Familien entwickelt. Jetzt habt ihr die Leute verwirrt. Und ich will nichts damit zu tun haben, das dazu beiträgt, dass sich Menschen niedergeschlagen fühlen.«

				»Weise Worte, Caitlin«, sagte er, applaudierte sarkastisch und stieß sich dann den Kopf an dem Schreibtisch über ihm. Linda warf einen verstohlenen Blick durch die Tür, aber alles, was sie sehen konnte, war Kevins üppiges Hinterteil, das rückwärts unter dem Mahagoni erschien. Seine Assistentin seufzte. Musste er wirklich so würdelos sein?

				»Wissen Sie«, meinte Caitlin ins Telefon. »Kennedy ist eine großartige Organisatorin, aber sie ist keine besonders gute Kommunikatorin.«

				»Ich sage, sie hat unsere Quoten kaputt gemacht. Und Sie haben gesagt, Sie würden hinter den Kulissen mit mir zusammenarbeiten. Ich nehme Sie beim Wort. Kommen Sie her. Sofort.«

				»Nun, wenn Sie es wünschen«, antwortete Caitlin grinsend. Sie legte auf und zwinkerte dem Cowboy auf dem Bildschirm zu. »Dich werde ich später sehen«, sagte sie und drückte widerstrebend auf Beenden, bevor sie sich etwas zum Anziehen suchte, das sie bei ihrem Gastspiel beim Sender tragen konnte. »Dummkopf«, sagte sie zu sich selbst, während sie aus dem Nachthemd ihrer Granny schlüpfte, in dem sie schon die Nacht verbracht hatte, nachdem sie es zum dritten Mal aus dem Müll gerettet hatte. »Es ist nicht so, als hätte er wirklich etwas gesagt. Und jetzt hast du dich verknallt!« Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das Nächstliegende.

				Das Schöne an der Arbeit zu Hause ist, dachte sie, während sie eine Jeans und eine Seidenbluse anzog, dass ich herumlaufen kann, wie ich will. Wenn Kevin mich also im Sender will, werde ich so gehen, wie ich bin.« Sie entschied sich für Jeans und einen bestickten Gürtel, legte ein wenig Lipgloss auf, tuschte ihre Wimpern mit Mascara und sprühte sich etwas Haarspray ins Haar, und das war’s. Sie komplettierte das Outfit mit einem Paar pinkfarbener Ballerinas. Mary-Janes im Sender? Nun, sie sind besser als die Flip-Flops, die ich sonst tragen würde, dachte sie.

				»Das ist mein neues Ich«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, ohne zu bemerken, dass sie zehn Jahre jünger aussah als bei ihrer letzten Begegnung mit Kevin. »Akzeptier es oder lass es, Kevin.«

				Ein Gefühl von Macht stieg in Caitlin auf. Sie machte sich keine besonderen Sorgen um Date Squad. Sie wusste, dass sie die Sendung sehr schnell wieder auf Vordermann bringen konnte. Sie musste sich nur ans Telefon setzen und binnen vierzig Minuten wurde von viel gehörten Radiostationen durchgegeben, dass bei Channel Five ein Casting für Date Squad bevorstand. Bis sie dort ankam, würde eine hundert Meter lange Schlange von hoffnungsvollen Kandidaten für die Show sich langsam an der Sicherheitskontrolle vorbeiwinden.

				Zwanzig Minuten und eine schnelle Fahrt in ihrem gelben VW später ging Caitlin im Sender sofort zu einem freien Studio, weit entfernt von ihrem alten Büro. Kevin schlich hinter ihr her und versuchte, mit den Wänden zu verschmelzen, was schwierig war, weil sie mit Aufnahmen von den Stars des Senders zugekleistert waren und weil er ein sehr großer Mann war. Aber es schien ihn nicht daran zu hindern, es zu versuchen.

				»Sie wird es herausfinden, also holen Sie einfach tief Luft und stehen Sie dazu«, riet sie ihm. Sie fanden zu ihrem gewohnten Geplänkel zurück. Es fühlte sich unbefangen und vertraut an, und gleichzeitig genoss sie den Kitzel einer Herausforderung, den die Situation zweifellos barg, so idiotisch lächerlich es der Vernunft in ihr auch erschien.

				»Sie hätten unterschreiben sollen«, meinte er düster und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Verräterin«, fügte er kaum hörbar hinzu.

				»Woher wissen Sie, dass sie nicht fürchterlich sind?«, verlangte er zu erfahren, während er sich durch die kleine Hintertür der Studioetage schob, um nicht gesehen zu werden.

				»Deshalb sind wir hier. Eigentlich ist dieser Punkt schon seit Monaten abgehakt – Sie hatten es mir überlassen. Ich hatte eine Liste mit großen Talenten.« Er hatte den Anstand, leicht beschämt dreinzublicken. »Sie hat sie wahrscheinlich rausgeworfen, richtig? Hat alles neu geplant? Die Produktion ins Chaos gestürzt?« 

				Er zuckte die Achseln. »Das ist kein Wunder; genau das passiert, wenn der Boss geht.«

				»Ich bin dazu gedrängt worden, Kevin. Sie wissen, dass es eine unzumutbare Situation war. Und Sie wussten es.« Sie blieb stehen und zwang Kevin, ebenfalls stehen zu bleiben.

				»Sie wollten es drauf ankommen lassen, nicht wahr?«, sagte sie, trat zurück, schaute ihm direkt in die Augen und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. (Sie hasste so etwas, aber jetzt konnte sie nicht anders.) Die plötzliche Erkenntnis hatte sie inspiriert. »Sie wollten sehen, was geschehen würde, wenn ich nicht hier bin!« Sie hielt inne und legte ihre Stirn in Falten, während sie nachdachte. »Oh! Sie wussten nicht, ob ich für Sie noch immer so wertvoll war.« Sie baute sich direkt vor ihm auf. »Sie waren sich nicht sicher, stimmt’s?«

				»Ich hab Sie heute geholt, oder etwa nicht?«, antwortete er ausweichend, ohne sie anzusehen, und machte einen Schritt rückwärts. Die Leute in der Nähe des Produktionsbüros bemühten sich noch angestrengter, so zu tun, als lauschten sie nicht. »Oh, Kevin«, tadelte sie ihn und schüttelte ihre Locken. »Sie dummer Bastard!«

				»Also, können wir vielleicht endlich anfangen?«, blaffte er ungeduldig. »Da drüben ist eine Crew, und hier«, er wedelte mit dem Arm, »hier ist ein Schreibtisch und … Leute und Papier und Geld und alles.« Seine Lautstärke nahm zu. Obwohl seine Aufregung ein klein wenig alarmierend war, war es auch unleugbar befriedigend, ihn so verzweifelt um Hilfe bitten zu hören.

				»Nur … tun Sie, was immer Sie tun müssen, und lassen Sie uns später reden«, fügte er besänftigend hinzu.

				»Gut. Aber ich will Ihnen unbedingt diese Sendung zeigen, die ich zusammenstelle. Los, Kevin, wir haben einen Deal. Außerdem, wann habe ich mich je geirrt?«

				»Nie. Schlaumeier«, räumte er grollend ein.

				»Wie dem auch sei. Ich habe hier Aufnahmen der besten möglichen Teilnehmer an der Show, die ich hier ursprünglich gecastet habe«, sagte sie und klopfte auf ihre grüne Einkaufstasche, ihren derzeitigen Aktenkoffer. (Den alten hatte Max ihr geschenkt, und sie wollte verdammt sein, wenn sie den mit sich herumtrug. Auch wenn das Klopfen auf grünen Stoff nicht ganz die gleiche Wirkung hatte wie auf teures Leder.) »Und da sind die Produktionspläne, Kontakte, Drehorte und Skripte. Es braucht alles nur neu aufgerollt zu werden. Außerdem brauche ich eine Assistentin.«

				»Kann das nicht Linda machen?«

				Caitlin hatte keine Geduld mit seiner »Wie-viel-wird-mich-das-kosten?«-Nummer. Sie kannte sie viel zu gut. »Und ich brauche jetzt jemanden von der Show hier oben. Könnte ich Gus und Carol haben? Hören Sie auf, mich hinzuhalten«, fügte sie hinzu, als die Farbe aus seinem ro-ten Gesicht wich. »Kennedy wird es erfahren, und sie wird ausflippen, aber Sie haben miese Einschaltquoten, stimmt’s?«

				Sie hatte am Morgen bei der zuständigen Stelle angerufen, daher wusste sie, dass sie recht hatte. Das Versprechen der ersten Folgen war nicht gehalten worden, und jetzt stand der Sender schlecht da. Mit den Zwillingen aus der Hölle hatte sich die Katastrophe noch beschleunigt. »Haben nach der Show Werbekunden angerufen?«, fragte sie unschuldig.

				»Angerufen? Sie drohen damit auszusteigen«, gab er zu. 

				»Wir holen sie uns zurück. Nur schicken Sie mir bitte Gus und Carol – sie kennen diese Show in- und auswendig. Ehrlich, Kevin. Sie hätten wissen müssen, wie schwierig sie sein würde«, murmelte sie vor sich hin.

				»Nun, ich hatte noch nie zuvor mit ihr zu tun. Und ich dachte, Sie wären schwierig. Sie haben mir das alles eingebrockt, erinnern Sie sich?«, rief er ihr mürrisch ins Gedächtnis. 

				»Ich kann nicht glauben, dass Sie sauer auf mich sind, weil ich gegangen bin! Weil ich mich geweigert habe, mit jemandem zusammenzuarbeiten, vor dem Sie jetzt Bammel haben. Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Jetzt wissen Sie, was los war«, sagte sie kopfschüttelnd und widerstand nur mit Mühe dem Drang umzukehren und ihm mit dem Finger zu drohen. 

				»Regeln Sie das einfach. Es ist Ihre Show. Und Sie dürfen für eine Weile auch für niemanden sonst arbeiten«, bemerkte er selbstgefällig. »Das ist unsere Vereinbarung.«

				»Es ist nur dann unsere Vereinbarung, wenn Sie mich diese neue Show machen lassen. Ich werde sie machen«, murmelte sie und sah den Männern auf der Etage zu, die Kameras in die richtige Position brachten.

				»Ist das das Geräusch von meinen Eiern, die gerade verdreht werden, Caitlin?«, fragte Kevin, der etwas grün im Gesicht war. Offenbar gingen ihm die Worte Vertrag, Zeuge und Unterzeichnen durch den Kopf.

				»Ich denke, es ist das Geräusch von einem Ei, das verdreht wird, Kevin. Am anderen hält Kennedy Sie fest.«

				Er funkelte sie an, aber sein Schnauben sagte ihr, dass sie recht hatte.

				»Machen Sie diese Sendung?«

				»Ich habe in den nächsten vier Wochen absolut keine Zeit, um mir irgendetwas auch nur anzusehen«, begann er und hob protestierend die Hände, während er langsam vor ihr zurückwich, als jagte sie ihm Angst ein.

				»Dann habe ich keine Zeit hierfür«, erwiderte sie und schlug den Weg zur Haupthalle ein. Mitten durch das Hauptgebäude. Wo sie alle sehen mussten.

				»Caitlin, das sieht Ihnen gar nicht ähnlich«, protestierte Kevin, und sie blieb wie angewurzelt stehen. »Sie haben mich noch nie im Stich gelassen.«

				Sie fuhr herum und sah ihn an. Zorn stieg in ihr auf. »Kevin, ich sehe mir nicht mehr ähnlich. Da ist mein Angebot: Ich fange jetzt an, und Sie nehmen meine Show. Schlagen Sie ein oder lassen Sie es.«

				»Ich sehe mir Ihre Show an«, lenkte er ein und verschränkte dabei die Arme über dem Bauch.

				Widerstrebend erkannte sie, dass sie im Moment nicht mehr von ihm bekommen würde. Er konnte sich vernünftigerweise nicht zu etwas verpflichten, das er nicht gesehen hatte. 

				»Nun, ich weiß, dass Sie nicht wollen, dass jemand anders die Show bekommt. Nicht, solange die Produktion sich in solchem Chaos befindet«, köderte sie ihn. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Kulissenmann, den sie kannte, Kabel entwirren.

				»He, Ryan«, rief sie und winkte ihm.

				»He, Caitlin«, antwortete er grinsend, ehrlich erfreut, sie zu sehen und dass sie ihn einer Begrüßung würdigte. Sogar namentlich.

				»Bist du wieder da?«, fragte er. »Ich hoffe es wirklich. Es läuft nicht …« Seine Stimme verlor sich, als er sah, dass der Boss des Senders ihm ebenfalls zuhörte.

				(Sie beantwortete die Frage nicht. Kevin musste noch ein wenig zappeln. Und sie war froh über Ryans Bemerkung, dass etwas nicht stimmte.)

				»Wow. Hi, Sir«, sagte er überrascht, den legendären Oberboss vor sich zu sehen, und hielt ihm seine riesige Hand hin.

				»Hallo, mein Sohn«, sagte Kevin knurrig, ergriff die Hand des schlaksigen Jungen und ertappte sich dabei, dass er es genoss, wie offenkundig der junge Mann von ihm geblendet war. 

				»Sie sollten sich häufiger unters Volk mischen«, sagte sie, als sie Kevin hinausgeleitete. Dies ist jetzt mein Stockwerk, dachte sie selbstgefällig. »Das würde sehr gut ankommen und Ihnen ein fantastisches Gefühl geben.«

				»Warum nicht gleich, wenn ich schon dabei bin, auch ein wenig Wohltätigkeitsarbeit?«, knurrte er. »Für wen halten Sie sich, mir all diese Ratschläge zu geben?«

				»Offenkundig bin ich eine sehr hoch bezahlte Senderberaterin«, feixte sie.

				Er grinste zurück, er konnte nicht anders. Er hatte diese Plänkeleien mit Caitlin schon immer genossen. »Also, wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss Ihre Arbeit erledigen.«

				Stunden später war Caitlin schwindlig. Linda hatte sich ihnen angeschlossen und sich als nützlich, wenn auch als seltsam schnippisch entpuppt. Gus und Carol waren beinahe hysterisch erleichtert, sie zurückzuhaben. Caitlin hatte Hunderte von Leuten gesehen, Skripts abgesegnet und einen Stapel weiterer Entwürfe beiseitegelegt, um sie mit nach Hause zu nehmen und dort durchzugehen. Sie klappte ihr Telefon auf und rief Kevin in seiner Chefetage an. »Ich habe gerade fünfundzwanzig mögliche Kandidaten für die Show verpflichtet – gute Typen. Dreizehn Frauen. Einige sind umwerfend, andere einfach liebenswert, und einige überwinden gerade große Herausforderungen in ihrem Leben … Sie sind alle faszinierend. Außerdem habe ich die Leute wieder gebucht, denen wir bereits unser Okay gegeben hatten.«

				»Und die Kennedy rausgeworfen hat«, formte Carol mit den Lippen. Linda bedachte sie mit einem Blick, sagte jedoch nichts. Gus spürte, wie ein warmer Strom des Glücks durch seine Adern floss. Das bedeutete, dass Linda diese Information an Kevin weitergeben würde. Selbst schuld, Kennedy, dachte Caitlin. Das kriegst du dafür, dass du mir gesagt hast, meine Ideen seien kitschig.

				»Haben sie Biss?«, blaffte Kevin an seinem Schreibtisch ins Telefon. Er rang noch immer mit der Erleichterung darüber, dass die Show bald wieder auf Kurs sein würde, während es ihn gleichzeitig schmerzte, dass er in die Pfanne gehauen worden war. Er hatte einen Teil des Tages damit verbracht, durch die Flure zu marschieren, Hände zu schütteln und in Hallos zu schwelgen. Außerdem hatte er sich zwei Bundesbeamten gegenüber besonders hart gezeigt, um sein Machtgefühl zurückzugewinnen, das er in der Auseinandersetzung mit Caitlin verloren hatte. Zurück in seiner Komfortzone, konnte er sich eingestehen, dass ihr Rat, mit den gewöhnlichen Leuten – dem Personal – zu reden, tatsächlich funktionierte. Lächeln, Hände schütteln, weitergehen, hatte sie gesagt. Rede nicht zu viel, du willst ja nicht wie dieser Bursche in The Office sein, egal wie beliebt diese Comedyserie auch sein mag, dachte er. Aber Hallo zu sagen machte tatsächlich einen Unterschied – und was man alles mitbekam, überlegte er weiter und dachte an die drei Büroaffären, das Websurfen und das Romanschreiben, das er bei seinem Rundgang entdeckt hatte. Jetzt lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Caitlins Telefonanruf. Im Gegensatz zu vielen seiner Angestellten schien sie tatsächlich ihren Job zu erledigen.

				»Sie sind im Alter zwischen zweiundzwanzig und sechsundvierzig, sehen gut aus, sind gesund und haben kein Vorstrafenregister. Einige von ihnen sind sogar ausgesprochene Persönlichkeiten. Wir werden ungefähr zehn von ihnen aussuchen. Aber es gibt da jemanden, den Sie unbedingt sehen müssen.« Sie musterte die Fotos auf ihrem Schreibtisch. »Ich werde ihn Ihnen nächste Woche zeigen, okay?«

				»Sagen Sie es mir. Er ist heiß, jung, und alle Mädchen werden scharf auf ihn sein«, kicherte er. »Alle Jungen ebenfalls, wenn es in Sydney ist.«

				Sie seufzte. »Tatsächlich haben Sie irgendwie recht. Er ist ein hinreißender Mann. Achtundsechzig Jahre alt.« Sie wappnete sich gegen seine Einwände.

				»Was? Sie wollen alte Leute ins Fernsehen holen?!« Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, sein Temperament zu zügeln; er holte tief Luft. »Dafür«, sagte er in einem Falsetto, »gibt es das Radio.«

				»Er ist nicht alt, Kevin. Alt ist heutzutage so etwas wie …«, sie fuchtelte mit den Händen, »ähm, hundertvier. Und Frauen bekommen mit sechzig noch Kinder, also …«

				»Sagen Sie das nie wieder«, protestierte er matt.

				»Wie Sie meinen«, fuhr Caitlin fort und unterdrückte ein Kichern. Sie hatte vergessen, wie viel Spaß es ihr gemacht hatte, Kevin aufzuziehen. »Er sieht irgendwie aus wie ein attraktiver Dad oder Grandpa, aber er sucht eine Frau.«

				»Wir bringen in meinem Sender keine Senioren.«

				»Sollten wir aber. Und niemand sagt heutzutage noch ›Senioren‹, Kevin. Das ist out. Sie sollten ihn kennenlernen. Er sieht nicht alt aus, Kevin. Er ist nur ein paar Jahre älter als Sie, und Sie könnte man kaum als Senior bezeichnen.« Sie zwinkerte Gus zu, der zurückzwinkerte. Linda bemerkte es ebenfalls, beschloss aber, es durchgehen zu lassen.

				»Also«, sie wartete geduldig darauf, dass der Hustenanfall verging. Kevins Husten war meistens unecht, lediglich eine theatralische Methode, Zeit zu schinden oder seinem Gegenüber ein mieses Gefühl zu bescheren. Sie kaufte es ihm keine Sekunde lang ab.

				»Jede Menge lediger Frauen sehen sich die Show mit ihren Kindern an. Da stecken Werbedollars drin. Und die sogenannten älteren Leute stellen einen sehr großen Teil der Bevölkerung. Jedenfalls ist dieser Mann für unsere Show ideal«, fuhr sie fort, jetzt war sie voll in Fahrt. »Wir könnten wirklich etwas Besonderes aus ihm machen.«

				»Wenn er so fabelhaft ist, warum braucht er dann Date Squad?«, fragte Kevin, der sich immer noch sträubte.

				»Er war damit beschäftigt, seine unglaublich erfolgreiche Sportfirma zu leiten, und jetzt steht er kurz vor der Rente und will sein Leben in Liebe mit einer wunderbaren Frau verbringen, die er rund um die Welt führen und mit Anti-Aging-Behandlungen verwöhnen kann«, antwortete sie. Sie hielt inne und wartete auf Kevins Wutanfall. Allmählich wurde die Sache richtig lustig. Er war offensichtlich damit beschäftigt, tief durchzuatmen, daher preschte sie weiter vor.

				»Er ist großartig. Frech, witzig. Jede Menge Lebenslust. Warum peppen wir ihn nicht etwas auf, und unsere Leute prüfen ihn dann auf Herz und Nieren. Ich bin sicher, dass er denen noch das eine oder andere erzählen kann.« Sie lächelte Linda zum Abschied zu, deren Gesichtsausdruck weniger frostig war als gewöhnlich. Caitlin vermutete, weil ihr der Mann mit dem aristokratischen Namen, Edwin Cadenhead, ebenfalls aufgefallen war. Cait hatte ihre Reaktion beobachtet. Er gefiel ihr. Und mit Linda auf ihrer Seite hatte Kevin nicht die geringste Chance.

				Gus hatte inzwischen ebenfalls seine Sachen zusammengepackt, kam herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis dann, meine Schöne«, flüsterte er. »Wir sehen uns nächste Woche.«

				Sie lächelte ihm zu und drückte seine Hand, ließ sich aber keinen Augenblick von ihrem Gespräch mit Kevin ablenken. »Es müsste alles klappen. Ich habe mich mit den Mädchen zusammengesetzt, und sie filmen nächste Woche, also haben Sie zwei Folgen in der Produktion.« 

				»O Gott«, stöhnte er. »Kennedy wird es erfahren.«

				»Das ist nicht mein Problem. Die Show kommt an erster Stelle«, blaffte Caitlin, klemmte sich eine Kiste unter den Arm und schickte sich an, das Gespräch zu beenden. »Ich stelle mir eine Crew und ein Produktionsteam zusammen, und wir arbeiten dann am besten bei mir zu Hause. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, und vergessen Sie nicht die Sitzung am Mittwoch. In der nächsten Saison haben Sie zwei Hits«, grinste sie ins Telefon. Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er rot wurde. Wenn Kevin rot wird, bin ich auf dem richtigen Weg.

				»Du wirst zu viel mit deinem richtigen Job zu tun haben, um auch nur einen Gedanken an deine Präsentation verschwenden zu können«, brüllte er, bevor sie ihr Telefon zuklappte. 

				Sie entdeckte einen Stapel Papiere, die sie nicht eingesammelt hatte, stellte ihren Karton auf den Schreibtisch und sah sich nach einer Tasche um. Dann machte sie sich daran, Aufnahmen, Steckbriefe und Fotos einzupacken.

				Aus dem Augenwinkel nahm sie jemanden wahr, und für einen Moment erstarrte sie und blinzelte, um im grellen Schein der Lampen festzustellen, wer es war. Sie entspannte sich, als sie den jungen Mann erkannte, der entschlossen auf sie zukam. Ah, der professionelle Snowboarder, der Kanadier, dachte sie; sie erinnerte sich daran, ihn früher am Tag gesehen zu haben. Witzig, gut aussehend. Sehr klug und sehr knuffig. 

				Was machst du hier, dachte sie, trat vor, nahm den Karton auf, schwang sich die Einkaufstasche über die Schulter und war bereit zu gehen.

				Sie sah ihn fragend an. Sie registrierte sein Haar (gewellt und braun, mit blonden Strähnchen), seine Haut (diese goldene Bräune, die man für gewöhnlich bei Models sieht) und große, braune Augen (goldgesprenkelt und von schwarzen Wimpern umringt). Seine Größe, der Umfang seiner Brust und die schmale Taille entgingen ihr ebenfalls nicht.

				»Green, stimmt’s?«

				Er nickte eifrig. »Green Monroe.«

				»Hören Sie, ehm, Green Monroe, ich gehe jetzt – ich muss weg«, sagte sie. »Yoga-Kurs. Meine Freundin leitet das Zentrum und gibt auch diesen Kurs, daher darf ich mich nicht verspäten.«

				»Wow«, erwiderte er bewundernd. »Yoga. Ich wusste, dass Sie cool sind.«

				Caitlin sah keine Notwendigkeit, ihm zu erklären, dass sie es vorher noch nie ausprobiert hatte – gestärkt durch Cassandras Empfehlung, hatte sich Sarahs Beharrlichkeit endlich ausgezahlt. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Green?«

				»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr ich unsere Begegnung heute und das Gespräch mit Ihnen genossen habe«, antwortete er mit seinem weichen Akzent und der tiefen Stimme, während er neben ihr herging.

				Warum treffe ich auf lauter Männer mit diesem Akzent, fragte sie sich und dachte an den amerikanischen Akzent des Cowboy-Schamanen bei der Begegnung am Fluss. Warum hatte er nicht angerufen, schoss es ihr kurz durch den Kopf. Und jetzt hatte dieser Junge, dieser Green Monroe, den gleichen Akzent. Ein Mann, korrigierte sie sich, als ihr einfiel, dass er fast dreißig war.

				»Oh«, erwiderte sie mit einem flüchtigen Lächeln und wartete darauf, dass er ging. »Danke«, sagte sie, um anzudeuten, dass die Besprechung vorüber war.

				»Ich habe mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen«, wiederholte er und nahm ihr den Karton ab. »Darf ich Ihnen helfen?«

				»Danke«, antwortete sie und kapierte endlich.

				Caitlin war an Schmeichelei und hilfsbereite Fremde gewöhnt. Damit hatten Fernsehproduzenten ständig zu tun. Diese Art von spontaner Begegnung war oft die einzige Chance eines aufstrebenden Starlets, einen dauerhaften Eindruck zu hinterlassen, und Komplimente waren im allgemeinen Aufhänger für ein Gespräch, das sich dann bald dem eigentlichen Anliegen des Bittstellers zuwandte. Und auf so ein Gespräch hatte Caitlin jetzt keine Lust. Sie wollte zum Yoga-Kurs, mit Madeleine plaudern, die Mädchen anrufen und sich dann der Show widmen. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass sie ihn durchschaut hatte. Den meisten jungen Schauspielern, Männer wie Frauen gleichermaßen, war einfach nicht klar, dass sie ohne das Charisma der Kamera niemals auf Sendung gehen würden. Dieser Mann hatte es auf ihre Liste geschafft. Er war informiert worden. Mehr gab es im Moment nicht zu tun.

				Aber da stand er immer noch und sah sie an … bewundernd. Vielleicht will Green Monroe Produzent werden, dachte sie. Schade. Welch eine Verschwendung eines großartigen Körpers. Schlecht, Caitlin, sehr schlecht, tadelte sie sich. Zuerst zog sie Cowboys mit unmöglichen Frisuren in Betracht, jetzt musterte sie lüstern junge Männer mit dem unmöglichen Namen Green. Was soll das, fragte sie sich. Ich dachte, ich hätte keine Gefühle mehr. Und jetzt empfinde ich so viel, und nicht nur Schmerz und Hass.

				»Sie brauchen sich nicht bei mir einzuschmeicheln, Green«, sagte sie grinsend, und ihr rotes Haar fiel ihr in die Augen. Automatisch schob sie eine Haarsträhne zurück. »Sie sind drin. Sie stehen auf der Liste.«

				»Ach das«, er machte einen Schritt in ihre Richtung. Sie spürte es und drehte sich wieder um. Er grinste, und obwohl sie mit ihm allein war, fühlte sie sich sicher. Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu, und sie erwiderte den Blick. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Caitlin sich, ob sie den Sicherheitsdienst rufen sollte, aber dann verwarf sie den Gedanken. Er war okay, überlegte sie, aber er flirtete definitiv mit ihr.

				»Ich will vielleicht gar nicht auf der Liste stehen«, meinte er neckend. »Ich will vielleicht etwas ganz anderes.«

				»Aber«, entgegnete sie energisch, »ich werde Sie nicht von der Liste streichen. Sie waren großartig. Außerdem ist die Bezahlung gut«, fügte sie hinzu und fragte sich, was ihn am Fernsehen anturnte. Ruhm? Sich darzustellen? Anerkennung? Geld? 

				»Worum geht es eigentlich?«

				»Ich könnte mir vorstellen«, sagte er lächelnd, »dass es da einen Interessenskonflikt für Sie gibt.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie das?«

				»Weil Sie diesen Samstagabend mit mir ausgehen.«
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				»O Gott«, gluckste Myra Stunden später, als Caitlin sie über das Lautsprechertelefon in ihrem häuslichen Freak-Squad-Produktionsbüro auf den neuesten Stand brachte. An der Wand hing ein gerahmtes Foto von ihrer Granny, die glamourös aussah und ein wenig an einen Filmstar vergangener Zeiten erinnerte, und ein anderes von ihr mit der fünf Jahre alten Caitlin an der Hand, auf dem sie jeder Zoll die tüchtige Großmama war. Bevor das Produktionsbüro bezugsfertig war, diente es bereits zum Austausch ganz normalen Bürotratsches.

				»Eine Einladung. Von einem jüngeren Mann. Das ist einfach sensationell«, krähte Myra.

				»Von einem jüngeren Mann namens Green Monroe. Er ist Snowboarder«, sagte Caitlin etwas schadenfroh. 

				»Ich wette, mir kämen die Tränen, wenn er sein Hemd ausziehen würde«, erklärte Myra, die sich jetzt schon so anhörte. »Er klingt so heiß.«

				»Yep«, seufzte Caitlin. »Das ist er auf jeden Fall. Und er hat meinem Ego ungeheuer gut getan. Er muss den ganzen Tag gewartet haben – wir haben ihn mittags gecastet, und um sechs war er immer noch da. Es war wunderbar. Ein unvergesslicher Moment«, fügte sie hinzu.

				»Himmel«, kicherte Myra. »Auf jeden Fall bist du jetzt mein neues Vorbild. Du machst Yoga. Dein potenzielles Sexleben ist viel gesünder als meins. Du hast mit Meditation angefangen … Ich bin einfach nur damit beschäftigt zu trinken, zu essen, zu trainieren und Männer nicht kennenzulernen.«

				»Online-Dating, hm?« Caitlin war entspannt und locker nach dem Kurs, der härter gewesen war als erwartet und mehr Spaß gemacht hatte, als sie sich vorgestellt hatte.

				»Es nervt. Wochenlanges Flirten und SMS, ganz zu schweigen von Unmengen wirklich schmutziger, billiger und dreckiger sexueller Anspielungen.«

				Caitlin schnaubte. »Erzähl mir mehr!«

				»Aber andererseits«, fuhr Myra fort, ohne auch nur einen Moment innezuhalten.

				Los geht’s, dachte Caitlin und nahm sich vor, überrascht zu klingen, wenn der große Moment kam.

				»Wenn es um ein echtes Treffen geht, schrecken sie zurück. Wie verängstigte Schildkröten!«

				Caitlin lachte, und dann tat sie, was alle pflichtschuldigen Freundinnen tun. »Warum?«, fragte sie in erzürntem (und überraschtem) Tonfall. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«

				Lügnerin, dachte sie bei sich. Natürlich ergibt es Sinn. Aber auf keinen Fall werde ich meiner Freundin erzählen, was sie in puncto Männer falsch macht. Nicht solange mein Mann mit meiner Assistentin schläft. Vielleicht leidet Kennedy wirklich furchtbar unter morgendlicher Übelkeit und kann ihn nicht in ihrer Nähe ertragen. Vielleicht …

				»Vielleicht liegt es an diesem eigenartigen Konzept, online nicht jugendfreie Flirts zu haben und sein Ego streicheln zu lassen. Es gibt keinen wirklichen Kontakt und damit erheblich weniger Chaos zu bereinigen, wenn es schiefgeht«, sprach Myra weiter.

				»Das ist schade«, sagte Caitlin und nahm sich vor, niemals über das Internet Männer zu suchen. Ganz gleich, wie hart es auch werden mochte, versprach sie sich und schlang unbewusst ihr weißes Nachthemd fester um sich.

				»Es ist wirklich frustrierend«, blaffte Myra. »Der einzige Vorteil, den ich erkennen kann, ist der, dass all die traurigen Tröpfe, mich eingeschlossen, ihr vollkommen unrealistisches Selbstbild intakt halten können.«

				»Hmmm. Vielleicht gibt es noch einen anderen Grund«, meinte Caitlin versonnen und stellte sich eine Welt voller Männer ohne Erektionen vor. Kein aufmunternder Gedanke.

				»Nein, ich glaube wirklich, dass dieses Internet-Dating uns allen ein Kind-im-Süßigkeitenladen-Syndrom beschert. Es gibt einfach so viele Profile, unter denen man wählen kann, niemand will sich festlegen«, sagte sie mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Jemand, der sie nicht so gut kannte, würde eine Frau hören, die über sich selbst lachte. Caitlin konnte an ihrer Stimme erkennen, dass es ihr naheging. Nicht dass Myra es zugeben würde. Ebenso wenig wie Caitlin es erwähnen würde.

				»Es ist wie ein endloser Strom von Drinks oder rund um die Uhr Sport im Kabelfernsehen – für nur sechzehn Dollar im Monat –, und es ist wirklich hart. Ich stehe in Konkurrenz zu ledigen Mädchen in den Zwanzigern, die weder Peelings noch künstliche Wimpern brauchen. Ganz zu schweigen von ihrem Busen.« Sie seufzte. »Junge Männer sind so dumm. Oh, tut mir leid, Caitlin. Schließlich willst du mit einem von ihnen ausgehen«, stöhnte sie. Caitlin dachte an Edwin Cadenhead, und vor ihrem inneren Auge blitzte plötzlich sein gut aussehendes Gesicht auf. Hmmm, dachte sie. Ich wollte es eigentlich nicht vorschlagen, aber jetzt, da du es erwähnst …

				»Ich wollte es eigentlich nicht vorschlagen«, sagte sie vorsichtig. »Aber du hast recht, junge Männer können dumm sein. Da ist dieser umwerfende Typ, der heute zum Vorsprechen da war. Er ist unglaublich, und … nun. Ich werde ihn nicht bringen … nicht wenn du Interesse hast.«

				»Ich weiß nicht«, antwortete Myra. »Vielleicht müsste ich ihn gar nicht kennenlernen. Vielleicht könnten wir einfach E-Mails und SMS austauschen, und er schickt Geld.«

				»Oh. Also eine klassische Beziehung«, neckte Caitlin sie, und ihre Mundwinkel zuckten.

				»Ich muss einfach … jemanden kennenlernen.«

				»Der nicht zu haben ist?« Hart, aber fair, sagte Caitlin sich.

				»Ja!«, erwiderte sie zynisch. »Das ist mein Mantra. Ohne Jagd kein Wettbewerb …« Ihre Stimme verlor sich. »Ich weiß, ich bin mir selbst der schlimmste Feind.« Sie ließ dieser Bemerkung eine erwartungsvolle Pause folgen.

				Caitlin vergaß für einen Moment die obligatorische, freundschaftliche Beteuerung. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ein Kichern über Myras melodramatische, aber absolut aufrichtige Selbstanklage zu unterdrücken. »Oh, so schlimm bist du nicht«, stieß sie schließlich hervor. »Anstrengend, aber nicht unerträglich. Und du brauchst dir keine Gedanken machen, wenn du Edwin einen Korb gibst …« 

				»Edwin?«

				»Den Mann, den ich mir für die Show angesehen habe. Er wird sich vor Angeboten von Frauen, die mit ihm ausgehen wollen, nicht mehr retten können.« Eine Bemerkung, die Myras Interesse anstacheln sollte.

				»Oh, du hast nicht erwähnt, dass er vergeben sein könnte«, witzelte Myra. »Jetzt spüre ich etwas …«

				»Aber es ist seltsam, nicht wahr, dass diese Männer online gehen, aber dann niemanden wirklich kennenlernen wollen?«, meinte Caitlin vorsichtig.

				»Vielleicht sollte ich mit Cassandra sprechen? Sie ist gut, nicht wahr?«, überlegte Myra laut.

				»Umwerfend. Aber meine Beziehung zu ihr ist eher beruflicher Art«, log Caitlin glatt. Sie weigerte sich zuzugeben, wie sehr die esoterische Welt sie inzwischen faszinierte. »Ich habe gestern vor unserer Abreise noch ein wenig mit ihr geredet – morgen arbeite ich an dem Pilotskript.«

				»Wie willst du es eigentlich nennen?«

				»Oh, für’s Erste Freak Squad«, erwiderte Caitlin lächelnd.

				»Nein!«

				»Ich weiß, er ist fürchterlich. Ich brauche wirklich einen besseren Namen«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Oh Myra. Es ist unglaublich. Jedenfalls sobald ich alles zusammengefügt habe. Ich kann es förmlich vor mir sehen, ich habe schon alle Aufnahmen geplant und weiß genau, wie es werden soll, sehr romantisch, schöne Aufnahmen, wie in einem Feature, aber dokumentarisch. Wir dürfen den Vollmond und den Sonnenuntergang nicht verschwenden – ich habe schon ein Storyboard und alles.«

				»Dann bist du also fast fertig«, erwiderte Myra in der gleichen seligen Unkenntnis der Funktionsweise der Produktion, wie sie typisch für alle Leute außerhalb der Fernsehindustrie war.

				»Danach mache ich weitere Aufnahmen mit einer Crew, und nachdem ich die gesichtet und geschnitten habe, suche ich Musik dazu aus, dann schreibe ich den Text, und irgendwo muss ich einen Moderator auftreiben … und Gott sei Dank bin ich hier die nächsten paar Tage allein.«

				»Sind die Mädchen bei Max?«

				»Ja. Wir versuchen diesmal einen wöchentlichen Wechsel. Mal sehen, ob sie damit besser klarkommen. Ich vermisse die Mädchen schrecklich, und ich habe das Gefühl, das sagen zu müssen. Als wäre ich sonst eine schlechte Mutter. Aber ich liebe sie. Und wenn sie nicht bei mir sind, fühle ich mich unsicher. Als würden sie ihn lieber mögen als mich.«

				Myra lachte schallend. »Sehr unwahrscheinlich.«

				»Aber es ist nicht richtig. Und während ich es fürchterlich finde, dass sie bei Max sind, bin ich gleichzeitig erleichtert darüber, dass ich ein paar Tage Zeit habe, hier alles durchzugehen und meine Präsentation fertig zu machen, und … einfach ein wenig durchatmen kann.«

				»Veränderung«, seufzte Myra. »Die hassen wir alle.«

				»Es nervt. Und gleichzeitig auch nicht. Diese Teilzeitmuttergeschichte fühlt sich ziemlich seltsam an. Ganz zu schweigen von den mütterlichen Schuldgefühlen.«

				»Du bist niemals wirklich auf Teilzeit, okay? Eher eine Vollzeitmutter mit Teilzeitdienst.«

				Caitlin dachte nach. »Jaaa-aaaa. Ich schätze, so ist es. Im Kopf bin ich definitiv Vollzeitmutter – aber ein Teil davon ist Liebe, ein Teil ist Sorge, und ein Teil ist purer Eigennutz. Wenn ich nicht an sie denke, fühle ich mich schuldig. Also denke ich an sie. Es geht nicht nur um Liebe.«

				 »Himmel, Caitlin«, prustete Myra frustriert. »Das meiste im Leben dreht sich um Liebe. Aber wir können nicht absolut perfekt sein. Du bist auch nur ein Mensch.«

				»Aber es ist interessant. Warum ist es jetzt anders? Es ist nicht so, als hätte ich ständig an sie gedacht, wenn ich bei der Arbeit war. Ich glaube, es liegt daran, dass ich sie früher aus eigenem Antrieb allein gelassen habe, und jetzt habe ich das Gefühl, als würden sie mir weggenommen.«

				»Möchtest du Gesellschaft? Oder hast du den Jungen bereits irgendwo im Hinterzimmer versteckt?«

				Caitlin lachte und schüttelte den Kopf. »Nein! Tatsächlich ist es eine Erleichterung, dass alle aus dem Haus sind. So kann ich dieses Date irgendwie geheim halten. Und mit der Show weitermachen. Ich halte die Ohren steif.« Sie strich sich sachte über den Kopf. »Mir tut schon das Gesicht weh.«

				»Das kommt vom Yoga. Und vom Meditieren. Und, ähm … Was die Möglichkeit betrifft, Green Monroe geheim zu halten …«

				»Und, ähm … ja?«, erwiderte sie und ahmte dabei ganz leicht Myras verlegenen Tonfall nach. 

				Myra sagte nichts. Sehr bedeutungsvoll.

				»Oh. Das ist mein Stichwort zu sagen: ›Worum geht es bei der großen Gesprächspause, Myra?‹«

				Schuldbewusstes Schweigen.

				»Das ist dein Stichwort«, hakte Caitlin nach, wohl wissend, was kommen würde.

				»Nun«, gestand Myra, »ich habe Nadia bereits eine SMS geschickt. Und Sarah.«

				»Ohhhh. Und wer hat es meiner Mum erzählt?«

				(Jemand musste es Madeleine erzählt haben. Sie war plötzlich verschwunden, nachdem sie einen Anruf von der örtlichen Ambulanz erhalten hatte; man hatte ihr mitgeteilt, dass Allan sich beim Tennis eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte und nach ihr fragte. Widerstrebend war sie nach Hause geflogen – aber nicht, bevor sie verlangt hatte, dass man sie in Bezug auf Max und Freak Squad auf dem Laufenden hielt.)

				»Die Neolesbierin hat es getan. Sie meinte, du dürftest nicht so gemein sein und ihr den ganzen Spaß vorenthalten.«

				»Ich nehme an, dass darf ich tatsächlich nicht«, sagte Caitlin bedauernd und fragte sich, warum sie nicht allzu verärgert war. Wahrscheinlich war sie zu beschäftigt. Zu überschwänglich, dachte eine erleichterte Myra, die sich die gleiche Frage stellte.

				»Jetzt hör zu. Ich habe am Donnerstagabend eine Sitzung beim Schlichter. Ich habe eine Nacht Zeit, mich zu erholen, dann habe ich am Samstag dieses Date. Also musst du mit mir einkaufen gehen. Und Nadia auch«, fügte sie hinzu und spürte, wie sich ein leiser Kitzel über ihrem Rücken ausbreitete.

				Ich bin aufgeregt. Wegen eines Dates, dachte sie bei sich und räkelte sich genüsslich. 

				»Du brauchst nicht einkaufen zu gehen. Du hast jede Menge Kleider«, spottete Myra.

				»Bist du meine Mutter? Außerdem ist nichts dabei, was ich auch nur im Entferntesten an meine Haut lassen möchte. Alles, was ich besitze, ist früher mit Max aus gewesen. Vielleicht ist sogar seine DNA an den Sachen.« Sie schauderte leicht. »Mir ist nach einer zeremoniellen Verbrennung sämtlicher Sachen zumute. Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich die Wände abschrubben. Ich … spüre immer noch überall seine Fingerabdrücke.«

				»Oh.« Myra nickte, und langsam dämmerte es ihr. Sie würde die DNA ihres Exmannes auch nicht in der Nähe haben wollen. Sie hatte sich praktisch mit einer Drahtbürste abgeschrubbt, um jedwede Überreste seiner Berührung von ihrer Haut zu bekommen. »Hmm«, grübelte sie laut und zuckte bei der Erinnerung an diese Aktion zusammen. »Sollen wir dein Hochzeitskleid auf einem Scheiterhaufen verbrennen?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht. Es würde mich reizen. Denkst du, es könnte die Kinder traumatisieren, mich gackernd um ein Lagerfeuer herumtanzen zu sehen, um das Kleid zu verbrennen, in dem ich ihren Vater geheiratet habe?«

				Respektlosigkeit, ein Date und die Erwägung, ihr Hochzeitskleid zu verbrennen, stellte Myra mit Befriedigung fest.

				»Ich denke, in einem Punkt hast du recht«, erwiderte Myra und verglich ihre eigene nicht mehr ganz taufrische Garderobe mit den Kleidern einer ledigen Karrierefrau. »Wir sollten alle einkaufen gehen.«

				»Zuerst«, sagte Sarah und warf Caitlin ein Kleid hin, »probierst du dies hier an.«

				»Dann dies«, sagte Nadia, die auf der gegenüberliegenden Seite der Boutique ein anderes Kleid anhielt und einen Schwung pechschwarzer Haare zurückwarf. »Und dies hier. Und dann das. Keine Widerrede – es hat mich eine Menge Gefälligkeiten gekostet, dafür zu sorgen, dass diese Boutique an einem Mittwochabend nur für dich geöffnet ist!«

				Caitlin warf beiden einen grimmigen Blick zu und mühte sich mit dem Haufen von flippigen Kleidchen zur Ankleidekabine. Wieso schreiben sie mir vor, was ich anziehen soll, dachte sie verschnupft.

				(In Wahrheit fand sie es herrlich. Ihre schlechte Laune, die immer wieder durchbrach, hing in Wirklichkeit mit ihrer Nervosität vor der Schlichtung zusammen. Und es war erheblich sicherer, diesen Mädchen gelegentlich einen funkelnden Blick zuzuwerfen, als auch nur ansatzweise an ihr Zusammentreffen mit Max zu denken. 

				In ihrer Fantasie malte sie sich immer wieder aus – obwohl sie wusste, dass es unwahrscheinlich war –, dass er einen Rückzieher machen und sie in Ruhe lassen würde. Dass er einfach verschwand und keinen Anspruch auf das Haus erhob. Dass er mit Kennedy glücklich wurde – falls das möglich war, dachte sie bitter – und froh war, die Kinder immer noch zu sehen. Dass er sich einen Job suchte und für seine neue Familie sorgte. Dass er nie, nie wieder ihren Weg kreuzte. – Aber das war nicht Max’ Stil, das wusste sie. Sie hörte immer wieder hoffnungsvolle Geschichten über Männer, die so waren, wie sie es sich gewünscht hätte, die ihren Ehefrauen und Kindern niemals etwas wegnehmen würden. Aber er war, wie sie seinen kurzen Telefongesprächen und SMS entnahm, aufgeregt, gestresst und verzweifelt.)

				Gott, ich habe einfach nicht besonders klug geheiratet, dachte sie. Ich war verliebt. Ich habe nicht daran gedacht, dass wir uns trennen könnten. Und ich habe nicht darüber nachgedacht … Nun. Ich habe einfach nicht nachgedacht, schlussfolgerte sie mutlos.

				Sie zog ein Kleid an. Mit dünnen Trägern, kurz und leuchtend, mit dazu passenden roten Leggings. Sie kam sich lächerlich vor. Wie eine Lügnerin in einem Kleid, das sagte: Ich bin siebzehn und glücklich.

				»Das kann ich nicht anziehen«, erklärte sie, nachdem sie den Kopf aus der Ankleidekabine gestreckt hatte. »Ich bin nicht siebzehn und glücklich. Ich bin fast vierzig, und ich fühle mich zwar nicht jämmerlich – nicht in diesem Augenblick –, aber ich habe Angst.«

				»Wie kannst du Angst haben? Du hast ein Date.«

				»Ich habe Angst, weil ich ein Date habe, Dummkopf! Nimm meine Nervosität vor einem Date aus der Zeit vor meiner Ehe, multipliziere diese und …«

				»Scht. Trink etwas Champagner«, erwiderte Nadia und gab ihr einen Piccolo, dessen Rand mit Zucker verkrustet war. »Du redest dir diese Angst nur ein.« Sie kam zu Caitlin in die Kabine und betrachtete sie. »Ah, Sarah, dieses Kleid ist sowas von falsch für sie. Du darfst ihr ab sofort keins mehr geben. Schon das Anprobieren eines falschen Kleides kann das Selbstvertrauen einer Frau zerstören«, erklärte Nadia ihnen. »Es ist mein Job, dich davor zu bewahren«, fügte sie ernsthaft, aber liebevoll hinzu.

				»Aber dieses Kleid ist heiß! Und Rot steht für Mut. Und …«

				»Sarah, bleib du bei deinem spirituellen Kram. Caitlin, das nächste Kleid bitte.«

				»Ich weiß nicht«, meinte Caitlin zweifelnd, während sie die glückliche Siebzehn auszog, auf einen Bügel hängte und die anderen Kleider argwöhnisch musterte »Sie sind … sie sind wunderschön. Aber es sind Kleider, die jemand unter vierzig tragen würde«, sagte sie kritisch, während sie bedauernd über ein pastellgelbes Kleid strich.

				»Bitte! Du bist noch unter vierzig … Und außerdem, wen schert das?«, rief Nadia hinter einem Kleiderständer hervor, der sich unter der Last von nagelneuen Designerkleidern bog.

				»Erinnerst du dich, wie es Elle McPherson erging, als sie dieses kurze weiße Kleid trug?«, fragte Caitlin Unheil verkündend aus der riesigen Kabine. »Sie wurde aus der Stadt gejagt! Als sei es ein Verbrechen, wenn eine Alte auf jugendlich macht.« 

				»Ja, aber wir bitten dich nicht, in einem schulterfreien Mini-Hänger achthundert Gästen und einem Schwarm von Paparazzi gegenüberzutreten.«

				»Und sie ist die verdammte Elle McPherson! Und dies hier hat keine Ärmel. Ich will Ärmel«, stöhnte Caitlin und suchte nach einem Kleid, das ihre Arme bedecken würde.

				»Nein. Keine Ärmel. Es ist ein Dinner-Date, und deine Arme sind immer noch sehr gut. Heb sie hoch«, befahl Nadia und zog die Kabinenvorhänge weit auf. Caitlin rebellierte, weil sie dieses Spektakel demütigend fand, gehorchte aber dennoch und zuckte zusammen, als sie sich von der Schwerkraft herabgezogenes Fleisch vorstellte. »Siehst du«, sagte Nadia. »Da schwabbelt gar nichts. Du kannst es dir leisten«, fügte sie hinzu. 

				»Außerdem ist diese blöde Regel in Bezug auf Ärmel über dreißig zusammen mit der Notwendigkeit verschwunden, sich das Haar kurz zu schneiden, wenn man vierzig wird. Nicht wahr?«, fragte Myra und verzog das Gesicht.

				»Natürlich«, antwortete Nadia besänftigend. »Es sind alte Regeln. Für die alte Welt. Dies ist die neue Welt, und ihr seid allesamt zauberhafte Frauen. Wir versuchen jedoch, so gut wie möglich auszusehen«, fügte sie hinzu und bedachte missbilligend das verschmähte Kleid.

				»Du bist ein super Kleidercoach«, bemerkte Caitlin, wohl wissend, dass Nadia normalerweise Tausende von Dollar für diesen Job bekam. Obwohl die Stilberaterin in Bezug auf ihre Arme geflunkert hatte. Ihre Oberarme waren viel weicher als vor zehn oder zwanzig Jahren. Und sie schwabbelten durchaus etwas. Aber vielleicht brauche ich nicht so paranoid zu sein, dachte sie. Mein Körper ist immer noch ganz ansehnlich.

				Sarah und Myra, die Caitlins Geste nachahmten, hoben vor einem Spiegel die Arme. »Auch wenn du dich auf den Kopf stellst, für mich nur mit Ärmeln«, sagte Myra zu Nadia, die schon den Mund öffnete, um zu protestieren. »Du kannst mich nicht zwingen, ärmellos zu gehen. Nicht, bevor ich wieder ein Fitness-Studio von innen gesehen habe.«

				Nadia nickte. »Wie du willst. Ich meine, das steht uns allen bevor.«

				»Es ist der Östrogenmangel«, informierte Sarah sie. »Yoga tut da gut. Man kann es sehen.«

				»Trotzdem«, fügte Nadia hinzu. »Das Alter holt uns alle ein. Es ist nichts, wofür wir uns schämen oder mies fühlen müssten.«

				Sie alle funkelten Nadia an.

				»Was?«, fragte sie, verwirrt von der plötzlichen Welle von tödlichen Blicken.

				»Nadia, du bist fünfunddreißig!«, zischte Myra. »Wir sind alle … fast vierzig.«

				»Yoga«, murmelte Sarah zusammenhanglos. (Sie hoffte, Nadia den Wind aus den Segeln zu nehmen, Myra wegen ihrer Oberarme zu trösten und Caitlin ein wenig aufzulockern.)

				»Also, wir haben das alles den schwindenden Hormonen zu verdanken«, begann Myra, sah an sich herunter und schlürfte einen Schluck Champagner. »Ich wette, deine Liebste liebt deinen Yogahintern, Sarah«, fuhr sie fort. »Meinen Hintern hat niemand mehr gesehen, seit … ach, vergesst es«, winkte sie ab, bevor sie auftauchte, um Luft zu holen und den Gedanken an das Internetdate mit dem Fußfetischisten in den staubigen hinteren Winkel ihres Gedächtnisses zu schieben, in den alle schlechten Dates verbannt wurden.

				Nadia war ganz in ihrem Element; sie schritt durch den Laden, nahm vorsichtig Kleider von Ständern, warf sie auf Sofas und kombinierte sie mit anderen Teilen. Das Schöne an ihrem Beruf und der damit verbundenen Berühmtheit war der Umstand, dass sie jederzeit alle möglichen Designer anrufen konnte, die sofort ihre neuesten Kreationen an ihre Lieblingsboutique lieferten. Das hieß, alles hier war brandneu, am Puls der Zeit und noch nie getragen worden. »Das da hat nicht mal Lindsay Lohan in den Fingern gehabt«, murmelte Nadia triumphierend.

				»Ich will nichts tragen, was sie anhatte«, wandte Myra ein.

				Sarah tätschelte ihr die Schulter. »Sieh mal, sie mag verrückt und verwöhnt sein, aber es geht einfach darum, dass sie ihr Indigo-Erbe demonstriert.«

				»Hör auf, mich zu tätscheln, Sarah«, sagte Myra. »Das lässt meinen Arm schwabbeln.«

				Sarah tätschelte Myra abermals und ging auf Abstand.

				»Oh nein. Nicht schon wieder dieses esoterische Zeug«, sagte Caitlin. »Indigokinder sind auch einfach nur Kinder. Denen man einen neuen Namen angehängt hat.«

				»Das stimmt nicht. Und du wirst dich damit abfinden müssen – es kommt in unseren Kursen immer wieder vor.« Nadia lächelte nur und genoss das Geplänkel, während sie mechanisch Schattierungen, Formen, Schnitte und Texturen aussuchte, ohne dabei die Farben, die Kleidergröße und die Persönlichkeit ihrer Freundin aus den Augen zu verlieren.

				Caitlin unterbrach ihre Begutachtung und schwelgte in ihrer eigenen Einkaufserfahrung. »Weißt du, wie wunderbar es ist, sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, ob jemand meine Unterhosen sehen könnte?«, bemerkte sie. 

				»Was?«

				»Nun, wenn ich normalerweise einkaufen gehe, achte ich sehr auf mein Outfit«, erklärte sie und dachte an die Zeit zurück, da sie mit Kennedy einkaufen gegangen waren und diese ihre Unterwäsche mit einem verächtlichen Blick gemustert hatte. Jetzt wusste sie, warum.

				»Wow, wir gehen auf die Vierzig zu«, sagte Myra, die ein paar sehr hohe, sehr rote, sehr glänzende zehenfreie Lacklederpumps anprobierte. »Umwerfend, nicht wahr?«, fügte sie hinzu und drehte sich um, um ihre Kehrseite im Spiegel zu betrachten. »Ich habe einen hübschen Arsch«, bemerkte sie. »Wow. Hallo! Wie geht es dir? Hab dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

				»Er ist in Röcke gezwängt und wird auf einen Stuhl gepresst, während du E-Mails an irgendwelche Loser schreibst«, neckte Nadia sie. »Hoppla. War das ein wenig zu spitz?«, fragte sie, die großen, braunen Augen voller Entschuldigung.

				»Nein«, erwiderte Myra. »Wir sind beide vierzig und fabelhaft«, sagte sie im Namen ihrer Kehrseite, deren kecke Rundung hervorragend aussah. »Wir werden damit fertig.«

				»Gut. Ich lerne dies Herumgeplänkel noch«, gestand Nadia stirnrunzelnd.

				»Was? Ich dachte, das wäre in der Modewelt gang und gäbe«, sagte Sarah.

				»Oh, das ist es auch«, antwortete Nadia ernsthaft. »Aber da wimmelt es auch von schwulen Typen. Und man betritt diese unheimliche Welt, in der man jeden Mann für schwul hält, und kann gut damit umgehen, als Miststück bezeichnet zu werden. Ich jedenfalls. Denn wenn ein schwuler Mann mich so nennt, dann meint er es bewundernd. Aber als mich jemand an diesem Wilde-Weiber-Wochenende ein Miststück genannt hat, hätte ich beinahe geweint.«

				»Wer hat dich so genannt?«, fragte Sarah, die so klang, als würde sie den Straftäter zur Strecke bringen und in Stücke hacken. »Das ist ein psychischer Angriff!«

				»Nun, ich gebe zu, sie haben es nur angedeutet«, erklärte Nadia. »Aber ich vermute, sie haben es gedacht.«

				Sarah nickte. »Du hast wahrscheinlich recht. Du bist sehr empfindsam, Nadia. Du brauchst klare Grenzen. Und Menschen mit guter Energie.«

				Nadia nickte ebenfalls. (Myra langweilte das Gerede über New Age und Caitlin war in der Umkleidekabine.)

				»Aber so ein Geplänkel kann verwirrend sein. Mit Freunden erst recht. Ich habe früher nur bei der Arbeit Leute aufgezogen. Jetzt versuche ich es auch mit Freunden, statt die ganze Zeit über nur immer nett zu sein«, sagte Nadia ehrlich.

				»Ich muss es lernen, bevor ich vierzig werde. Alle über fünfunddreißig haben Witz. Ich habe nur Charme«, lamentierte Sarah. »Ich will genauso toll sein wie ihr!«

				»Das bist du auch«, fuhr Nadia fort. »Vierzig war für meine Mum wie die Generalprobe für ihre Beerdigung.« (Für einen Moment erstarrten alle. Keine von ihnen hatte Nadia jemals etwas auch nur ansatzweise Unfreundliches über irgendjemanden sagen hören.)

				»Sie war nur noch verbittert«, erklärte Nadia achselzuckend, und alle atmeten aus und stöberten weiter. »So angekotzt wegen Dads … Flittchen, von ihrem Gewicht, ihrem Schmerz. Aber du!«, sagte sie, drehte sich um und unterzog Caitlin einer kritischen Musterung. »Zieh dieses Sommerkleid an. Jetzt gleich. Du bist frisch, versprühst Lebendigkeit, bist hinreißend und …«

				»Und du wirst bald mit jemandem Sex haben«, beendete Myra energisch Nadias Satz und ließ sich auf eine Chaiselongue fallen. »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal Sex hatte?«, fragte sie mit einem schweren Seufzer.

				»Zwei Jahre, drei Monate und vierzehn Tage«, erwiderten Sarah, Nadia und Caitlin gleichzeitig und unterdrückten ein Grinsen.

				»Ja, das wisst ihr alle!«, rief sie und warf ihre hohen Absätze in die Luft. »Und das ist eine lange Zeit, nicht wahr?«

				Alle verkniffen sich ein Kichern, aber sie fuhr fort. Diesmal ernsthaft.

				»Also, wieso ist es fair, dass du zuerst Sex hast?«, fragte sie Caitlin. »Dass du als Erste für ein Date zum Einkaufen geschleppt wirst? Warum? Warum?!«

				»Du weißt nicht, ob ich Sex haben werde«, besänftigte Caitlin ihre Freundin.

				»Noch nicht«, warf Sarah ein. »Aber du wirst Sex haben, und zwar innerhalb von … hmmmm.« Sie kniff ihre blauen Porzellanpuppenaugen zusammen, musterte Caitlin eingehend und tippte konzentriert mit dem Fuß auf den Boden. »Jepp. Ich gebe der Sache zehn Tage«, erklärte sie schließlich.

				»Woran erkennst du das?«, fragte Myra, das Kinn entschlossen vorgereckt. »Und wenn du es erkennen kannst, dann sag mir, wann es bei mir so weit ist!«

				»Oh, das ist reine Intuition. Es gibt definitive Anzeichen.« (Sarah schätzte es nicht, wenn man ihre Geheimnisse entmystifizierte.) »Caitlin hat einfach diesen Blick«, fügte sie honigsüß hinzu.

				»Welchen Blick? Einen geilen Blick? Aber ich bin geil!«, wandte Myra lautstark ein.

				»Nicht direkt«, erklärte Sarah der Skeptikerin geduldig und freundlich. »Frauen, die kurz vor sexuellen Affären stehen, haben eine Aura – ihre Haut ist wie von Tau benetzt«, erläuterte sie. Alle rückten näher heran. »Sie sehen ein ganz klein wenig so aus, als seien sie bereit, nun ja, zu schwitzen. Seht ihr?«, fügte sie hinzu und rückte näher an Caitlin heran, die in ihrem Schlüpfer in eine Ecke der Umkleidekabine zurückgewichen war. »Sie hat diesen Präsexglanz.«

				»Am ganzen Leib«, bekräftigte Myra mit Blick auf Caitlins Unterwäsche.

				Nadia kam herbei und betrachtete sie ebenfalls. »Sie hat recht. Treffer.«

				»Solche Frauen haben nur gute Good hair days, und sie nehmen ab, kurz bevor sie sich nackt ausziehen müssen.«

				»Treffer versenkt«, witzelte Myra. »He, vielleicht hat sie ja ihren Eisprung. Schleppen wir nicht am liebsten jemanden ab, wenn wir einen Eisprung haben?« 

				»Warum hast du’s dann nicht getan?«, fragte Sarah sie unschuldig, bevor sie sich eine Hand auf den Mund schlug. »Oh – du bist doch nicht – oder?«

				»Ich bin noch nicht in den Wechseljahren, falls du das andeuten wolltest«, fuhr Myra sie an. »Tut mir leid«, sagte sie und riss sich zusammen. »ich kriege meine Tage. Gott sei Dank.«

				Alle lachten, und die Spannung im Raum löste sich ein wenig. Niemand wollte zugeben, dass die Verheißung der Menopause viel schlimmer war als Reizbarkeit vor der Periode.

				»Deine Theorie ist großartig, Sarah«, bemerkte Nadia. »Du solltest sie als Beziehungsexpertin bei Date Squad auftreten lassen«, riet sie Caitlin, die sich jetzt ein wenig entspannte, da sich alle wieder aus ihrer Kabine zurückgezogen hatten.

				»Ich arbeite nicht mehr an dieser Show«, antwortete sie automatisch und steckte den Kopf aus der Ankleidekabine.

				Nadia sah in die Ankleidekabine, in der Caitlin jetzt Zuflucht suchte wie eine Schnecke in ihrem Haus. »Weißt du, diese Farbe sieht unglaublich aus zu deiner Haut und deinem Haar.« Sie neigte ihren glänzenden, schwarzen Kopf und musterte sie kritisch. »Ich weiß, an wen du mich erinnerst«, erklärte sie lächelnd. »Du siehst aus wie ein Varga-Mädchen.«

				»Wie ein was?«, fragte Myra. »Ein Viagra-Mädchen?«

				»Nein, nicht wie ein Viagra-Mädchen. Wie ein Varga-Mädchen. Nach dem Zeichner Alberto Varga. Er hat in den Vierzigern für die Zeitschrift Esquire Pin-ups gezeichnet. Pin-up-Girls hatten enorme Maße. Wie Linda Darnell.«

				Verständnislose Blicke auf allen Gesichtern. 

				»Okay, dann wie Jessica Rabbit.«

				Noch mehr fragende Blicke.

				Nadia schüttelte den Kopf. »Das ist es. Ihr seid so weltfremd. Ich bin zu deinem Wochenendding gefahren«, sagte sie anklagend zu Sarah. »Ich habe versprochen, mit Yoga anzufangen. Wie wär’s, wenn ihr mal in meine Welt kommt?«

				»Okaaaay«, erwiderte Caitlin langsam. »Zurück zum kleinen Einmaleins der Pin-up-Girls, bitte.«

				»Also, Pin-up-Girls. Okay, sie hatten im Allgemeinen blondes, volles Haar – häufig rotblond oder richtig rot. Sie hatten fast immer Locken und immer irre Kurven. Sie sahen kess und sexy aus, aber auch völlig unschuldig. Nicht wie die Stripperinnen heute, die alle so aussehen, als könnten sie eine Meile in vier Minuten laufen. Als hätte Sex was mit Sport zu tun. Sie waren alle süß und unschuldig.«

				»Haben sie Schürzen getragen und gebügelt?«, fragte Myra sarkastisch.

				»Tatsächlich gibt es einen Film mit Brigitte Bardot, in dem sie genau das macht. Sie trägt darin einen Baumwoll-BH wie den, den du da in der Hand hältst – er wurde zu einem Kult.«

				»Hm«, machte Myra, die gern gesagt hätte, dass sie das alles beunruhigend altmodisch und entmutigend fand. Aber sie sagte nichts. Und sie legte den BH auch nicht wieder zurück.

				In der Umkleidekabine tat Caitlin in der Zwischenzeit ihr Bestes zu vergessen, dass sie mit unsportlichen, Schürzen tragenden, üppigen Pin-up-Girls verglichen wurde, und zog das gelbe Kleid an. Es glitt sachte über die Hüften, schmiegte sich um ihre Taille, legte sich in weichen Falten über ihre Brüste und ließ sie einfach umwerfend aussehen. Aber ist das nicht zu sehr auf jung getrimmt?, fragte sie sich.

				Keinesfalls. Der Spiegel war ein unerbittlicher Kritiker, und er überschüttete sie mit schwärmerischem Lob. Sie war schön; ihre Arme waren lang und wohlgerundet, und ihre Schultern wirkten unter den dünnen Trägern zierlich. Das unglaublich blasse Gelb verlieh ihrer Haut einen cremefarbenen Ton und schenkte ihrem Haar einen üppigen, rotgoldenen Glanz. Mit einem Hauch von knallrotem Lippenstift, den sie im Wagen aufgetragen hatte, sah sie so atemberaubend wie eh und je aus. 

				»Oh, du siehst … entzückend aus«, hauchte Nadia, bevor sie den Vorhang schwungvoll zurückriss. Auch alle anderen holten wie aufs Stichwort tief Luft.

				»Wie ein Berg Schlagsahne! Hmmm«, sagte Myra.

				»Du bist so hübsch! Ich begehre dich wie nur was«, kicherte Sarah. »War ein Witz!«, fügte sie hinzu und hob protestierend ihre Hände, als sich alle umdrehten und sie anstarrten. (Caitlins Blick war besonders düster.) »Es ist in Ordnung, wenn du Meine-neue-lesbische-Freundin-Witze machst, aber offensichtlich darf ich das nicht«, bemerkte sie mit gespielter Verletztheit.

				»Er wird dich so was von begehren«, wandte Myra sich dem aktuellen Thema wieder zu und schüttelte den Kopf. »Oh. Du wirst Sex haben!«, setzte sie dramatisch hinzu, blinzelte gegen ihre Tränen an und wandte sich ab wie eine Mutter beim Anblick der blutigen Laken einer Jungfrau.

				Caitlin setzte sich auf einen kleinen Samthocker und kreuzte damenhaft die Beine, sodass sie noch mehr nach einer Fünfzigerjahreschönheit aussah. Sie stützte das Kinn auf die Hände, dann funkelte sie ihre Freundinnen an, die allesamt in die Umkleidekabine eingefallen waren.

				»Nein, das werde ich nicht«, erklärte sie unumwunden. 

				(Betroffenes Schweigen, nur durch das scharfe Zischen von Myra unterbrochen, die entrüstet Luft holte.)

				»Es bleibt dabei«, sagte Caitlin und verschränkte die Arme so fest vor der Brust, dass sie langsam einer menschlichen Brezel ähnelte. »Ich werde nicht mit diesem … diesem Jungen ausgehen.«

				Die zu erwartenden Proteste.

				»Und ich werde ganz bestimmt nicht mit ihm ins Bett steigen.«

				»Warum nicht?«, fragte Nadia perplex und leicht verärgert über die Undankbarkeit, schließlich hatte sie ihr Bestes als Stilberaterin gegeben. »Du siehst wunderbar aus!«

				»Moment mal. Es geht nicht darum, wie sie aussieht«, warf Sarah ein. »Bist du noch nicht so weit?«, fragte sie sanft.

				»So weit? Nein! Sie braucht gar nicht so weit zu sein. Du brauchst dich nur in Schale zu werfen. Es kann einfach bei dem Dinner bleiben«, beteuerte Nadia.

				»Ja, nur ein Dinner«, wiederholte Sarah. »Du brauchst nicht …«

				»Es kann nicht einfach ein Dinner sein«, griff Myra ein, ihr hübsches Gesicht war gerötet, ihre Hände zu Fäusten geballt. »Nein! Sie muss Sex haben«, fuhr Myra energisch fort. »Wie kannst du mir das antun? Wenn ich keinen Sex kriege, musst du ihn für mich haben! Du musst – du hast den Blick! Sarah kann sich nicht irren!«

				Caitlin kam aus der Umkleidekabine und legte Myra beruhigend die Hand auf die Schulter. »Hört mal zu. Es fühlt sich einfach … sehr seltsam an. Ich war lange Zeit mit niemandem zusammen. Und ich habe wirklich nicht viele, ihr wisst schon, sexuelle Begegnungen gehabt«, beendete sie ihren Satz vorsichtig, während sie sich alle in der Boutique einen Platz suchten.

				»Nummern!«, fuhr Myra auf. »Es sind Nummern!« 

				»Wie gesagt, ich habe nicht allzu viel Erfahrung – oder allzu große Erfahrung – jedenfalls nicht vor Max«, fügte Caitlin hinzu. Sie musterte Myra eingehend und tätschelte ihr die Schulter, um sie zu trösten.

				»Sprich nicht einmal seinen Namen aus. Es lässt mich schaudern«, sagte Sarah.

				»Warum? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wenn du nicht viel Erfahrung hattest, warum holst du das jetzt nicht nach?«, fragte Myra, die es offensichtlich absolut nicht begriff.

				»Es ist einfach, nun, darum«, beendete Caitlin ihren Satz lahm. (Myra schnaubte.) »Seht mal, es ist ganz einfach. Er ist neunundzwanzig Jahre alt, und uns trennen Welten. Und er ist ein professioneller Snowboarder aus Kanada, der offensichtlich nur eins will, nämlich …«

				»Sex«, sprachen die anderen wie aus einem Mund weiter. 

				»Und wo ist das Problem?«, fragte Myra, wischte sich über die Augen und ging zur Umkleidekabine, wo sie ihre Kostümjacke abschüttelte und sich aus ihrem engen Rock und den Strumpfhosen schälte. »Er ist heiß. Snowboarder. Hmmmm. Gibst du mir seine Nummer?«

				»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert«, antwortete Caitlin, die sich einmal mehr in die Enge getrieben fühlte.

				»Warum nicht?«, hakte Myra nach, während sie sich ein hautenges schwarzrotes Kleid über die Hüften zog.

				»Weil das kein Bäumchen-wechsle-dich-Spiel ist!«, erklärte Caitlin besitzergreifend.

				Myra ignorierte sie. »Ich zwänge mich in dieses Stripperinnenteil und bekomme seine Nummer, und wir werden heißen, unverbindlichen Sex haben und – oh nein!«, unterbrach sie sich selbst in herzzerreißendem Tonfall und betrachtete mit völligem Entsetzen ihr Spiegelbild. »Niemals! Ich sehe aus wie eine alternde Stripteasetänzerin. Das geht nicht. Kein Wunder, dass nichts läuft!«

				»Und weißt du was?«, sagte Caitlin leise und ohne auf Myra zu achten. (Sie würde sich in einer Minute beruhigen, das wusste sie.) »Um ehrlich zu sein, dachte ich irgendwie, dass der Mann vom Wochenende sich melden würde. Ich habe etwas … für ihn übrig.« Sie warf Sarah einen Blick zu. 

				Sarah nickte. »Das dachte ich mir. Ich habe ihn nicht gesehen, aber er klingt … Cassandra hat von ihm gesprochen, wie … hm, ich dachte, er hätte dich angerufen.«

				Nadia blickte bekümmert drein. Sie verstand Schwärmereien besser als die meisten. Die Arbeit mit unglaublich gut aussehenden, schwulen Männern hatte eine Menge Nachteile.

				»Tatsächlich«, fuhr Sarah nachdenklich fort, »hätte ich gewettet, dass du seinetwegen diesen Blick hast. Es hat ungefähr zu der Zeit angefangen«, fügte sie bei sich hinzu.

				Caitlin sagte nichts. 

				»Vielleicht schreibt er dir einen Brief«, meinte Nadia. »Du weißt schon, vielleicht ist er altmodisch.«

				»Wer schreibt noch Briefe?«, höhnte Myra und setzte sich in ihrer Unterwäsche neben Nadia, die darüber grübelte, in welches Kleid sie sie als Nächstes stecken wollte, nachdem das rote eine solche Selbstachtungskatastrophe gewesen war. »Serienmörder und Kidnapper und … und alte Leute, die schreiben Briefe«, meinte sie schmollend.

				»Heutzutage nicht mehr, da schicken sie wahrscheinlich SMS. Wie dem auch sei, Caitlin, du musst dich ablenken, wie zum Beispiel damit«, erklärte Nadia.

				Caitlin wich vor dem kleinen, rubinroten Stück Stoff mit seinem Saum aus zarter, weißer Spitze zurück. Sie zuckte kaum merklich zusammen.

				»Das ist kein Kleid, oder?«, erkundigte Sarah sich zweifelnd.

				»Natürlich nicht!«, rief Nadia. »Ihr Dummerchen!«

				»Oooh, das war wohl der Versuch einer Beleidigung«, fügte Myra kindisch hinzu, immer noch untröstlich nach ihrer Kleiderkatastrophe.

				»Es ist dazu passende Unterwäsche!«, erklärte Nadia geduldig und unbeeindruckt von Myras Gezicke – das war sie aus der Modewelt gewohnt. »Sieh mal. Hier ist der BH«, sie hob zwei Halbkreise hoch, »und dies ist der Schlüpfer.« Sie hob eine winzige, boxershortähnliche Unterhose hoch. Als alle anderen immer noch verwirrt wirkten, verlor sie die Geduld. »Mädchen! Ich bin enttäuscht! Habt ihr noch nie feine Dessous gesehen?«

				»Oh!«, rief Sarah, erleichtert darüber, dass es kein Kleid war. »Hm. Sie sind wunderschön«, sagte sie versöhnlich.

				»Wow, du bist wirklich gnadenlos«, bemerkte Caitlin zu Nadia. »Ich hab doch gerade schon was für dich angezogen.«

				»Und? Leugnest du etwa, dass du dich damit großartig fühlst und auch so aussiehst?«, versetzte Nadia.

				»Und jetzt soll ich die da anziehen«, sagte Caitlin prompt und zog eine goldene Augenbraue hoch. 

				»Warum nicht?«, kam es herausfordernd von Nadia und sie stemmte ihre freie Hand auf ihre schlanken Hüften.

				»Darum nicht«, antwortete Caitlin und verzog das Gesicht. »Es sind French Knickers! Mit Rüschen.«

				»Wer soll das erfahren?«

				»Ich bitte dich! Niemand trägt solche Schlüpfer, es sei denn, aus einem bestimmten Grund. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich in dieses Date eingewilligt habe«, stöhnte sie und schüttelte den Kopf. »Er ist so jung. Es ist einfach verantwortungslos. Was werden Sean und Molly denken? Sie sind morgen zu Hause und …«

				»Sie werden denken, dass sie, wenn sie jemals einen Partner haben sollten, der die Sache so vermasselt wie deiner, weiterleben und gut aussehende jüngere Männer kennenlernen können«, parierte Nadia.

				»Hm. Wahrscheinlich. Aber sie sind Samstagabend auch zu Hause. Ich werde mir einen Babysitter suchen müssen.«

				»Als wäre das schwierig«, sagte Myra mit von Sarkasmus triefender Stimme. »Da gibt es Sarah, und, ähm, mich und Nadia, und bis dahin wird deine Mum zurück sein. Wirklich, das wird echt schwierig!«

				Caitlin wusste, dass ihr die Einwände ausgingen. »Und ich kann wohl kaum mit jemandem im Haus schlafen, wenn die Kinder gerade erst von ihrem Dad zurückgekommen sind. Das ist sehr … ich weiß nicht. Es fühlt sich einfach falsch an.«

				»Wer hat gesagt, du müsstest zu Hause Sex haben?«, fragte Sarah. »Bei mir war’s nicht so, als Roman und ich anfingen auszugehen.«

				»Ja, stell dir nur die vielen Möglichkeiten vor«, fiel Myra eifrig ein. »Die Rücksitze von Autos, dunkle Gassen – du kannst all die zwielichten Filmszenen nachstellen, die dir nie in den Sinn gekommen wären, solange du noch verheiratet warst. Ich werde nie das Vergnügen haben.«

				»Und er steht auf der Liste für Date Squad. Büroregel Nr. 1: Geh niemals mit Showteilnehmern aus.«

				»Oh. Aber du hast gesagt, er sei von der Sendung zurückgetreten. Und du hast auch noch gesagt, dass es nicht länger deine Show ist. Und du bist auch nicht mehr direkt beim Sender angestellt. Also machst du lediglich … Ausflüchte. Wie ein nervöses Pony«, sagte Myra.

				»Vielleicht werdet ihr heiraten«, überlegte Nadia träumerisch. 

				»Was?«, fragte Sarah.

				»Wie kommst du denn da drauf? Meinst du das ernst?«, erkundigte Myra sich ungläubig.

				Nadia schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich denke nur an Hochzeitskleider.« Sie riss sich aus ihrer modischen Fantasiewelt, in die sie gerade versunken gewesen war. »Hör mal, Myra hat recht. Du sträubst dich nur. Tu’s einfach. Und probier das hier an.«

				Caitlin, dankbar für jede Ablenkung, schlüpfte in die Umkleidekabine und zog das gelbe Sommerkleid aus, dessen Preisschild sie geflissentlich ignoriert hatte. Sie betrachtete sich im Spiegel, in ihrer Unterwäsche, die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sie ließ den Blick über ihren Körper wandern und versuchte objektiv zu sein. Er war nicht so fest, wie es schien – sie war es gewohnt, die körperlichen Vorzüge und Schwächen von Menschen einzuschätzen. Sie hatte nur schon lange bei sich nicht mehr darauf geachtet.

				Lange Beine; eine Ader mit feinen Verzweigungen zeichnete sich schwach und blau unter ihrer blassen Haut ab. Ihr Bauch war flach, hatte aber nicht die frühere Straffheit derjenigen Frauen, die nie Babys bekommen hatten. Sie betrachtete ihre Brüste. Sie waren groß und schwer und rund und immer noch schön, dachte sie, bevor sie den Blick zu der Haut unter ihrem Hals hinaufwandern ließ, die eine Spur weicher geworden war. Vom Hals abwärts konnte sie Spuren von zu viel Sonne ausmachen. Sie drehte sich zur Seite und lächelte. Ihre Zähne waren weiß, und sie hatte eine schöne Haut. Ihre Augen waren immer noch gut. Sie nickte sich zu und sagte: »Es ist schon okay«, und zog die knappen Shorts über ihren schäbigeren, leicht grauen Schlüpfer. (Er hatte ganz annehmbar gewirkt, bis sie den Kontrast gesehen hatte.) Sie war vielleicht nicht vollkommen, aber weich und hübsch. 

				Nadia schob sich in die Kabine, und Myra flitzte hinter ihr her. 

				»Wow.«

				»Ich versuche mir vorzustellen, was ein neunundzwanzig Jahre alter Snowboarder davon hält«, sagte Caitlin. »Aber eigentlich ist es mir egal.«

				»Ich kann nicht verstehen, warum es nicht wunderschön sein sollte – für alle«, erwiderte Myra ernsthaft. »Ich bin so stolz auf dich!«

				»Aber für einen Mann, der neunundzwanzig ist?«, wiederholte Caitlin. Sie hielt inne, weil sie ihr Telefon läuten hörte. Sarah warf es ihr zu. Cait fing es auf, erkannte die Nummer und spürte, wie ihre Stimmung in den Keller sank. 

				Es war Max.

				Sie klappte den Hörer auf.

				»Hallo«, sagte sie. Sie konnte es nicht ertragen zu sagen Wie geht es dir. Sie konnte die kleinen Höflichkeiten im Augenblick nicht ertragen.

				»Hi – wir haben morgen Abend den Termin bei der Schlichtung, richtig?«, fragte er, und seine Stimme klang freundlich, als spräche er von etwas sehr Beiläufigem und Normalem, wie sie stirnrunzelnd feststellte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Kribbeln auf ihrer Kopfhaut loszuwerden. Die Diskrepanz zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit – der noch gar nicht lange zurückliegenden Vergangenheit – war seltsam, so als hebe man mit einem Flugzeug ab, bliebe aber gleichzeitig am Boden. Genau so hätte früher ihr Gespräch beginnen können, bei dem es um eine Verabredung zum Abendessen ging. Der Unterschied war wie der zwischen ihrem neuen roten Schlüpfer und der alten, grauen Unterhose. Verblüffend. 

				»Ja. Von mir aus ist das okay. Es geht ja wohl nicht anders, oder?«, antwortete sie. Sie bemühte sich um einen kühlen, geschäftsmäßigen Ton und vernahm ein schwaches Beben in ihrer Stimme. Verdammt, dachte sie, als sie bemerkte, dass ihre freie Hand leicht zitterte.

				»Ich weiß, ich weiß«, meinte er besänftigend. Er senkte seine Stimme und klang vertraut und nah, so wie früher, wenn sie miteinander im Bett gesprochen hatten, um die Kinder nicht zu wecken. Sie spürte, wie sich das Messer in ihrem Innern drehte. Flüstert er, fragte sie sich, damit Kennedy ihn nicht hört?

				»Hör mal, ich wollte dich nur wissen lassen, dass es mir leidtut. Und ich wollte wirklich nicht, dass es so endet. Wir hätten weitermachen können. Das Ganze irgendwie in den Griff kriegen können.«

				Sie sagte nichts. Sie glaubte nicht, dass sie dazu fähig war.

				»Caitlin. Es ist sehr hart, von vorn anzufangen. So in der Luft zu hängen. Ohne dich.«

				Ihre Miene wurde ein klein wenig weicher. Er war nicht so glücklich wie noch nie im Leben, dachte sie mit einer Woge der Erleichterung. Vielleicht ist er wirklich unglücklich. Ihre Stimmung besserte sich ein ganz klein wenig. 

				»Vor allem in diesem Stadium«, fuhr er verlegen fort. »Wir werden älter … und für Frauen …« 

				Was soll das denn heißen, dachte sie. »In diesem Stadium?«, wiederholte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. »Wie meinst du das?« Sie setzte sich hin, weil ihr ein wenig schwindlig war. »Von welchem Stadium genau redest du, Max?«

				»Hör mal, sei doch nicht so«, warnte er. Wie sollte sie nicht sein, fragte sie sich? »Hör mal. Es tut mir einfach leid. Das wollte ich dich wissen lassen.«

				Fick dich, dachte sie. Du bist älter als ich, aber du sagst, ich sei diejenige, die – was? – ihre Chance auf ein Leben verspielt hat?

				»Was machst du gerade?«, versuchte er, das Thema zu wechseln.

				Das geht dich nichts an, dachte sie. Aber andererseits, warum sollte sie es ihm nicht erzählen? Er hat gefragt.

				»Ich probiere rote Seidenschlüpfer an. Und sie sehen verdammt klasse aus. Also, bis morgen.«

				Sie legte auf. 

				»Oh mein Gott!«

				»Du warst großartig!«

				Die Mädchen umschwärmten sie – sie hatte ganz vergessen, dass sie zugehört hatten.

				»Es ist der Schlüpfer«, sagte Sarah aufgeregt. »Oh mein Gott. Er ist magisch. Du warst wie verwandelt.«

				»Ich habe das schon früher bei diesen Schlüpfern erlebt«, pflichtete Nadia ihr atemlos bei. »Sie haben irgendeine Wirkung auf Frauen – sie geben ihnen das Gefühl, so fantastisch zu sein, dass sie praktisch unzerstörbar sind.«

				»Ich dachte, es sei ihr Charakter, der ihnen dieses Gefühl gibt«, bemerkte Myra.

				»Nein. Es ist die Unterwäsche«, erwiderte Nadia ernsthaft.

				»Du musst ihn morgen Abend tragen. Vor allem nach diesem Gespräch. Max wird ihn spüren.«

				»Was glaubst du, warum diese Schlüpfer funktionieren?«, fragte Sarah versonnen. »Oh! Oh! Ich weiß. Seide«, trällerte sie, »wird aus einem Kokon gemacht. Ein Kokon ist das Heim eines früheren Seidenwurms, der sich in einen Schmetterling verwandelt hat.«

				»Motten, Sarah. Sie verwandeln sich in Motten«, unterbrach Caitlin.

				»Pedantin«, neckte Sarah sie. »Du weißt, was ich meine. Es ist eine brandneue Identität!«

				»Willst du damit sagen, ich sei ein Schmetterling oder eine Raupe?«, fragte Caitlin. Sie verspürte einen leisen Kitzel des Triumphs, weil sie Max kalt erwischt hatte. Er hatte immer eine Schwäche für Unterwäsche gehabt (und dafür, sie ihr auszuziehen). Und obwohl sie wusste, dass es schäbig war, gab es ihr ein Gefühl von Macht, dass sie ihn ein klein wenig damit verletzt hatte.

				»Ich sage, dass du dich erneuerst«, erklärte Sarah. »Und der perfekte Stoff für eine Frau, die aus einem Kampf wie neugeboren hervorgeht, ist Seide.«

				»Dann wäre das also geregelt«, sagte Caitlin entschlossen, griff nach einer Champagnerflasche und nahm einen großen Schluck. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und deutete auf eins der Kleidungsstücke auf dem Boden der Umkleidekabine. »Ich nehme dieses gelbe Kleid und das rote, das du anprobiert hast, Myra.«

				»Oh, danke. Da fühle ich mich doch gleich beschissen«, sagte Myra. »War nur ein Witz. Gern geschehen.«

				»Und vier, nein, sechs von diesen Schlüpfern«, fügte sie hinzu, nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Champagnerflasche und deutete auf ihre Unterwäsche. 

				Und dabei blieb sie auch, zur großen Freude der Ladenbesitzerin, die sich stundenlang im hinteren Teil des Geschäftes versteckt und darauf gewartet hatte, dass sie wieder gingen. Alles in allem wechselten Tausende von Dollar den Besitzer, bevor alle vier Frauen den Laden verließen und eine sehr beschwipste Caitlin nach Hause fuhren. Als sie dort ankamen, war sie noch beschwipster, da sie darauf bestanden hatte, während der ganzen Fahrt weiterzutrinken.

				»Warum trinkst du?«, fragte Sarah.

				»Die Kinder sind bei Maxsch«, nuschelte Caitlin. »Und ich höre im Geiste immer wieder Max sagen, ich hätte mein Leben hinter mir. Es wird eine Weile dauern, das auszulöschen. Ich habe mein Leben nicht hinter mir«, bemerkte sie trunken zu niemand Bestimmtem, als sie durch die Haustür trat und es Myra und Nadia überließ, sich gegenseitig nach Hause zu bringen. In der Zwischenzeit ging Sarah vor ihr her und räumte Caitlin emsig alle spitzen Hindernisse aus dem Weg. »Ich habe es satt, mich zum Narren halten zu lassen«, fuhr sie fort und schwankte leicht, während sie zu ihrem Zimmer ging. Sarah half ihr, ihre neue Unterwäsche einzuräumen, und warf einen Schlüpfer weg, den Max besonders geliebt hatte.

				Und ich bin beinahe über dich hinweg, dachte sie und trank das riesige Glas Wasser, das Sarah ihr hinhielt, bevor sie in ihrem seidenen Schlüpfer auf dem Bett das Bewusstsein verlor, das viktorianische Nachthemd sicher und ungetragen unter ihrem Kissen. 
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				Ungefähr vierundzwanzig Stunden später schlich Caitlin sich etwas steifbeinig wegen ihrer neuen Unterwäsche – von der sie überzeugt war, jeder müsse ihr ansehen, dass sie sie trug – in die Büros der Partnerschaftsberatung.

				Trotz des aufmunternden Namens war es offensichtlich, dass dieser Ort nicht dazu gedacht war, Menschen zusammenzubringen. Er war unfreundlich und düster; ein schwacher Geruch von Moder und irgendetwas Undefinierbarem wehte durch die Flure. Dies ist einer der deprimierendsten Räume, die ich je gesehen habe, dachte Caitlin, während sie mit einem Blick durch den Empfangsraum die Szenerie in sich aufnahm.

				Auf einer faden, braunen Kommode stand ein trübes, grünlich schimmerndes Aquarium. Darin schwamm ein lustlos wirkender Goldfisch (nur ein einziger natürlich, dachte Caitlin ironisch). Flecken unklaren Ursprungs zierten den beigefarbenen Teppich und brachten Caitlin zu der Frage, ob in den Räumen einst ein Mord begangen worden war und niemand sich je die Mühe gemacht hatte, anschließend richtig sauber zu machen. Im Raum stand nur eine einzige, sehr abgenutzte und fadenscheinige, tabakgelbe Couch, die aussah, als käme sie direkt vom Flohmarkt, und mehrere verirrte, schockiert wirkende Seelen schlurften vorbei, wobei sie verzweifelt jeden Blickkontakt vermieden. Es sah ein wenig wie eine sehr vornehme Irrenanstalt aus den Vierzigern aus, dachte Cait und fragte sich, ob wohl die ein oder andere durchgedrehte Schauspielerin auftauchen würde. Aber nein. Niemand, der auch nur im Entferntesten berühmt oder glamourös war. Lediglich jede Menge niedergeschlagene Menschen, die allesamt den Eindruck machten, als wären sie überall lieber als bei dieser Beratungsstelle.

				Bis auf ihren Exmann natürlich. Sie sah ihn mit hoch erhobenem Kopf direkt an, ohne zu ahnen, dass sie die einzige Person im Raum war, die freiwillig da zu sein schien. Und ein konkretes Ziel verfolgte. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten, und ein kleiner Schauder durchlief sie, vom Nacken bis in die Zehenspitzen. Adrenalin, dachte sie vage, während sie spürte, wie das Kribbeln ihre Kopfhaut erreicht hatte. Halbherzig griff sie sich an den Kopf. Kämpfen oder fliehen. Und sie war definitiv hier, um zu kämpfen, sagte sie sich, schob eine verirrte rote Locke in ihren bronzefarbenen Clip zurück und hielt den Blick ihrer grünen Augen auf ihren künftigen Exmann gerichtet. 

				In der Zwischenzeit lebte Max in seliger Ahnungslosigkeit, was die Musterung seiner zukünftigen Exfrau betraf.

				Er saß mitten auf der hässlichen Couch im Empfangsbereich und war tief in die Seiten eines Filmmagazins versunken, das ihn mit den Geschichten über die schwierige Produktion von Mel Gibsons neuem religiösem Epos ungemein ergötzte. Sie beobachtete, wie er ein- oder zweimal laut auflachte, und registrierte die schmerzhafte Vertrautheit seiner Bewegungen. Sein Mund, seine blendend weißen Zähne, die tiefen Linien, die von seinen Augenwinkeln bis hinab zu seinem ausgeprägten Kinn verliefen. Er schlug ein langes, schlankes Bein über das andere, wie sie es schon eine Million Mal bei ihm gesehen hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf, verblüfft darüber, wie gut sie ihn kannte und dass sie sein Mienenspiel so gut vorausahnen konnte. Sie kannte die Farbe seiner Wimpern und die Art, wie die Härchen an seinen Armen sprossen. Sie wusste alles über ihn. Und jetzt waren sie hier. 

				Sie wünschte sich, nie erfahren zu haben, wie sein Körper sich bewegte oder wie er aussah, wenn er Ich liebe dich sagte, oder wie seine Augen die Farbe wechselten, wenn er wütend war. Sie wünschte, sie hätte vergessen können, dass er geschworen hatte, sie niemals zu verlassen.

				Sie wünschte, sie hätte vergessen können, wie geliebt sie sich gefühlt hatte. Wie sicher sie sich gewähnt hatte.

				Und, rief sie sich ins Gedächtnis, es war nicht so, als hätte er tatsächlich sie verlassen. Streng genommen hatte sie ihn hinausgeworfen – weil er es ihr unmöglich gemacht hatte, mit ihm weiterzuleben. Verdammt unmöglich.

				Sie seufzte, während ihr schwer ums Herz wurde. Das hier ist einmalig. Wie der eigene Hochzeitstag ist dies eine Ausnahmesituation, überlegte sie verzweifelt, während Niedergeschlagenheit ihren adrenalingesteuerten Kampfgeist verdrängte. Wie soll ich das nur schaffen? Ich habe mehr Zeit damit verbracht, ihn zu lieben, als ihn zu hassen. Sie dachte an all die Male, da sie ihn auf diese Weise Filmmagazine hatte durchblättern sehen, in Cafés, im Bett, auf der (sehr hübschen und definitiv nicht fadenscheinigen oder tabakfarbenen) Couch zu Hause … und dass sie nie daran gedacht hatte, dass sie sich in einer solchen Situation wiederfinden könnten. Er hätte nachdenken können. Über den Schlamassel, den er angerichtet hatte. Vielleicht hätte er mit dem Kopf in die Hände oder auf die Knie gestützt dasitzen können, bereit, sie anzuflehen, es sich noch einmal zu überlegen. Oder vielleicht hätte er einfach ein wenig schlaflos und traurig aussehen können. Ein wenig Bedauern schien ihr nicht zu viel verlangt zu sein.

				Sie nahm bedächtig und mit großer Würde neben ihm Platz und wandte den Körper leicht ab, um ihrer Abneigung gegen diesen Termin Ausdruck zu verleihen. Als er sie immer noch nicht zu bemerken schien, sah sie ihn wieder an und gab ein leises Humph der Missbilligung von sich. Es war töricht, das wusste sie, und kindisch. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Jedenfalls war ihr verdammt noch mal nicht danach zumute, sich länger gut zu benehmen.

				Er zuckte leicht zusammen, als er sie an seiner Seite bemerkte, und seine Augen verdunkelten sich; für einen Moment wirkte er ertappt. Sie hob das Kinn und nickte ihm langsam und kalt zu, prallte aber vor Schreck um ein Haar zurück, als sie die Veränderung in seinen Zügen sah. Er wirkte gekränkt; in seinen Augen stand nackte Sehnsucht. Und sie begriff, dass ihr wirklich ein schmutziger Kampf bevorstand. Ein Kampf gegen sich selbst.

				Genauso schnell veränderte sich sein Gesichtsausdruck ein zweites Mal.

				Er faltete die Zeitung zusammen, veränderte seine Position, und das Lächeln, das seinen breiten Mund umspielt hatte, verschwand vollkommen.

				Sie sah ihn mit leicht geneigtem Kopf an und überlegte. Er wandte den Blick von ihr ab und sah kaum merklich nach unten. Irgendwie machte sie das wütend, und ein heftiger Adrenalinstoß durchzuckte sie. Sie fühlte sich, als wäre ein Brennofen in ihr entzündet worden.

				Wie kannst du es wagen, dachte sie, jetzt voll in Fahrt. Ich habe deine Kinder zur Welt gebracht. Es war ihr eine Spur peinlich, sich an einem solchen Ort daran zu erinnern, wie es dazu gekommen war. Sei nicht melodramatisch, befahl sie sich und starrte ihn weiter an. Aber es war wahr.

				Er hatte sie betrogen. Auf die altmodische Art und Weise. Alle Klischees erfüllten sich. Mit einer Jüngeren, die jetzt ein Kind von ihm erwartete. Mit ihrer Assistentin.

				Obwohl sie glücklich zusammen gewesen waren.

				Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und hatte das Gefühl, unfreiwillig neben jemandem zu sitzen, mit dem sie gleich in einen Boxring steigen würde. Oder leise Konversation direkt vor einem Duell zu machen. Schwerter wären passender, dachte sie. Ich fände es wunderbar, ihm eins hoch über den Kopf zu halten und es dann herabsausen zu lassen, ihn in zwei Stücke zu hauen und dabei wild zu brüllen, wie eine Art Amazone auf einer Zerstörungsmission: 

				DU HAST MICH BETROGEN.

				Sie schüttelte den Kopf, während in ihrem Gehirn kleine Sterne explodierten. Geistesabwesend kratzte sie sich die Schläfe und widerstand dem Drang, dagegenzuschlagen. Brrr. Da musste eine Erinnerung an irgendeinen kriegerischen, keltischen Vorfahren aufgeblitzt sein, dachte sie und fing sich wieder. Was ihr im Augenblick nicht helfen würde. Sie atmete gleichmäßig, wie sie es beim Wild Women’s Weekend geübt hatte. Sie spürte, wie sie eine Spur ruhiger wurde.

				Vielleicht … vielleicht gab es eine Möglichkeit, es erträglich zu machen. Er mochte sich ehrenhaft zeigen. Wenn sie wenigstens diesen Teil von ihm wiederfinden konnte. Oder hatte sie die Tatsache, dass er ein guter Mann war, einfach erfunden? Gewiss konnte nicht alles nur Getue gewesen sein, dachte sie fiebrig. Irgendwo dort musste er doch sein.

				»Max?«, fragte sie zaghaft und in dem Versuch, irgendeine Art von Verbindung zu finden. 

				Aber er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen, und blickte stur auf die andere Seite des Raums, als fände er dort eine Antwort auf ihre Frage.

				Er kann mir nicht in die Augen sehen. Bastard, dachte sie und verspürte den Drang, sich entweder vorzubeugen und ihn zu schubsen oder hinauszulaufen und wegzurennen.

				Aber sie tat es nicht, kämpfte stattdessen gegen jeden Instinkt und wandte sich wieder ihrer Atmung zu, bis sie erneut spürte, wie der seltsame Rhythmus seinen Zauber wirkte.

				»Oh, hallo. Wie macht sich dein Schlüpfer?«, grinste er und brachte es dabei trotzdem fertig, traurig auszusehen. 

				Sie musste seine Frechheit bewundern – mit seiner Frau zu flirten, kurz bevor sie geschieden wurden.

				»Das wirst du nie erfahren«, blaffte sie. 

				»Hmm. Ja. Scheint so«, sagte er.

				Bevor er weitersprechen konnte und bevor Caitlin ihre Atemübung wieder beginnen konnte, kam eine Frau auf sie zu, um sie zu begrüßen. Ihr grau-braun-silbernes Haar folgte ihr wie eine große, wirre Wolke, und auf ihrem kantigen Gesicht stand ein gehetzter Ausdruck. 

				Caitlin spürte, wie ihre Temperatur abfiel, und rieb sich instinktiv schützend die Arme.

				»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte die Frau mit dem seltsamen Haar. Ein breites Lächeln zeigte ihre leicht schief stehenden und sehr großen Zähne. Caitlin mochte sie sofort. »Ich war bei Gericht«, fügte sie mit einer schweren, dramatischen Betonung des letzten Wortes hinzu und verdrehte ihre großen, runden, dunkelgrauen Augen. »Oh! Tina Glass, hallo, hallo«, sagte sie geistesabwesend und streckte eine Hand in Richtung Max aus, der sich zu ihr drehen musste, um sie zu ergreifen. Nach einem kurzen Schütteln hielt sie die Hand dann Caitlin hin, die sie anlächelte. Die Gegenwart dieser Frau wirkte irgendwie beruhigend auf sie.

				Sie sah Max an, dessen Miene bewusst verschlossen war. Es wird wohl kaum auch nur ansatzweise fair zugehen, dachte sie. Eher wie bei einer schmutzigen Kneipenrauferei, mit zerbrochenem Glas und um sich beißen und einer Menge Haare ausreißen. Das Bild, das sie heraufbeschworen hatte, amüsierte sie. »Ups«, sagte sie laut, schüttelte ihre roten Locken und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Tina sah ihr in die Augen und stieß ein sanftes, schnaubendes Lachen aus. 

				»Ja«, pflichtete sie ihr bei. »Es sind wirklich grässliche Büros. Wenigstens stinken sie heute Abend nicht!« Caitlin zog die Augenbrauen hoch, neugierig zu erfahren, wie viel schlimmer sie normalerweise riechen mussten. 

				Trotz ihrer Erschöpfung, ihres Zynismus und der offenkundigen Ausstrahlung, dass sie schon seit vielen Jahren jenseits von Gut und Böse war, wirkte die Frau, die sie jetzt durch den Flur führte, nicht gleichgültig oder angekotzt. Caitlin eilte hinter ihr her, um mit ihr Schritt zu halten.

				»Mann, bin ich froh, dass wir es hier versuchen, statt direkt in den Gerichtssaal zu gehen«, bemerkte Tina schwer atmend, bevor sie eine Tür öffnete, die zu einem weiteren Flur führte. Er war gesäumt von weißen Plastikstühlen und Türen, durch die man eine Reihe kleiner Räume sehen konnte. Caitlin fragte sich langsam, was für ein Kaninchenbau dieses Gebäude eigentlich war. Sie sah Tina an und überlegte, ob sie wusste, wo sie hinging. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen und schien über eine zähe Energie zu verfügen, die in Caitlin den Eindruck weckte, dass ihre Vermittlerin durch schiere Nervosität angetrieben wurde. Sie war nicht die Art Frau, von der man sich vorstellen konnte, dass sie sich entspannte, dachte Caitlin. Sie hat eine Mission.

				Caitlin fragte sich, was bei Gericht geschehen sein mochte, dass sie so erleichtert war, sich nicht mit ihnen dort zu befinden. »Das Gericht ist nicht der Ort, an dem Sie enden wollen«, wiederholte sie und wedelte dabei energisch mit der Hand. »Ganz gleich, wie schwierig es scheint«, sagte sie ein wenig zu laut und beantwortete damit Caitlins Frage, bevor sie sie überhaupt stellen konnte. Sie verkniff sich weitere Fragen und fühlte sich eine Spur weniger verängstigt. Zumindest hatte diese Frau Mumm. Und sie war aufrichtig. Sie würde sie nicht zum Narren halten. Nicht dass sie über besonders empfindliche Detektoren dafür verfügte. Sonst wären Max und Kennedy ja gar nicht erst so weit gekommen.

				Einen Moment lang fragte sie sich, wie es Kennedy wohl gehen mochte – sie hatte von Gus und Carol gehört, dass sie – wie viele werdende Mütter – unter Übelkeit litt und blass und übellaunig war. Aber Caitlin fragte sich, wie sie sich fühlte. Es war ein wenig so, als hätte sie ihren Mann an die kleine Schwester verloren, die sie nie gehabt hatte. Sie hatte es immer verdrängt, wenn sie sich fragte, wie ihr Mann und ihre Assistentin sich wohl miteinander benahmen – was sie im Bett taten, wie es war, wenn sie zusammen zum Arzt gingen, ob sie zärtlich beobachtet hatten, wie das Herz ihres Babys auf dem Schirm des Ultraschallgeräts schlug. Sie hatte sich große Mühe gegeben. Aber Max zu sehen bedeutete, Kennedy zu sehen. Sie konnte ihre Gegenwart spüren – drohend, feindselig, leicht alarmiert, weil Max und Caitlin zusammentrafen. »Es besteht kein Grund zur Sorge«, sagte Caitlin laut, während sie einen Moment lang Kennedys Groll spürte. »Er gehört ganz dir«, flüsterte sie.

				Max warf ihr einen Blick zu, aber sie bemerkte ihn kaum. Tina ließ sich nicht anmerken, dass ihr etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. (Sie hatte schon weit Schlimmeres gehört.)

				Sie saßen einen Moment im Flur fest, da sich mehrere der Türen öffneten und eine Handvoll erschöpft aussehender Paare hinausquollen. Grußlos drängelten sie sich aneinander vorbei – offensichtlich war die Kein-Blickkontakt-Regel verstärkt worden, wie Caitlin bemerkte. Dann zuckte sie zusammen – ein höchst attraktiver und irgendwie vertrauter Mensch verließ einen der schäbigen Räume entlang des Flurs. Er zwängte sich mit gesenktem Blick an ihr vorbei; sie drehte sich um, schaute ihn an und ertappte ihn dabei, wie er sie ebenfalls ansah. Dann wandten sie beide den Blick ab; sie wussten, dass sie Teil der Vergangenheit des anderen waren, und wollten einander nicht eingestehen, wo sie jetzt gelandet waren.

				Sie hatten sich im Urlaub mit einer großen Gruppe gemeinsamer Freunde kennengelernt, etwa vor zwanzig Jahren und noch bevor sie und Max miteinander gingen. Wie seltsam, jemanden zu sehen, der sie gekannt hatte, als sie noch Single gewesen war, gerade in dem Moment, als sie kurz davorstand, wieder allein zu sein.

				Das letzte Mal hatte sie ihn an einem großen Esstisch gesehen, und eine Menge sake war die Kehlen der an dem Tisch versammelten Menschen hinuntergeflossen – sonnengebräunt und jung, mit von der Sonne gebleichtem Haar und dem verwegenen Selbstbewusstsein junger Menschen, hatten sie zu viel billigen Wein getrunken und geredet, wahrscheinlich zusammenhangloses, naives Zeug, dachte sie, und es war um das Leben gegangen und was sie sich davon erwarteten. Sie waren niedlich gewesen.

				Und ein solches Szenario wie dieses war nie erwähnt worden, nicht bei dieser Gelegenheit oder bei einem der vielen anderen trunkenen Gespräche, die während jener kurzen, paradiesischen Zeit zwischen Examen und der realen Welt stattgefunden hatten. So viel war ihr im Gedächtnis geblieben. 

				Sie fragte sich, ob er sie erkannt hatte, und als er sich noch einmal nach ihr umdrehte, bevor er einen kleinen Konferenzraum betrat, wurde ihr klar, dass er sich durchaus erinnerte. Viel Glück, dachte sie und sandte ihm im Geist gute Wünsche. Dann errötete sie und spürte Tränen in ihren Augen brennen.

				Es war nicht so, dass es peinlich gewesen wäre. Es war traurig.

				»So«, sagte Tina mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung. »Hier können wir rein«, fügte sie hinzu und geleitete sie beide in einen winzigen Raum.

				Darin balancierte ein sehr kleiner, sehr runder Mann auf einem billigen Metallstuhl. Er war blass, kahl und wirkte kindlich. Sie nahm ihm gegenüber Platz, lächelte und streckte ihm die Hand hin. »Caitlin Cooper«, sagte sie und zwang Stärke in ihre Stimme. 

				Max stand noch immer zögernd auf der Schwelle, als sei er sich nicht sicher, ob er wirklich eintreten sollte oder nicht. »Erhhh-hmmmmm«, unterbrach er und steckte den Kopf in den Raum, der sich mit drei Personen darin bereits überfüllt anfühlte. »Haben wir nicht …« Er hielt inne und sah sich verlegen um. »Sieht das Protokoll nicht für den Anfang getrennte Sitzungen vor?«, beendete er seine Frage.

				»Sie haben absolut recht«, antwortete Tina wohlgelaunt und in gleicher Lautstärke. Max zuckte zusammen.

				»Zuerst nehmen wir Sie einzeln beiseite und plaudern ein wenig. Das heißt also Bye-bye für Sie«, fügte sie grinsend hinzu, schloss die Tür vor Max’ verblüfftem Gesicht und nahm Caitlin gegenüber Platz, neben dem Mann, dem der Schweiß ausgebrochen war. Er hustete leise und warf Tina einen vielsagenden Blick zu.

				»Und Ihnen auch einen guten Tag!«, bemerkte sie zu ihm. »Also, es war ein langer Tag.« Sie zwinkerte Caitlin zu, die zurücklächelte. Sie wusste, dass dies alles schrecklich ernst sein sollte, aber Tinas leicht verrückte Vorgehensweise gefiel ihr. 

				»Dieser zauberhafte Gentleman ist Charlie Hubbard, mein Kollege. Wir werden zuerst eine kleine einführende Ansprache von mir hören. Dann werden Sie Fragen haben. Dann erzählen Sie mir, was mit dem Märchen schiefgegangen ist. Dann können Sie sich draußen eine Weile sammeln, während wir mit Ihrem Ehemann sprechen.« Bei dem Wort Ehemann verblasste Caitlins Grinsen. »Jep, das ist er immer noch, noch für mindestens zwölf Monate und bis all das geregelt ist. Kinder und Häuser neigen dazu, bei Scheidungen als Bremse zu fungieren. Das alles muss bedacht werden. Wie dem auch sei. Nachdem er mit uns geredet hat, werden wir alle miteinander reden. Oh. Moment. Ich habe vergessen, Ihnen die Ansprache zu halten.«

				»Ahäm«, bemerkte Charlie und warf ihr einen feindseligen Blick zu. 

				»Keine Sorge, Charlie, es wird alles ordnungsgemäß abgewickelt«, sagte Tina beruhigend. »Charlie«, erklärte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Caitlin, »hält viel von Regeln. Aber er ist wunderbar«, fügte sie hinzu und schenkte ihrem Kollegen, der misstrauisch ein wenig zurückwich, ein herzliches Lächeln. 

				»Also. Die Ansprache.« Sie holte tief Luft, schlug ihre, wie Caitlin vermutete, ernsthafte Stimme an und begann. 

				»Wir sind nicht als Rechtsanwälte hier«, sagte sie müde, »wir sind hier, um Ihnen zu helfen, eine gütliche Regelung zu erreichen. Eine Schlichtung. Viele Menschen denken, dass wir zusammenkommen, um Sie beide zu vertreten. Das tun wir nicht. Wir versuchen, Sie zu einem legalen Arrangement zu führen, das Ihnen den Weg zum Gericht erspart.«

				»Was hat es mit dieser schrecklichen Angst vor den Gerichten auf sich?«, erkundigte Caitlin sich.

				Tina sah sie kurz an, dann verebbte der Schock, und das breite Grinsen kehrte zurück. »Ich schätze, das bedeutet, dass Sie noch nie vor Gericht waren. Schön für Sie! Gerichte sind schreckliche Orte. Sie sind wie das Anti-Disneyland. Sie sind die unglücklichsten Orte auf Erden.«

				Caitlin runzelte die Stirn, denn sie hatte das Gefühl, dass das kaum ihre Frage beantwortete, und Tina zuckte resigniert die Achseln.

				»Hören Sie, ich weiß, es klingt melodramatisch. Aber vertrauen Sie mir in diesem Punkt.« Sie senkte die Stimme zu einem dramatischen Flüstern. »Im Augenblick neigen die Gerichte dazu, Männer zu belohnen und Frauen am Boden zerstört zurückzulassen. Tut mir leid, Charlie«, bemerkte sie zu ihrem Partner, der ein wenig angewidert dreinblickte. Oder vielleicht lag es auch an dem Geruch.

				»Tina«, sagte er abgehackt. »Die Statistik zeigt, dass Ihre … Theorie … tatsächlich einiges Gewicht hat.«

				»Das ist richtig«, erwiderte Tina warm und schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Ich will Sie ins Bild setzen, Caitlin. Stoppen Sie für mich die Zeit, Charlie«, befahl sie. Er nickte gequält. »Lassen Sie mich wissen, wenn drei Minuten vergangen sind.« Sie holte tief Luft und stürzte sich mitten hinein.

				»Es gibt eine Menge Frauen wie Sie«, sagte Tina und wedelte mit der Hand vage in Caitlins Richtung, »(ich vermute das jedenfalls), Sie sind erfolgreich und gebildet und eine von diesen Frauen, die die Zeitungen wahrscheinlich als Karrierefrauen bezeichnen würden. Ein Ausdruck, bei dem man sich krümmt, aber so ist es nun mal. Also, ihr Erfolg hat eine Schattenseite. Das ist die Vermögensteilung. Sie zwingt diese Frauen – Frauen wie Sie –, riesige Summen an ihre weniger wohlhabenden Exmänner zu zahlen. Ich kann Ihnen sagen, dass alle Rechtsanwaltskanzleien eine wachsende Anzahl von Fällen melden, in denen Männer durch eine Scheidung zu einem Vermögen kommen, wenn Frauen wie Sie ihre Ehemänner am Arbeitsplatz überflügeln.«

				Caitlin nickte schwach.

				»Heute habe ich vor Gericht«, fuhr Tina fort, und ihre Stimme wurde heiser und trocken, »drei Frauen vertreten, von denen jede mehr verdient als ihr Ehemann. Ich vertrete noch sieben andere.« Sie verschwand unterm Tisch und kam mit einer Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit wieder hervor, die sie in einen Kaffeebecher schüttete.

				»Ist das Whisky?«, fragte Caitlin und versuchte, nicht die Nase zu rümpfen. 

				»Ja. Nicht gerade die beste Marke, ich weiß, aber meine Stimme schwindet, und ich brauche ein Glas. Sie auch?«, bot sie an.

				»Nein. Danke.« Caitlin lächelte.

				»Sicher? Ich kann irgendwo noch einen Becher aufstöbern.«

				Caitlin versuchte nicht zu lachen, während Charlie sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und die Arme entschlossen vor der Brust verschränkte. Sein ganzes Wesen verströmte Missbilligung.

				»Unkonventionell, ich weiß, Charlie, aber Sie werden erfreut sein zu hören, dass der Whisky mich durch zwölf Stunden vor Gericht gebracht hat und mich auch durch die nächsten Stunden bringen wird. Es ist nur ein Schlückchen.«

				Charlie verdrehte die Augen und formte in Caitlins Richtung mit den Lippen die Worte: »Es tut mir so leid.«

				»Das habe ich gesehen, Charlie«, bemerkte Tina, und Erheiterung blitzte in ihren intelligenten grauen Augen und auf den scharfen Gesichtszügen auf.

				»Sie wissen, dass Sie mich niemals mehr als einen haben trinken sehen. Das reicht vollkommen«, fügte sie hinzu.

				»Also«, kam sie wieder zur Sache. Es hatte funktioniert, bemerkte Caitlin. Ihre Stimme war jetzt voller und glatter. »Wenn das Gericht in Ihnen das sieht, was Sie sind – Sie wissen schon, eine Brotverdienerin und tüchtig und erfolgreich –, wird man Sie zwingen, Ihrem Mann Geld zu geben. Ihr Vermögen wird geteilt, und dieser Prozess verlangt die Ausfüllung vieler, vieler langweiliger Formulare. Wenn Sie dabei nicht peinlich genau sind, passiert Folgendes: Jedes einzelne Mal, wenn ein Rechtsanwalt auf die Papiere atmet oder Sie anruft, weil noch ein klitzekleines Fehlerchen verbessert werden muss, werden Sie mehr Geld ausspucken. Tonnenweise Geld.« Sie verdrehte die Augen, nahm noch einen Schluck Whisky aus ihrem Kaffeebecher und fuhr fort.

				»Und natürlich besteht da noch die Frage nach Unterhaltszahlungen an den Ehegatten – wiederum verknüpft mit lästigen Formularen. Diese langweiligen Formulare werden zu einem Juniorpartner in eine große Anwaltskanzlei gehen, und er wird jede Menge kleiner Fehler machen. Wenn Sie sie korrigieren …« Sie holte Luft. »Nun, Sie werden zahlen. Und Sie haben immer gezahlt, nicht wahr, Caitlin? Das könnte zu einem Dauerzustand werden, wenn wir vor Gericht gehen.«

				Charlie funkelte seine Partnerin an.

				»Ich weiß«, sagte sie in Antwort auf seinen Blick. »Sie haben vollkommen recht, Charlie, das war absolut unprofessionell, selbst wenn es unleugbar wahr ist.«

				Caitlin unterdrückte ein weiteres Kichern, obwohl sie sehr wütend war. Das Ganze war schrecklich, aber überaus vergnüglich.

				»Wie dem auch sei, Caitlin, die meisten Frauen können sich nicht vorstellen, dass man von ihnen Unterhalt für ihren Ehemann verlangt, daher überrascht es sie. Was natürlich sexistisch von ihnen ist.«

				Caitlin nickte. Die Anwältin war das bereits mit ihr durchgegangen. »Aber ich kann nicht glauben, das Max das tun würde.«

				»Nun, Sie haben auch nicht gedacht, dass er seinen Schwanz in eine andere Frau stecken würde, oder?«, erwiderte Tina unumwunden. In ihrer Bemerkung lag keine Gemeinheit. Es war lediglich die abgestumpfte Meinung eines Menschen, der das alles schon erlebt hatte. »Ich weiß. Ich stelle Mutmaßungen an. Aber ich habe die Anzeichen gesehen. Also, wachen Sie auf und riechen Sie die Bitterkeit. Das ist einer der Punkte, die wir heute abarbeiten mussten. Keine sehr glückliche Dame. Sehr glücklicher Ex. Natürlich ein absoluter Bastard.«

				Nachdem Caitlin ihren Mund wieder schließen konnte, wurde ihr klar, dass sie all das wusste. »Ich weiß. Darum bin ich hier«, sagte sie entschlossen und fühlte sich ein wenig hoffnungslos. »Ich werde ihm nicht mehr geben als die Summe, die ich mir überlegt habe. Es ist einfach nicht fair.«

				»Eine Menge Frauen empfinden so«, sagte Tina mit einem boshaften Grinsen. »Und eine Menge Frauen finden das absolut verwirrend. Ich meine, die Geschwindigkeit, mit der die Szenerie sich verändert hat, war immens. Ich habe meine Unterlagen durchgeblättert. Vor zwanzig Jahren gab es keine dokumentierten Fälle von Männern, die bei der Scheidung Geld von ihren Ehefrauen bekamen – jetzt wird es zu etwas Alltäglichem.«

				»Aber hier geht es um eine Erbschaft«, sagte Caitlin, die spürte, dass ihre Stimme langsam brach. »Wir waren verheiratet. Das verstehe ich. Aber warum sollte er irgendetwas bekommen, das meine Granny mir hinterlassen hat?«

				»Charlie?«, fragte Tina, die langsam ein wenig beschwipst klang. »Möchten Sie an dieser Stelle einspringen?«

				»Klar«, antwortete er mit leichtem Sarkasmus. »Wir haben immer noch neunzig Sekunden.«

				»Bei einer Scheidung kann man von den Parteien verlangen, einen Teil eines jeden Vermögenswertes dem anderen zu überlassen – selbst Geld, das der Betreffende geerbt hat, bevor er seinen Partner kennenlernte«, erklärte Charlie ernst.

				»Aber ich habe nirgendwo Geld rumliegen«, protestierte Caitlin. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ich muss eine Firma aufbauen. Ich musste meinen Job kündigen, weil er … sich mit meiner engsten Kollegin eingelassen hatte, und sie ist geschützt durch ihren Arbeitsvertrag und ihre Schwangerschaft. Und – ich will bestimmt nicht umziehen und die Kinder noch mehr durcheinanderbringen, als es ohnehin schon der Fall ist.« Sie fragte sich, ob sie zu viel redete oder ob sie sich falsch ausdrückte, aber dann wurde ihr klar, dass sie nicht aufhören konnte. Jetzt sprudelte alles aus ihr heraus. Sie beugte sich vor, angetrieben von Wut, Frustration und der puren Notwendigkeit, ein Mensch zu bleiben und nicht als Zahl der Statistik einverleibt zu werden. Sie schüttelte vehement den Kopf, das rote Haar fiel ihr ins Gesicht, und ihre Wangen glühten vor Aufregung.

				»Ich will meinen künftigen Exmann, seine neue Partnerin – meine Ex-Kollegin – und ihr Kind nicht finanzieren; das ist absolut unfair. Vor allem unter diesen sehr schmerzhaften Umständen.«

				Charlie nickte und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Vielleicht, überlegte er, konnte er jetzt, da sie allein war, vortreten und ihr zeigen, was ein wirklicher Mann …

				»Es ist außerdem moralisch verwerflich«, sagte Caitlin und funkelte Charlie an. Es war nichts Persönliches. Er war nur zufällig da. Aber nichtsdestoweniger trieb es ihn dazu, gegen die Tränen anzublinzeln, die Schultern zu straffen und sich wieder auf seinen Job zu konzentrieren.

				Tina nickte indessen. »Was die Moral angeht, spricht alles für Sie. Es ist eine Schande, dass das vor dem Gesetz bedeutungslos ist.« 

				Caitlin sog scharf die Luft ein und hatte das Gefühl, als sei sie geohrfeigt worden.

				»Für viele Frauen ist es ein Schlag ins Gesicht«, sagte Tina. (Sie war keine Gedankenleserin. Sie hatte nur schon viele Frauen in der gleichen Situation erlebt.) »Sie fühlen sich doppelt betrogen.«

				Caitlin biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. 

				»Häufig sind es nur reiche Männer, von denen man liest, dass sie ihre Frauen auszahlen müssen. Nun …«

				»Heutzutage ist das nicht mehr so«, warf Charlie ein und sah sie seelenvoll an. Tina nippte noch einmal an ihrem Whisky und rieb sich ihre Augen, die rotgerändert und angestrengt waren von zu vielen Stunden Aktenlektüre, die Unglück, gerechten Zorn und Enttäuschung dokumentierten.

				»Bei einer Scheidung geht es um Unzufriedenheit und Unglück«, dozierte Tina laut und fuhr sich durchs Haar. »Väter, die glauben, nicht genug Zeit mit ihren Kindern verbringen zu dürfen; Männer, die glauben, sie hätten zu viel gezahlt … und Ehefrauen, die glauben, sie hätten zu viel gezahlt.« Sie schüttelte den Kopf, als fragte sie sich, wie sie mitten in dem ganzen Schlamassel gelandet war.

				»Die Zeit ist um«, sagte Charlie und warf einen widerstrebenden Blick auf seine Armbanduhr. 

				»Caitlin – genug von mir – von uns«, fügte Tina mit einer Hand auf Charlies Arm hinzu, um ihn daran zu erinnern, dass er sich zurücklehnen und aufhören sollte zu keuchen. »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte.«

				Caitlin holte tief Luft. Sie fasste sich, öffnete ihren Aktenordner, der von all ihren Notizen überquoll, von den Stapeln mit Dokumenten, allem, was sie brauchte, einschließlich der Ratschläge ihrer Anwältin und Fragen, die Myra ihr nahegelegt hatte. Sie wusste, dass sie die Geschichte noch einmal erzählen musste und nicht zum letzten Mal, aber dennoch überschwemmte sie eine Woge der Wut, dass es notwendig war, den Verrat ihres Mannes und ihre Demütigung vor aller Augen auszubreiten. Sie schämte sich.

				Aber sie erzählte es ihnen, ging schnell die Details durch und versuchte, ihren Verstand, ihre Stimme und die verschiedenen Gefühle zu trennen, die in ihr aufstiegen, als sie das Ende ihrer Ehe beschrieb. Sie wappnete sich und umriss in Kürze ihr Leben, wobei sie mit leiser, fester, ruhiger Stimme sprach, die einen leichten Anflug von Hysterie verbarg.

				Tina machte sich Notizen. Charlie ebenfalls. Tina kritzelte. Charlie krakelte, dann kringelte er kunstvolle Herzchen um seine Notizen. 

				»Also, das war’s«, kam Cait zum Ende. »Ist das … alles, was Sie brauchen?«

				»In Ordnung«, unterbrach Tina. »Hat er überhaupt irgendetwas bezahlt?«

				»Natürlich«, antwortete Caitlin defensiv und zwang sich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Manche Sachen schon.«

				Caitlin hatte das sehr deutliche Gefühl, dass ihr ein kolossaler Schnitzer unterlaufen war, aber sie hatte noch immer nicht den blassesten Schimmer, worin er bestand. Es war so, dachte sie, als schreie man unter Wasser und erwarte, deutlich gehört zu werden.

				»Es wird Zeit, mit Ihrem Mann zu sprechen.«

				Cait stand auf, strich ihren Rock glatt, zupfte so diskret sie konnte ihre Unterwäsche zurecht und verließ den Raum. Draußen kam sie sich vor wie in einer anderen Welt. Wenn dies doch nur alles vorbei wäre, dachte sie, während Max sich erhob, um hineinzugehen.

				»Du bist dran«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Max ging auf Zehenspitzen um sie herum und machte einen großen Bogen um sie. Sie setzte sich auf einen Plastikstuhl, atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe und versuchte, das Gespräch zu belauschen, das auf der anderen Seite der Tür stattfand. Dann versuchte sie, nicht zu lauschen. Dann versuchte sie, doch zu lauschen. Dann stand sie einfach auf und ging weg.

				Ein wenig Bewegung würde den Schmerz lindern. Während sie umherging, konnte sie sehen, dass andere Paare während der Prozedur zusammengebrochen waren. Männer und Frauen säumten den Gang wie in einem Krankenhausflur.

				Sie holte sich einen Plastikbecher, füllte ihn mit Wasser aus dem Wasserkühler an der Rezeption und suchte sich einen Stuhl, der so weit entfernt war, dass sie tun konnte, als schere es sie nicht, was er zu Tina und Charlie sagte. Sie schloss die Augen, rieb sie heftig, dann machte sie kreisende Bewegungen mit dem Kopf, um die verkrampften Muskelstränge zu entspannen. Sie befahl sich, ruhig und konzentriert zu bleiben. Sich ihre Ziele zu vergegenwärtigen. Sich zu überlegen, was sie akzeptieren konnte und wozu sie Nein sagen müsste.

				Es ist wie jede andere Besprechung, sagte sie sich. Es geht darum zu wissen, wann man nachgeben und wann man sich durchsetzen muss.

				 Dann holte sie zur Abwechslung ihr Telefon aus ihrer Handtasche. Zwei Nachrichten. Sie klappte den Apparat auf und rief die Nachrichten auf.

				»Ich bin’s, Sarah«, erklang Sarahs Stimme verschwörerisch. »Hör mal, ich weiß, du bist mit Max zusammen und du willst wahrscheinlich nicht, dass er davon erfährt, aber dieser Junge, der Snowboarder, hat wegen des Dinners angerufen. Nur um den Termin zu bestätigen. Er schickt dir eine E-Mail mit allen Einzelheiten«, sagte Sarah fröhlich. »Also, ich will nicht zu viel von deiner Zeit beanspruchen. Ich hoffe, es läuft großartig – und he, zumindest hast du etwas, worauf du dich freuen kannst!«

				Es war noch eine weitere Nachricht auf dem Handy, von einer Nummer, die sie nicht erkannte. Dafür war später noch Zeit, dachte sie.

				Caitlin klappte das Telefon zu, dann rieb sie sich erschöpft die Schläfen. Ich bin viel zu alt für Dates, dachte sie. Am liebsten wäre sie auf der Stelle eingeschlafen. Ich bin viel zu alt, um mit Yoga anzufangen. Ich bin viel zu alt, um mit Freundinnen einkaufen zu gehen. Sie schloss die Augen, atmete vorsichtig durch und wandte sich wieder der Meditationstechnik zu, die Cassandra sie gelehrt hatte.

				Caitlin atmete tief ein und aus, und ihre drohende Angstattacke wegen ihrer Scheidung und des bevorstehenden Dates verebbte.

				In der Zwischenzeit stolperte Max durch seine Ansicht der Geschichte. Tina Glass hatte ihn aufgefordert, die gleiche Geschichte wie Caitlin zu erzählen oder zumindest zu umreißen, was er als Unterhaltszahlung verlangen würde. Es erschien ihr nur fair zu sein. Aber sie hatte nicht die leiseste Chance. Sie bekam kein Wort dazwischen.

				Charlie, erleichtert darüber, sich Tinas Ansprache nicht anhören zu müssen, fragte sich, wie lange dieses Paar brauchen würde, um zusammenzubrechen, wenn sie endlich zusammen im selben Raum waren. Menschen waren getrennt immer beeindruckend, dachte er, während er Max leidenschaftslos musterte. Gut aussehend. Charmant. Aufrichtig. Er liebte sie offenkundig. Hatte all das Gebaren eines netten Burschen. Wirkte vertrauenswürdig. Es war traurig, dachte er bei sich. Sie machten beide den Eindruck von netten, vernünftigen Menschen.

				Erst wenn sie zusammenkamen, schmolz das alles weg und wurde hässlich. 

				Sehr hässlich, dachte er mit einem Prickeln der Erregung, bevor er auf seinem Platz hin und her rutschte und seine Aufmerksamkeit wieder auf Max richtete.

				»Was wir für gewöhnlich feststellen, ist Folgendes«, erklärte Tina, als Max zum Ende gekommen war. »Sobald die Vermittlung wirklich anfängt, wird jede Person in ihrer Version der Geschichte etwas weniger … scharf. Und da in Australien die Schuldfrage nicht gestellt wird, werden wir nicht auf das Thema Schuld zu sprechen kommen.«

				»Schuld?«, fragte Max verwirrt.

				»Anders als in England zum Beispiel«, erklärte sie und beobachtete, wie er sich auf sie konzentrierte. Ohne Pause fuhr sie fort: »Nehmen Sie Paul McCartney und …« Sie verstummte ratlos. (Oder benebelt vom Whisky.) »Sie wissen schon«, sagte sie und wandte sich an Charlie. »Wie heißt sie noch gleich?«

				»Heather Mills«, antwortete Charlie, dessen Miene sich aufhellte. Er war ein eifriger Leser der Regenbogenpresse.

				»In England kann man Schuld anführen, emotionalen Schaden, seelische Grausamkeit und so weiter – deshalb erlebt man dort so viel … Bitterkeit und so viele hässliche Geschichten. Aber hier machen wir das nicht so«, erklärte sie.

				»Manchmal frage ich mich, ob das fair ist«, sagte sie halblaut.

				»Nun, was immer es wert ist, ich denke, dass könnte sehr zerstörerisch für die Kinder sein«, erwiderte Max.

				»Ja. Die Gerichte sehen das genauso«, sagte sie und lächelte zurück, ebenso aufrichtig. »Wie dem auch sei. In Ihrem Fall könnte das System tatsächlich zu Ihren Gunsten arbeiten«, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schwachen Lächeln, während sie sich fragte, was er dazu sagen würde. Sie provozierte ihn bewusst, das war ihr klar. 

				Eigentlich sollte sie unparteiisch sein. Aber sie konnte die Dinge gerade ein klein wenig drehen. Nur um zu sehen, in welche Richtung der Wurm sich wohl wenden würde.

				Er lächelte zurück, verwirrt von der Wendung, die die Fragen nahmen, und er spürte leicht unbehaglich, dass er sich langsam wand wie ein Wurm am Ende einer Angelschnur, der in sehr kaltes Wasser voller hungriger Fische hinabgelassen wurde.

				»Nun, theoretisch schon«, erwiderte Max. Tina kniff ihre grauen Augen eine winzige Spur zusammen.

				»Ah«, sagte sie leise und vermittelte Verständnis, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen.

				Er zögerte und brachte es fertig, so jämmerlich auszusehen, dass selbst Tina ein wenig Mitleid mit ihm empfand. 

				»Wir werden uns die Kinder teilen – Caitlin und ich hatten immer eine sehr starke Partnerschaft –, und ich hoffe, wir werden ihre Erziehung in gemeinsamer Verantwortung weiterführen. Wir sollten beide in der Lage sein, unseren gegenwärtigen Lebensstil aufrechtzuerhalten und uns gut um die Kinder zu kümmern. Sie kommen an absolut erster Stelle.«

				Tina lächelte nickend. »Natürlich«, sagte sie trocken. »Aber worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie ihn unumwunden. »Eine fünfzigprozentige Teilung? Ist das richtig?«

				»Das ist richtig«, antwortete er und verschränkte defensiv die Arme vor der Brust.

				»Klar. Obwohl Sie es, wie mir mitgeteilt wurde, zu keiner Zeit mit den Einkünften Ihrer Frau aufnehmen konnten. Ist das korrekt?«, fragte Tina, während sie den Blick über eine Seite voller Zahlen gleiten ließ. Dann sah sie distanziert wieder auf.

				»Das spielt wohl kaum eine Rolle«, meinte Max lächelnd und bekämpfte ihren kühlen Tonfall, indem er Wärme in seine Stimme zwang.

				»Das ist richtig«, sagte Tina widerstrebend. »Es spielt keine Rolle.«
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				Es war friedlich zugegangen, bis Max gesagt hatte, er hätte ihr alles gegeben.

				»Hoffentlich nicht die Geschlechtskrankheiten, die du von Kennedy hast«, hatte Caitlin zurückgeschossen, woraufhin Max seltsam berührt dreingeblickt hatte für einen Mann, der mit der Assistentin seiner Frau ins Bett gegangen war.

				Caitlin fühlte sich zu der hinterhältigen Bemerkung berechtigt. Sie hatte es Max nicht erzählt – es ging ihn nichts an –, aber auf Sarahs Rat hin hatte sie ihre Gynäkologin aufgesucht.

				(Caitlin hatte sie im Laufe der Jahre viele Male aufgesucht, für ihre beiden Schwangerschaften wie auch wegen der Verhütung nach den Schwangerschaften.) Sie war sehr froh darüber, bei einer Frau in Behandlung zu sein. In diesem frühen Stadium ihres Single-Daseins wollte sie sich nicht von einem Mann untersuchen lassen.

				Es war ein ganz normaler Besuch.

				»Hi, Caitlin«, sagte Dr. Donaldson. »Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ähm. Ich brauche eine gründliche Untersuchung«, antwortete Caitlin und zog ihren Rock zurecht.

				»In Ordnung. Was veranlasst Sie dazu?«

				Caitlin saß einfach nur da, unfähig, ein Wort herauszubekommen. 

				»Caitlin«, sagte Dr. Donaldson. »Das war eine ganz normale Frage und Sie machen ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Was ist los?«

				»Ich … Max …«, sagte sie, und als sie Tränen in ihren Augen spürte, wischte sie sie wütend mit dem Ärmel weg, bevor sie ihr über die Wangen rollen konnten. »Oh«, murmelte sie und legte den Kopf in den Nacken. »Entschuldigung. Kann ich ein Taschentuch haben?«

				»Aber sicher«, erwiderte ihre Ärztin und reichte ihr eine ganze Schachtel. »Was ist los?«

				»Ich brauche … ich brauche einen Test auf Geschlechtskrankheiten.«

				»Okaaay. Für welche Krankheiten genau?«

				»Für alles. Alles, was existiert«, erwiderte sie und klang dabei ein wenig sauer.

				»Okay. Das sind eine Menge Tests, Caitlin.«

				Caitlin zuckte verbittert die Achseln.

				»Mal sehen, ob wir die Sache eingrenzen können. Was denken Sie, wann Sie einer Ansteckung ausgesetzt waren?«

				Caitlin sah sie verwirrt an.

				»Okay, wie viele Partner hatten Sie?«

				»Einen. Das wissen Sie«, sagte sie, und ihr war bewusst, dass sie defensiv klang.

				»Ich weiß, dass es früher so war, Caitlin, aber die Umstände scheinen sich geändert zu haben«, erklärte die Ärztin sanft. »Also gut, einer«, fügte sie hinzu und machte eine Notiz auf einer Karteikarte. »Also, einige Krankheiten sind asymptomatisch«, sagte sie und während sie ein paar dünne Handschuhe überzog, »aber wir können Sie heute auf HIV testen, Chlamydien, Herpes … Hm, schauen wir mal. Hab ich etwas übersehen?«, überlegte sie stirnrunzelnd. »Ah. Syphilis, Gonorrhoe und humane Papillomviren. Das sollte eigentlich genügen«, fügte sie zufrieden hinzu.

				»Papillomviren? Was, bitte schön, soll das sein?«, erkundigte sich Caitlin, beeindruckt von der Zahl der Krankheiten, die Max ihr beschert haben konnte.

				»Das ist ein vornehmer Name für Warzen. Ich werde einen Abstrich machen und Ihnen die Ergebnisse sobald wie möglich mitteilen. Was superschnell gehen wird; das Labor ist fantastisch.«

				»Ähm. Gut«, sagte Caitlin. Sie versuchte, begeistert zu klingen, brachte es aber nicht recht fertig.

				»Oh ja, sehr gut«, erwiderte Dr. Donaldson nickend. »Einige Ärzte haben schreckliche Labors. Sie werfen die Ergebnisse durcheinander, Antworten brauchen Tage und so weiter. Wir haben Glück. Also«, fügte sie hinzu und blickte zu Caitlin auf, die immer noch versuchte, Begeisterung über ein gutes Labor zu heucheln. (Ihre Gefühle schienen sich irgendwie zeitverzögert einzustellen.) »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Nehmen Sie sie nicht persönlich. Gab es irgendwelche Partner, abgesehen von Ihrem Ehemann?«

				»Nein«, antwortete Caitlin, die sich wie eine Närrin vorkam. Wer hat einen einzigen Partner?, dachte sie. Wahrscheinlich haben sogar Nonnen mehr Partner als ich gehabt.

				»Damit bleiben als Quelle für Ihre Sorge also entweder Max oder Toilettensitze übrig.«

				»Es ist nicht der Toilettensitz«, sagte Caitlin und lächelte.

				»Ah«, erwiderte Dr. Donaldson, während sie sich eine Notiz machte. »Wissen Sie, wie viele Partnerinnen Ihr Mann hatte?«

				»Nein«, antwortete Caitlin in dem vergeblichen Bemühen um Humor.

				»Ist es wahrscheinlich, dass er es Ihnen erzählen wird?«

				»Nein.«

				»Eine Frage noch, Caitlin«, meinte Dr. Donaldson beschwichtigend. »Dann sind wir fertig. War er in letzter Zeit in Thailand, Kambodscha, Vietnam, Afrika oder New York?«

				Sie grinste. »Nein.«

				»Wunderbar. Sie machen das großartig. Also, er muss mindestens eine weitere …«

				»Mindestens eine weitere Partnerin«, unterbrach sie. »Ich glaube nicht, dass es mehr waren …« Sie brach unsicher ab. »Nein«, sprach sie dann energisch weiter. »Er hatte nur eine weitere Partnerin.«

				»Okay. Keine Sorge. Alles andere können wir jetzt dem Labor überlassen. Kommen Sie«, sagte sie und stand auf. »Schlüpfer runter und hier herauf, Schätzchen.« Sie tätschelte den Untersuchungstisch.

				Caitlin streifte ihre Unterhose ab, faltete sie sorgfältig zusammen und kletterte gehorsam auf den Untersuchungstisch.

				»Wissen Sie«, begann Dr. Donaldson im Plauderton, während sie eine helle Lampe einschaltete, »heutzutage kommt fast jede Woche jemand für so eine Untersuchung her.« Sie seufzte und wärmte ein Spekulum in ihren behandschuhten Händen. »Man verliert wirklich den Glauben an die Welt.«

				Und kurz darauf wurde Caitlin bestätigt, frei von übertragbaren Krankheiten zu sein, die manchmal das unglückselige Ergebnis vergnüglicher Affären sind.

				Aber das ging Max nichts an.

				In ihrer Vermittlungssitzung wirkte Max überaus gekränkt von Caitlins Bemerkung.

				»Caitlin«, schnaubte er missbilligend. »Das ist ein wenig unterhalb der Gürtellinie.«

				»Genau«, sagte Caitlin süffisant.

				Max öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch schien ihm nichts einzufallen.

				»Du weißt, ich bin dir noch nie untreu gewesen – nicht ein einziges Mal«, murmelte er düster. 

				Daraufhin hellten sich Charlies und Tinas Mienen auf.

				»Das macht es nicht besser!«, stellte Cait fest und widerstand dem Drang, die Faust auf den Tisch zu schlagen.

				»Du sagst, du kannst nichts dafür?«, fragte Max scharf. »Wir wär’s mit der Frage, wie viel du gearbeitet hast? Ich konnte dich nur sehen, wenn es in deinen Zeitplan passte.«

				»Ich weiß! Aber du hast gesagt, es sei okay! Dass du damit fertig würdest …« Caitlin hob die Stimme, sehr zur Freude gelangweilter Berater in anderen Räumen.

				»Ich war verdammt einsam«, sagte er kopfschüttelnd. »Und Kennedy mochte mich.«

				»Ich mochte dich auch!«, rief sie, und ihre Stimme trug jetzt noch weiter als zuvor. Selbst die Empfangsdame konnte die Show nunmehr genießen.

				»Nun, ich habe dich geliebt«, versetzte Max wütend.

				Charlie beugte sich vor, seine braunen Augen funkelten schwach. Sie ist so schön, wenn sie wütend ist, dachte er.

				»Nein, hast du nicht. Du kannst mich nicht geliebt haben«, wandte sie ein.

				»Caitlin«, verteidigte Max sich. »Das ist nicht fair. Und nicht wahr.«

				»Was ist die Wahrheit, Max? Dass du herumgevögelt hast und ertappt wurdest, und jetzt muss ich mich mit dir und ihr herumschlagen, die im Übrigen dein nächstes Kind erwartet, den Halbbruder oder die Halbschwester meiner Kinder. Und ich soll … was? Gewöhnlich sein? Nun, wie konntest du deinen Schwanz in meine Assistentin stecken? Was war damit? Es war meine Assistentin, Max.«

				Sie hatte das Gefühl, als hätte sie gerade erst von der Affäre erfahren. Und es bereitete ihr Vergnügen, ihm die Meinung zu sagen. Die Wahrheit war hart, aber süß, und es schadete nichts, sie auszusprechen. Statt Schmerz spürte sie, wie Zorn von ihr Besitz ergriff, wie sich ihr das Haar aufstellte, ihre Wut vulkanisch anschwoll und sie ihn quer durch den Raum schleudern konnte, ohne ihn auch nur zu berühren. Die Wahrheit bescherte ihr unglaubliche Macht.

				Ein Gedanke blitzte in ihr auf. Nur für einen Moment. »Und du konntest niemand anderen zum Ficken finden – es musste die Person sein, mit der du mich am meisten treffen konntest.«

				Die Empfangsdame sog scharf die Luft ein. Das war mal eine gute Bemerkung! Sie fühlte sich halb versucht, eine Freundin anzurufen und das Telefon auf Lautsprecher zu stellen.

				»Dann hat sie sich darangemacht, auch noch mein Berufsleben zu ruinieren – und du wusstest davon.«

				»Caitlin«, sagte er und schaffte es mit knapper Not, seine Wut im Zaum zu halten. »Niemand wollte, dass du so … so wirst …«

				»So was?«

				»Ach, es spielt keine Rolle«, sagte er und klang dabei sehr verletzt. »Nur das Gesetz zählt. Und wir müssen eine Regelung finden.«

				»Du Hurensohn«, tobte sie. »Eine faire Regelung wäre es, wenn ihr beide spontan in Flammen aufgehen würdet. Oder wenn ihr beiden Betrüger mit all den anderen Ehebrechern auf einem anderen Planeten leben müsstet – wo ihr endlich wahllos miteinander ficken könnt. Eine faire Regelung wäre es, wenn ich und die Kinder keinen von euch beiden jemals wiedersehen müssten. Du hast uns durch die Hölle geschickt. Und du bist selbstgefällig, weil das Gesetz auf deiner Seite ist?«, brüllte sie und sprang auf.

				»Caitlin!«, jaulte Max und wich zurück.

				Zum Glück hielt Charlie sie so fest, wie er nur konnte (wohl wissend, dass dies vielleicht seine einzige Chance war, ihr so nahe zu kommen).

				Tina murmelte etwas davon, dass sie einen neuen Termin machen sollten, und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Whiskyflasche.

				Wow, dachte Cait, die sich wie aus weiter Ferne selbst beobachtete. Dies könnte ein Wendepunkt sein. Jetzt geht es um meine Zukunft. Und langsam entspannte sie sich, schüttelte Charlie ab, so wie ein Terrier einen Floh abschüttelt, nahm ihre Handtasche und ging hoch erhobenen Kopfes hinaus. Das war’s, dachte sie, während sie allmählich wieder in der Gegenwart ankam. Ich habe es gesagt. Ich habe alles gesagt. Vielleicht haben wir jetzt ja einen echten Ausgangspunkt.

				Max saß schockiert auf seinem Stuhl und begann sich zu entschuldigen. »Es tut mir so leid«, sagte er seufzend zu Tina, die sich noch einen Drink einschüttete.

				»Oh?«, fragte sie und sah ihn über den Becher hinweg an. »Warum?«

				(Es interessierte sie, was er sagen würde.)

				»Nun, das war schrecklich …« Seine Stimme verlor sich, und er wirkte trostlos.

				Charlie und Tina warfen einander ihren »Wir-müssen-uns-besprechen«-Blick zu.

				»Schön. Nun, wir haben immerhin einen Anfang gemacht«, erklärte Tina wohlgelaunt, stand auf und stopfte einige Papiere in ihre Aktentasche. »Sie können draußen bezahlen, Max. Rufen Sie uns bitte an, wenn Sie und Ihre Frau bereit sind, einen neuen Termin zu vereinbaren.« Sie schenkte ihm ein schwaches, angespannteres, Verpissen-Sie-sich-sofort-Lächeln, und Max erhob sich und verschwand, wobei er den Eindruck hatte, als sei es ihm irgendwie misslungen, den Punkt zu erzielen, der ihm zugestanden hätte. Er schloss die Tür hinter sich.

				»Das ist vielleicht eine Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte Charlie, um Tina aufzuheitern, die ziemlich entnervt wirkte.

				»Sie werden hoffentlich eine neue Sitzung anberaumen«, bemerkte sie. 

				Draußen erschrak Max über die Rechnung und zahlte dann der Empfangsdame grollend die volle Summe. Über dreihundert Dollar.

				Charlie, der Max gefolgt war, um ihm nachzuspionieren, kam lachend zurück in den Vermittlungsraum.

				»Was findest du daran so komisch?«, fuhr Tina ihn an.

				»Sie ist gegangen und hat es ihm überlassen zu zahlen«, kicherte Charlie.

				Tina verdrehte die Augen. »Ja, Charlie, es ist wirklich dramatisch.«

				Sie gähnte.

				»Komm, er sollte inzwischen weg sein. Lass uns von hier verschwinden. Wir haben jeder ein Zuhause, wo niemand auf uns wartet. Lass uns fernsehen und etwas von der Imbissbude holen. Wir wollen doch nichts versäumen.«
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				Und so fing es an. Der eigentliche Bruch, nannte Caitlin es. Und trotz Yoga, Atemübungen und Dates erschienen ihr ihre Aussichten nicht gerade hoffnungsvoll. 

				Und obwohl ihr Date am bevorstehenden Samstagabend sie tatsächlich ein wenig ablenkte, war sie den größten Teil des Tages nach der Vermittlung sehr niedergeschlagen und nicht einmal die Aussicht auf Sex mit einem jüngeren Mann konnte daran etwas ändern. Bestenfalls schien ihr das einen Einblick in ein verlockendes alternatives Leben zu ermöglichen. Schlimmstenfalls fand sie den Gedanken einfach lächerlich.

				Sie hatte angefangen, ihre Lebensoptionen zu umreißen, kurz nachdem sie sich direkt nach der Besprechung aufs Bett hatte fallen lassen. Einen großen Teil des nächsten Tages verbrachte sie damit, sich zu weigern, Kevins Anrufe oder SMS von ihrem Date entgegenzunehmen, nach ihren Kindern zu fragen, sondern sie hatte sich fest in das Nachthemd ihrer Großmutter eingewickelt und Liste um Liste erstellt. Aber ganz gleich, wie oft sie die Punkte niederschrieb, ihre Optionen änderten sich dadurch nicht.

				1. Gewicht zunehmen und/oder abnehmen.

				2. Unverbindlichen Sex mit schuldbewusst aussehenden, aber schönen Männern haben. (Zu diesem Punkt hatte Myra sie inspiriert.)

				3. Ihren eigenen Ehemann verführen, ihn aus Kennedys Fängen zurückerobern und ihn dann wegen ihres heißen Snowboarders verlassen.

				Igitt, dachte sie und strich diesen Punkt sofort wieder von der Liste.

				Es gab noch eine andere Option, blitzte ein Teil ihrer alten Coolness in ihr auf.

				4. Noch größeren Erfolg haben und sich neu verlieben.

				Da stand es, sie hatte sich entschieden. »Das wollen wir doch mal sehen, ob ich das nicht schaffe«, sagte sie laut zu Max, als sei er anwesend. 

				Was natürlich nicht zutraf. Und die Kinder waren auch nicht da. In plötzlicher Erschöpfung schaltete sie ihren Laptop aus, stellte ihr Telefon stumm und rollte sich auf die Seite, um einzuschlafen.

				Sie konnte an einem anderen Tag anfangen, an ihrer neuen Show zu arbeiten. Sie konnte am nächsten Tag Gus zur Arbeit herzitieren, sich mit Sarah besprechen und einen Blick auf das Yogastudio werfen, um einen Teil der Show zu drehen. Jetzt war es Zeit, wieder ruhig und still und ein wenig traurig zu sein.

				Es war zehn nach acht abends.

				In der Zwischenzeit schrieb etwa dreihundert Kilometer entfernt ein Mann einen Brief. Er hatte sich tagelang damit Zeit gelassen.

				Es war ein unspektakulärer Brief, in dem er ihr erzählte, was er tagsüber getan hatte – ein wenig Land gerodet, einen Teich angelegt, nach dem Gemüsegarten gesehen und etwas Futter für die Regenbogenpapageis herausgelegt. Er erzählte ihr, wie die Sonne ausgesehen hatte, als sie an jenem Morgen durch die Bäume gekommen war, und dass er Bruchholz aus dem Wald holte, um es unter einem Schuppen, den er gebaut hatte, trocknen zu lassen.

				Er verschwieg ihr, dass er ständig an sie dachte, wie sie ausgesehen hatte, als das vom Wasser reflektierte Licht auf ihr Gesicht gefallen war, ihre Augen beleuchtet und ihr Haar mit tausend verschiedenen Rotschattierungen übergossen hatte. Er sagte auch nicht, noch nicht, dass er das Gefühl hatte, dass sie sich häufiger begegnen würden. Und er verschwieg ihr auch, dass er von ihr geträumt hatte.

				Was er dagegen erwähnte, war der Umstand, dass er in nicht allzu langer Zeit nach Sydney käme, am übernächsten Wochenende, und dass er hoffte, sie zum Abendessen ausführen zu können. Und dass er vor seiner Ankunft noch einmal schreiben und ihr die Einzelheiten mitteilen würde.

				Er adressierte und frankierte den Brief und dankte im Stillen Cassandra, die ihm ihre Adresse gegeben hatte. Und dann machte er sich zu Fuß auf den Weg zu dem drei Kilometer entfernten Briefkasten. Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, mit diesem Brief sein Schicksal zu besiegeln. Er wollte sich an diese Stunde erinnern. Er konnte spüren, dass eine Veränderung nahte. Und er glaubte zu wissen, in welcher Form.

				In der Zwischenzeit planten in Max’ chaotischem Apartment Caitlins Kinder ihre eigene Revolution. Im sicheren Hafen ihres umgebauten Schlafzimmers hatten sie die Aktenschränke mit ihren Kleidern verhängt. Max’ Schreibtisch fungierte als Unterlage sowohl für Seans Tonaufnahmeausrüstung als auch für Mollys Online-Imperium. Der Roboraptor lehnte am Bett. Molly, die den Laptop zu ihrer persönlichen Benutzung beschlagnahmt hatte, hatte außerdem Max’ sexy, weißen Apple Mac mit einer Reihe spontaner Legogebilde verziert. Mit zwei Babys wäre der winzige Raum überfüllt gewesen; für zwei Mädchen war er eine Art Gefängniszelle. Die Etagenbetten, die ihr Vater gekauft und halbherzig aufgebaut hatte, gaben ihnen das Gefühl, zwei seltsame Gegenstände zu sein, die man in der Ecke abgelegt hatte.

				Zwar hätten sie sich einfach in ihr Schicksal fügen können, aber aus diesem Holz waren sie nicht geschnitzt. Sie waren Freiheitskämpfer, die die ersten Etappen eines Guerillakrieges mit dem Ziel planten, sich aus den beengten Verhältnissen zu befreien und zurück in das Haus ihrer Mutter zu gehen.

				»Ich kann nicht glauben, dass Dad mit Kennedy zu dem neuen Haus gefahren ist«, begann Sean.

				»Wir hätten mitfahren können«, erwiderte Molly. »Wir haben Nein gesagt.«

				»Ich muss mit Mum reden«, erklärte Sean.

				»Sie hat schon wieder den Anrufbeantworter eingeschaltet«, sagte Molly um acht Uhr elf und hielt Sean das Telefon hin, die sich auf ihrem Etagenbett zusammengerollt hatte.

				»Okay, versuch’s auf ihrem Handy. Das ist immer eingeschaltet.«

				»Heute Abend nicht«, antwortete Molly kopfschüttelnd. (Ihr Haar stand ihr wild vom Kopf ab, genau wie bei ihrer Mutter.) »Hab ich schon versucht.«

				»Sie verbringt den Abend wohl mit ihrer Freundin Kelly Clarkson.« Sie sahen sich an, und Sean schnitt eine Grimasse. Sie wussten: Das Einzige, wofür ihre Mutter jemals ihr Handy ausschaltete, war Kelly Clarkson in Kombination mit einer Packung Kleenex. Doch sie vertrauten darauf, dass ihre Mutter alles in den Griff bekommen würde, und waren nicht allzu besorgt. Schließlich hatten beide Mädchen ihre eigenen Probleme. Obwohl er sie mit zahlreichen Geschenken verwöhnt hatte, hegten sie einen tiefen, brennenden Widerwillen gegen ihren Vater, der beinahe die ungeheure Liebe, die sie für ihn empfanden, verbrannte. Dad war blöd, geistesabwesend und, das Schlimmste von allem, treulos. Sie hörten ihn immer wieder mit leiser, drängender Stimme am Telefon reden, und meistens ging es um ihre Mutter.

				Statt also Trübsal zu blasen, weil sie mit dieser fremden, neuen Welt fertig werden mussten, in die sie sich unfreiwillig hineingezwängt fanden, beschlossen sie daher, einen narrensicheren Fluchtplan zu entwickeln.

				Aber zuerst und wie die meisten Kinder, deren Mütter nach sieben Uhr abends schluchzten, sorgten sie sich um ihre Mutter.

				»Wird sie sterben, was meinst du? Sollten wir nach Hause fahren und nachsehen, ob alles in Ordnung mit ihr ist?«

				»Nein, Molly. Leute sterben nicht an gebrochenem Herzen.« Sean dachte eine Sekunde nach. »Nun, jedenfalls nicht schnell.«

				»Es klang aber ganz bestimmt so, als würde sie sterben, als wir sie letzte Woche weinen hörten«, grübelte Molly und erinnerte sich an einen Abend, an dem nicht einmal Kelly das Stöhnen übertönt hatte.

				»Yep. Alle fühlen sich so, wenn sie den Laufpass gekriegt haben«, sagte Sean weise. »Also, wenn wir tatsächlich an gebrochenem Herzen sterben könnten, würden die meisten von uns nicht älter als fünfzehn.«

				»Oh. Dann klingt es also nur so schlimm.«

				»Es fühlt sich wahrscheinlich auch so an. Ich weiß es nicht.«

				»Warst du schon mal verliebt?«

				»Noch nicht. Gott sei Dank«, fügte sie leise hinzu.

				»Kennst du diesen Jungen in meiner Schule?«

				»Welchen, Molly? Es gibt ungefähr zweihundert davon.«

				»Den, den ich mag. Kaelan.«

				»Nein. Wie ist er denn so? Und wie weit ist das schon gegangen?«

				»Er ist witzig. Und sehr intelligent. Und er mag mich. Zumindest habe ich den Verdacht, dass er mich mag. Er hat mich umarmt.«

				»Wie könnte er dich nicht mögen?«

				»Aber was ist, wenn wir uns verlieben?«

				»Das könnte tatsächlich ganz schön sein.«

				»Aber …«, flüsterte sie, und ihr kleines Gesicht bekam einen leidenschaftlichen Ausdruck. Sean stieß sie sanft an. »Ich werde nicht sterben, oder?«

				»Nein, Schätzchen. Wirst du nicht. Selbst wenn du dich von ihm trennst.«

				»Oder er sich von mir trennt?«

				»Nein. Keinen Liebestod. Du wirst es überstehen. Sonst würden wir es niemals durch die neunte Klasse schaffen. Allen wird das Herz immer wieder gebrochen, sobald sie vierzehn sind.«

				»Dir ist das nicht passiert.«

				»Ich weiß. Ich will es einfach nicht.«

				»Sean. Hat Mum sich von Dad getrennt, oder hat Dad sich von Mum getrennt?«

				Sean schwirrte der Kopf. Sie holte tief Luft und setzte zu einer vagen Antwort über Entscheidungen und Versprechen an und darüber, dass man keine Wahl hatte, und dabei bemühte sie sich, das Ganze so locker zu beschreiben, dass Molly nicht allzu viele weitere Fragen stellte. Aber gleichzeitig gab sie sich große Mühe, ihre kleine Schwester ernst zu nehmen. Während Sean sich damit abgequält hatte, plötzlich zwei Häuser zu haben, und während sie mit ihrem Zorn gerungen hatte, waren die Probleme ihrer Eltern manchmal in den Hintergrund getreten, überlagert von den anderen Problemen, mit denen die meisten Vierzehnjährigen sich auseinandersetzten. Madeleine hatte ihr oft gesagt, dass sie sich über ihre Distanziertheit keine Sorgen machen solle, dass es ein Teil ihrer Widerstandskraft war. Aber eine Sorge wurde sie nicht los: dass der wahre Grund, warum sie nicht zusammenbrach, darin lag, dass ihr irgendein wichtiges Gefühl abging. Sie war nie verliebt gewesen, und obwohl sie ihren Dad jämmerlich fand, konnte sie ihn einfach nicht hassen.

				Sie hatte keine Lust, sich zu verlieben. Obwohl sie Luke tatsächlich mochte. Er war talentiert und witzig und sah sehr gut aus. Und sie redete gern mit ihm. Aber sie würde gemeinsames Abhängen nicht als Liebe beschreiben, dachte sie verständnislos. Vielleicht stimmte tatsächlich etwas nicht mit ihr?

				Madeleine hatte ihr schnell versichert, dass die meisten Menschen in der Schule mehr litten, als irgendjemand wirklich ahnte, und dass selbst Erwachsene es sofort vergaßen, sobald sie die Schulzeit hinter sich hatten. Und sie hatte sie beruhigt: Nur weil Sean nicht schluchzend umherlief, bedeutete das nicht, dass sie keine traumatischen Erlebnisse gehabt hatte, aus denen sie viel lernen und die sie in ihrer Musik verarbeiten könnte.

				»Aber warum können Erwachsene sich nicht daran erinnern, wie schrecklich die Schule ist?«, hatte Sean ihre Großmutter gefragt.

				»Wir vergessen es, weil es unser Schicksal ist, unsere Hoffnung zu bewahren und im System zu bleiben.« Madeleine hatte Sean ermutigt, sich nie, niemals vom System aufsaugen zu lassen. Was immer das auch genau sein mochte. Sean vermutete, dass es etwas mit der Schule zu tun hatte, mit der Universität, der Ehe und Jobs.

				In der Zwischenzeit steckte sie noch immer in Klasse Neun fest, die sie zu ihrer persönlichen Hölle erklärt hatte.

				Das Jahr war grässlich für Sean. Ihre Sängerinnenkarriere war zum Stillstand gekommen, weil sie in der Schule war und weil sie zwischen ihren Eltern pendelte. Ihre Songs schrieb sie mit Luke, aber sie handelten alle von ihrem Hass auf Kennedy. Was bedeutete, dass sie zwölf verschiedene Versionen von einem großartigen Song hatte. Im Augenblick konnte sie einfach nicht darüber wegkommen.

				Sie zuckte die Achseln. »Ich habe einfach das Gefühl, als würde die Welt immer kleiner und kleiner. Wie dieser Raum.«

				»Diese Wohnung gefällt mir überhaupt nicht. Bei Mum haben wir unsere eigenen Zimmer. Bei Mum haben wir unsere Sachen. Bei Mum …«

				»Wir sollten einfach nicht hier sein. Ich hasse Kennedy.«

				»Kennedy ist nicht nett. Ich dachte, sie sei nett, aber sie ist es nicht«, sagte Molly nachdenklich.

				»Nein«, stimmte Sean ihr zu. »Wir haben sie gemocht und ihr erlaubt, mit uns rumzuhängen, und sieh dir nur an, was sie getan hat. Sie hat Dad gestohlen.«

				»Aber kann man Menschen wirklich stehlen? Es ist doch nicht so, als würden wir sie besitzen«, fragte Molly sich laut.

				»Natürlich kann man Menschen stehlen. Sie hat ihn gestohlen, und sie hat unser ganzes Leben gestohlen. Nur damit sie … den Dad von jemand anderem haben konnte.«

				»Aber sie müssen doch gestohlen werden wollen!«, hakte Molly weiter nach.

				Beide Mädchen schwiegen. Etwa eine Minute lang.

				»Fällt dir«, fragte Sean, »eine nette Eigenschaft von Kennedy ein?«

				Beide saßen grübelnd da, und Molly legte den Kopf schräg.

				Sie saßen da und dachten ausgiebig nach.

				»Hübsche Kleider«, sagte Molly entschieden. »Sie hat absolut hübsche Kleider. Vielleicht könnten wir versuchen, sie zu mögen. Du weißt schon, falls sie und Dad tatsächlich zusammenkommen.« Sie sah ganz bekümmert aus.

				»Du willst, dass sie herkommt und mit uns lebt?«, fragte Sean entsetzt.

				In diesem Punkt war Molly sich nicht sicher. »Eigentlich nicht. Ich habe zum Beispiel Angst, dass Kennedy mich zwingt, ihren Bauch zu streicheln und mit dem Baby zu reden. Das wäre mir unheimlich.«

				»Wenn sie es tut, werde ich ihr ganzes Make-up benutzen und ihre Kleider anziehen«, erklärte Sean hitzig. »Und ich muss Gitarre üben. Elektrische Gitarre. Und ich werde anfangen, Jungs mit nach Hause zu bringen. Ich meine, nicht nur Luke.«

				»Mir ist gerade ein furchtbarer Gedanke gekommen.«

				»Was?«

				»Mit wem kann ich über meine Periode reden? Was ist, wenn ich meine Periode hier kriege?«

				»Bestimmt nicht«, tröstete Sean sie und zog Molly einen heruntergerutschten Träger ihres Unterhemdes über die Schulter.

				»Was? Kann man seiner Periode sagen, wann sie kommen soll?«

				»Hm, nein. Aber du bist sechs. Es wird noch eine Ewigkeit dauern, bis du deine Periode kriegst. Und ich werde hier sein. Jedenfalls in der Nähe.«

				»Ich dachte immer, Mum würde da sein.«

				»Das wird sie auch«, sagte Sean. 

				»Nicht, wenn ich hier bin.«

				Bei dem leisen Klopfen an ihrer Tür drehten beide Mädchen sich um. Ihr Vater war zu Hause. Er lächelte sie an.

				»Kommt mit in die Küche, Mädchen. Wir setzen uns zusammen, wie es sich für eine Familie gehört.« Trotz des Lächelns klang Max’ Stimme verzweifelt.

				»Fahr zur Hölle«, murmelte Sean, die wieder auf ihrem Kojenbett saß.

				»Sean? Denk nicht, ich könnte dich nicht …«

				»Was? Mich rauswerfen? Nur zu.« Sie drehte sich zur Wand um. 

				Max seufzte und setzte sich neben Molly.

				»Dad?«

				Er sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Molly fand, dass er irgendwie komisch aussah – als würde er gleich weinen.

				»Yep?«

				»Ich hasse dich nicht«, flüsterte sie leise, damit Sean sie nicht hörte.

				Und das war, wie Max wusste, die beste Liebeserklärung, auf die er in diesem Moment hoffen konnte.
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				Als ihre Töchter am nächsten Tag am Strand waren, schnitt Caitlin Freak Squad (das jetzt den Titel Mystic Chicks trug), nahm Anrufe entgegen und hielt eine ihrer inzwischen regelmäßigen geheimen Besprechungen wegen Date Squad ab. (Kennedy wusste nach wie vor nichts von Caits Beteiligung, so beschäftigt war sie mit ihrer morgendlichen Übelkeit, Arztterminen, den Anstrengungen, die Show zu leiten und einen Lehrgang zu besuchen.)

				Und danach ging sie zum Sender und verbrachte mehr als zwei Stunden damit, Kevin die Hellsehershow vorzuführen. Ihr Ex-Chef war nur allzu glücklich, sich und Linda an einem Samstagmorgen in den Sender zu befördern, wenn das bedeutete, seine Verbindung mit Caitlin vor der Nutznießerin ihrer Position geheim zu halten. Der Big Kahuna, der davon überzeugt war, dass Caitlin wieder sein Mädchen war, gab sich desinteressiert, rüde, beleidigend und schroff, was ihre Präsentation betraf, die er als »Eierreißer« bezeichnete. Allerdings kaufte Caitlin ihm nichts davon ab. Sie hatte bei ihrer Schlichtung weit Schlimmeres erlebt, und das bedeutete, dass sie Kevins Tadel und seine schneidenden Bemerkungen cool parierte: »Nun, Sie bekommen es als Erster zu sehen. Wie vereinbart. Wenn Sie passen …«

				(Caitlin bluffte natürlich. Sie wusste, wenn Kevin passte, musste sie neue Beziehungen aufbauen und das Risiko eingehen, es sich mit ihm zu verderben. Ihr Verhältnis war zwar schwierig, wenn nicht gar ramponiert, und sie wollte unabhängiger von ihm sein. Aber gleichzeitig wusste sie auch, wie viele Rechnungen sie bezahlen musste. Eingeschlossen diejenigen, die aufliefen, um den Lebensstil ihres Exmannes und ihrer Ex-Assistentin in deren neuer Rolle als Geliebte zu finanzieren.)

				»Ich passe nicht. Ich habe nur … Hören Sie, wenn wir so etwas machen sollten, würden wir zu Ihnen kommen. Aber ich weiß nicht. Es erscheint mir … seltsam«, sagte er mit einer tiefen Stirnfalte zwischen den Brauen. »Ich meine … Es ist alles Schwachsinn. Wir machen keine Schwachsinnshows.«

				»Was? Sie meinen, wir erkunden kein neues Terrain, wir machen keine Experimente? Ich hätte nie gedacht, dass Sie so sehr auf Sicherheit bedacht sind, Kevin«, warf sie ihm einen Köder hin.

				Er runzelte finster die Stirn. »Sie wissen, dass ich ein Risiko eingehe. Ich habe Sie wieder eingestellt, nicht wahr? Ich sehe mir das hier an, oder?«, knurrte er.

				»Das ist nett von Ihnen, Kevin«, sagte Caitlin, nach wie vor distanziert. (Sie kannte das alles schon.) »Ich schätze, wenn es Ihnen seltsam erscheint, kapieren Sie es vielleicht nicht. Und sie kommt nur bei Menschen an, die sie verstehen. Also, zurück zu Date Squad …«, fügte sie hinzu und unterdrückte ihren Groll.

				Denn schließlich kannte sie Kevin und hatte ihn schon früher so erlebt. Wann immer eine starke Frau sich Freiheiten herausnahm, wurde er grob, bis sie entweder einknickte oder ausstieg. Menschen, und insbesondere Frauen, taten in Kevins Welt, was man ihnen sagte. Wenn er sie dazu bringen konnte, es kostenlos zu tun, war er umso glücklicher. (Es widerstrebte ihm tatsächlich, Menschen zu bezahlen … weil es bedeutete, dass sich sein Profit minderte. Deshalb bekamen so viele Menschen beim Sender so niedrige Löhne. Er schüchterte sie so sehr ein, dass sie es nicht wagten, mehr zu fordern.) 

				(Die meisten Männer wussten, wie sie mit Kevin umgehen mussten. Sie überließen ihm einfach die Rolle des Leithammels und spendierten ihm jede Menge Drinks. Caitlin hatte gedacht, dass sie eine andere Beziehung mit ihm hatte. Natürlich nur, bis er sie den Wölfen von der Personalabteilung vorwarf.)

				Aber in dieser Situation wusste Kevin wirklich nicht, was er tun sollte. Er konnte spüren, wie ihm seine Zwillingsaphrodisiaka, Kontrolle und Macht, entglitten. Er hatte noch nie zuvor mit einer Frau gearbeitet, die er nicht via Gehalt gekauft hatte – die Frage des Besitzes war in Caitlins Fall jetzt etwas unklar. Caitlins Unabhängigkeit und die Aussicht, dass sie mit ihrem Projekt woanders hingehen konnte, irritierten ihn. Was war ihr Problem? Er kümmerte sich schließlich um sie. Gott weiß, dass genug Rechnungen über seinen Schreibtisch gingen. Er unterschrieb sie alle. Was wollte sie mehr?

				Aber zurück zu der Besprechung. »Das ist Schwachsinn«, regte er sich auf. »All dieser spirituelle Scheiß, diese Liebe und das Licht, dieser Müll von wegen alle sind so gut zueinander. Sehen diese Leute keine Nachrichten?«, blaffte er Linda an. 

				Linda, die die Vorführung des Projekts genoss, antwortete nicht.

				»Kevin, kommen Sie schon. Es ist gut, und Sie wissen das«, sagte Caitlin in dem Bemühen, ihn aus seiner Stimmung herauszureißen.

				»Kommen Sie mir nicht mit Schmeicheleien, Caitlin«, antwortete er stirnrunzelnd.

				»Sie werden schon sehen. Es wird großartig.«

				Er lachte. Er konnte einfach nicht anders.

				Also lehnte er sich zurück, sah sich alles an und stöhnte die ganze Zeit, verdrehte die Augen und verkündete lautstark, dass er all dies nur mit einem Drink durchstehen könnte.

				Aber er sah es sich an.

				Und Linda fand es wunderbar. Sie sah konzentriert zu, stellte Cait Fragen nach all den Leuten und ein leichtes Rosa überzog ihre Wangen, als der Cowboy-Shamane auf dem Bildschirm erschien.

				»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Caitlin«, erklärte sie. »Ich finde es einfach großartig!«

				Wärme durchflutete Caitlin. Linda gefiel niemals etwas, außer Kevin.

				»Ich finde es grässlich. Es ist Mist«, war Kevins Kommentar. »Ich gebe Ihnen Bescheid. Ich muss mir um Date Squad Gedanken machen«, sagte er und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn Sie da alles auf die Reihe gekriegt haben, werfe ich vielleicht noch einmal einen Blick darauf«, sagte er und streckte die Hand aus, um nach der DVD zu greifen.

				Cait war schneller und anmutig genug, um es so aussehen zu lassen, als sei es nichts Besonderes, dass sie ihm die DVD vor der Nase wegschnappte.

				»Das ist die einzige Kopie, die ich habe. Die bleibt bei mir.«

				»Sie lassen mir keine Kopie da – Sie lassen nach«, erwiderte er und sicherte sich diesen Punkt.

				»Wissen Sie, kreatives Drama wäre für Sie wirklich ein großartiges Genre, an dem Sie sich mal versuchen sollten. Sie haben die Ereignisse der letzten zwei völlig umgeschrieben. Jetzt haben Sie eine Version, die Ihnen in den Kram passt. Aber sie stimmt nicht. Ich habe Date Squad nicht im Stich gelassen. Und Sie wissen, warum ich nicht mehr hier bin«, sagte sie mit unterdrückter Wut.

				Und dann stand sie auf und ging, einfach so. Kevin war schockiert. Linda verbarg ein schadenfrohes Lächeln. Auf so etwas hatte sie lange gewartet. Sie empfand eine winzige Spur von Respekt für Caitlin. 

				(Außerdem hatte Caitlin ihre Loyalität durch etwas ganz Konkretes gewonnen. Sie hatte Linda mit dem sehr attraktiven und sehr charmanten Edwin Cadenhead bekannt gemacht. Und diese Beziehung lief wie am Schnürchen.)

				Auf der Heimfahrt stieß Caitlin ihr ehemaliger Boss immer noch sauer auf.

				Du warst mein Arbeitsehemann, überlegte sie düster und dachte an sein lächelndes Gesicht bei der Premiere von Date Squad, dem das Debakel mit Kennedy folgte, und jetzt machte er sich über ihre neue Show lustig – obwohl sie gut war. Er mochte sie grässlich finden, aber er wusste auch, dass sie gut war. Warum sonst hätte er Linda gebeten, sie sich anzusehen?

				Er war ihr Arbeitsgatte gewesen. Sie waren Partner. Aber, dachte sie, während sie immer wütender wurde, du warst auch nicht treu. Max und Kevin. Ihr beide, begriff sie, habt mich mit Kennedy betrogen. Und was ihr könnt, das kann ich auch.

				In Bezug auf Ehemänner bedeutete das einen anderen Mann. Für Arbeitsehemänner bedeutete es einen anderen Arbeitsmann. Das war nur logisch.

				Als sie zu Hause vorfuhr, wusste Caitlin, dass sie dazu bereit war, und rief einen Produzenten an, den sie kannte. Zeit für den Wettbewerb, dachte sie, während sie mit Larry Allans Assistenten einen Termin für die Präsentation ihres Entwurfs vereinbarte. Kevin respektiert dich nur, wenn du Macht hast. Und wenn ich nicht den Eindruck erwecke, als sei ich gefragt, wird er mich übergehen, dieses Projekt unsexy finden, und es wird im Vielleicht-Land vergammeln. Und aus irgendeinem törichten Grund will ich das. Ich will ihn sagen hören, dass er einen Fehler gemacht hat. Mit seiner Hilfe möchte ich ein Angebot bekommen, das mir über den Schlamassel mit meiner Ehe hinweghilft.

				Als Caitlin ins Haus kam, waren Sean und Molly wieder zurück. Ihr fehlte die Zeit, der offenkundigen Selbstgefälligkeit ihrer Töchter auf den Grund zu gehen, die ihre mütterlichen Schuldgefühle jedoch erheblich milderte. Sie wusste, dass sie ihre Kinder nicht im Stich gelassen hatte – aber sie konnte nicht umhin, es absolut bizarr zu finden, sie Mr Treulos zu überlassen. Es fühlte sich an, als seien sie Geiseln einer Situation, in der sie keine Wahl hatten, aber Caitlin klammerte sich an den Glauben, dass sie wussten, dass sie geliebt wurden, und sie sich tatsächlich, wenn es so weit kam, entscheiden konnten.

				Was sie in ihrer Entschlossenheit bestärkte, zu ihrem Date zu gehen. Und sich verdammt gut zu amüsieren.

				Caitlin zog sich sehr sorgfältig an. Sie zog Strümpfe an, nachdem sie ihre Beine mit Feuchtigkeitscreme behandelt, rasiert und gepeelt hatte. Sie knöpfte die Netzstrümpfe an einen Hüftgürtel, der sich glatt um ihren Bauch schmiegte, der in Vorbereitung auf das Date ebenfalls verhätschelt worden war.

				»Ist es nicht erstaunlich, dass einem einfach alles wieder einfällt?«, gurrte Sarah, während sie ihre Freundin voller Zuneigung betrachtete.

				»Es ist nicht so, als hätte ich mich für meinen Mann eigens schäbig angezogen«, bemerkte Caitlin. »Ich habe mich nicht direkt gehen lassen.«

				»Nein, aber du bist auf dem Weg zu einem ersten Date, und sieh dich an – du bist heiß.«

				Caitlin zog ein schmal geschnittenes, rotes Etuikleid über den Kopf, schüttelte ihre Locken und legte den Kopf leicht schräg, damit sie ihr perfekt über die Schultern fielen.

				»Komm schon, erzähl es mir. Was denkst du?«, drängte Sarah sie.

				Caitlin drehte sich um; sie wirkte leicht gestresst.

				»Willst du es wirklich wissen? Nun, ich versuche, dahinterzukommen, ob Netzstrümpfe in meinem Alter einfach … ach, ich weiß nicht. Und ich überlege, welche Art von Botschaft ich mit diesem Kleid aussende.«

				»Warum interessiert dich das? Es lässt dich heiß aussehen. Lass die Natur ihren Lauf nehmen.«

				»Hattest du schon Sex mit deiner Freundin?«, wollte Caitlin wissen.

				»Nein. Merkst du das?«, erfragte Sarah stirnrunzelnd.

				»Ja. Weil du so sehr darauf brennst, dass ich Sex habe. Du und Myra und sogar Madeleine – ihr brennt alle auf ein paar heiße Sexgeschichten. Seht zu, dass ihr selbst welche bekommt.«

				»Nun, nicht ich bin diejenige, die ein … ein Signal-Kleid trägt«, bemerkte Sarah defensiv.

				»Eigentlich stört mich das nicht. Ich will die Signale aussenden. Ich will nur nicht vollkommen unpassend dabei aussehen.«

				»Du siehst hinreißend aus.«

				Cait seufzte, verwirrt von Sarahs widersprüchlichen Kommentaren.

				»Ich sehe gar nicht schlecht aus«, räumte sie ein. »Sogar mein Haar benimmt sich einigermaßen, das ist merkwürdig. Was bedeutet das?«

				»Ich weiß es. Es will sich amüsieren«, gab Sarah lachend zurück.

				Caitlin warf ihr einen liebevollen Blick zu und spürte, wie der Stress nachließ. Wenigstens eine war aufgeregt wegen dieses Dates, dachte sie. Warum bin ich nicht aufgeregt, überlegte sie, während sie sich ein wenig Parfum in die Kniekehle sprühte.

				»Oh, was bist du für ein durchtriebenes Stück!«, krähte Sarah.

				»Ich sprühe es immer dort hin – du hast mir gesagt, ich soll es niemals an den Hals sprühen – es macht einen lichtempfindlich, erinnerst du dich?«, sagte Caitlin.

				»Klar. Du willst, dass er an deinen Beinen riecht!«

				»Sarah – das ist geschmacklos.«

				»Gar nicht. Bist du dir sicher, dass du nicht aufgeregt bist?«, schmeichelte Sarah.

				»Ich bin nicht aufgeregt«, bekräftigte Caitlin und warf ihr einen Blick zu.

				»Warum siehst du mich so an? Ich zwinge dich nicht zu gehen.«

				Caitlin steckte Lippenstift, Portemonnaie, Parfum und Schlüssel in ihre Handtasche und zog den Reißverschluss zu. »Ich gehe hin, damit ich zumindest einen Mann zwischen mir und meinem Ehemann habe. Außerdem habe ich zugesagt. Seltsamerweise bin ich nach wie vor einer dieser Menschen, die ihre Versprechen halten. Er holt mich in zehn Minuten ab, wahrscheinlich in einem lächerlichen Wagen, und wir fahren in das teuerste Restaurant, das er sich leisten kann, und … wir werden reden, und er wird überlegen, was er sagen muss, um mich dazu zu kriegen … du weißt schon«, beendete sie ihre Ausführungen geziert.

				Sarah zuckte die Achseln. »Ich werde uns einen Drink machen«, stellte sie fest. Wir sehen uns im Wohnzimmer.«

				Cait fummelte noch ein wenig länger an ihrem Haar herum. Es gab wirklich nicht viel anderes zu tun – sie hatte Make-up aufgelegt, ihr Gesicht war blass, die Augenbrauen hatte sie nachgezogen, ihre Lippen waren rot und voll, ihre Wangen bekamen einen Tupfer Rouge, und sie hatte rauchig grauen Lidschatten und mehrere Schichten schwarzer Mascara aufgetragen. Sie bedachte sich mit einem letzten Blick und ging ins Wohnzimmer, wo Sarah gerade Eis in zwei hohe Gläser warf.

				Sarah reichte ihr einen Gin Tonic und nahm einen gewaltigen Schluck von ihrem. »Wenn ich mit meinem Mädchen ein Date hätte, wäre ich total aufgeregt«, sagte sie sehnsüchtig.

				»Komm schon, du darfst Mum alles über mein Outfit erzählen. Und über unser Gespräch. Alle meine Geheimnisse«, erwiderte Cait, um sie aufzumuntern. Sarah schluckte den Köder jedoch nicht.

				»Was gibt es da zu erzählen?«, fischte sie im Trüben.

				»Ich könnte mit ihm schlafen«, neckte Cait sie. »Das könntest du Madeleine erzählen.«

				»Ich weiß nicht. Du hattest den Blick, aber im Moment ist er nicht da. Es sei denn … ich hätte schwören können, dass es da jemanden gab, wegen dem du aufgeregt warst.«

				Es gab jemanden, ging es Caitlin durch den Kopf, und sie dachte an einen Mann, dem sie einmal begegnet war, bei Sonnenuntergang, an einem Fluss, versehentlich mit Absicht. Aber sie hatte nichts von ihm gehört.
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				»Also, ich will alles über Sie erfahren«, sagte Green, der charmant war, liebenswert eifrig und voller Bewunderung.

				»Ähm. Ich bin Fernsehproduzentin – aber das wissen Sie ja schon. Und ich bin Mutter«, stellte sie ihn auf die Probe.

				Seine Miene leuchtete praktisch auf. »Ich liebe Kinder«, schwärmte er.

				»Ehrlich?« Bist du echt, fragte sie sich.

				»Ja, ich mag sie. Sie sind cool. Also, Sie sind … getrennt? Geschieden?«

				»Ich lasse mich gerade scheiden«, antwortete sie.

				»Also habe ich ein Auge auf eine verheiratete Frau geworfen«, sagte er selbstkritisch. Und charmant. »Aber im Ernst. Wie ist das denn so? Die Scheidungsgeschichte?«

				»Nun. Es ist seltsam.«

				»Inwiefern?«, hakte er nach und schaute ihr direkt in die Augen.

				»Ich dachte, mein Leben sei zum Stillstand gekommen. Sie wissen schon? Es war alles geregelt. Ein Mann, zwei Kinder. Job. Ein Haus. Und dann begreift man, dass es nicht das Ende der Geschichte ist. Es bahnt sich ein Neuanfang an, den ich nicht geplant hatte. Und das ist … hart. Und aufregend«, sagte sie. Sie fühlte sich geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit. Na schön, er wollte sie vielleicht nur ins Bett kriegen. Aber zumindest legte er sich dafür ins Zeug. 

				Er beugte sich vor und griff sachte nach ihrer Hand. Sie zog die Augenbrauen hoch – sie waren noch nicht mal beim Dessert, und er fing schon an mit Händchenhalten?

				»Ich muss ehrlich sein. Ich fühle mich wirklich zu Ihnen hingezogen«, sagte er eindringlich. »Ich bin mir nicht sicher, warum.«

				Sie lächelte. »Danke«, erwiderte sie leicht verlegen und eine Spur verwirrt. Wie konnte er sich zu ihr hingezogen fühlen? Sie war mindestens zehn Jahre zu alt für ihn. Er kannte sie nicht einmal. Sie korrigierte sich. Sie hatte sich ebenfalls zu jemandem hingezogen gefühlt, rief sie sich ins Gedächtnis. Und sie hatte nur ungefähr zehn Minuten in seiner Gesellschaft verbracht. Sie lächelte und konzentrierte sich wieder auf Green, der seine andere Hand jetzt nach ihrem Gesicht ausstreckte.

				»He, schauen Sie«, sagte er mit einem sanften Lächeln. »Sie haben etwas im Haar.«

				»Was?« Sie lachte leise und fühlte sich zu einem Flirt aufgelegt, und das zum ersten Mal seit … seit der Party für Date Squad, fiel es ihr plötzlich wieder ein.

				»Können Sie es rausholen?«, fragte sie und drängte die Erinnerung beiseite. Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie eine Spur provokativ.

				Er schob die Hand geschickt in ihre Locken und streichelte sie leicht. Sie fühlte sich warm, ein wenig erregt und ein wenig verwirrt, so intim von jemandem berührt zu werden, der nicht ihr Ehemann war. Sie schloss die Augen und genoss, dass er sie streichelte – und berührte … und …

				Er zog plötzlich die Hand zurück. Sie riss die Augen auf.

				Er betrachtete etwas, das er zwischen zwei Fingern hielt, dann bedachte er sie mit einem erschrockenen Blick.

				»Es bewegt sich«, sagte er leicht entsetzt.

				»Was? Zeigen Sie es mir«, befahl sie, während Panik in ihr aufstieg.

				»Das geht nicht«, sagte er. Er klang selbst panisch. »Es ist weggesprungen«, stieß er atemlos hervor.

				»Oh, mein Gott«, sagte sie. Ihr war übel.

				»Da ist noch eins«, erklärte er und schaute auf ihre Kopfhaut.

				Sie kratzte sich am Kopf, bevor ihr klar wurde, was sie tat. Ihr Gesicht wurde flammend rot, und sie starrte ihn an, ein wenig unsicher, wie man sich in einer solchen Situation verhalten sollte.

				»Haben Sie«, sagte er bedächtig, »Läuse, Caitlin?«

				Nadia rief gleich als Erste am Sonntagmorgen an.

				»Wie war dein Date?«, fragte sie, auf alles gefasst. »Hast du ihm deine Unterwäsche gezeigt?« Caitlin versuchte, nicht zu lachen, und fühlte sich ein wenig schäbig, weil sie im Begriff stand, Nadia den Beweis für die Macht ihrer Schlüpfer zu verwehren.

				»Nadia. Ich habe endlich etwas gefunden, das stärker ist als Unterwäsche.«

				»Was?«, erwiderte Nadia baff.

				»Wie soll ich es sagen? Das Einzige, was mächtiger ist als Schlüpfer, sind Läuse.«

				»Läuse?«

				»Ich weiß! Kannst du dir vorstellen, dass er nicht mit mir schlafen wollte, nachdem er mir Läuse aus dem Haar gezogen hatte?« Eine Flüssigkeit tröpfelte dicht an ihrem Auge vorbei, und sie musste blinzelte.

				»Also hast du nicht mit ihm geschlafen? Aber du hast so ausgesehen!«, protestierte Nadia.

				»Ich weiß! Ich hatte den Blick. Ich hatte den Schlüpfer. Aber ich hatte außerdem … Läuse! Nadia? Ich muss dich zurückrufen. Ich habe Nissen im Haar. Ich wasche mir das Haar jetzt mit so einer Behandlung, aber dann muss ich mir den Kopf rasieren und die Laken auskochen. Du solltest das vielleicht auch tun.«

				»Nein!«

				»Hm. Nein«, kicherte sie. »Aber ich muss jetzt wirklich damit weitermachen. Es läuft mir in die Augen, und ich könnte blind werden«, sagte sie und fühlte sich dabei lächerlich befreit. »Ich rufe dich zurück«, fügte sie hinzu, legte den Hörer auf und wickelte das Handtuch, das unter der Last von nassem Haar und Läusekur gänzlich zu verrutschen drohte, neu.

				»Du wirst dir nicht wirklich den Kopf rasieren, oder?«, fragte Sarah missbilligend.

				»Wann«, sagte Caitlin, ohne auf Sarahs Frage einzugehen, »siehst du deine Freundin das nächste Mal?«

				»Keine Ahnung. Ich glaube, morgen, bei der Arbeit.«

				»Nun«, sagte sie und warf ihr die Tube mit widerwärtig riechendem medizinischem Shampoo hin. »Du solltest dir dies vielleicht zuerst ins Haar schmieren.«

				Sarah sah sie geschockt an. »Ich habe keine Läuse!«

				»Oh, Läuse sind sehr demokratisch. Und ich habe gesehen, dass du dich gekratzt hast. Mit Sicherheit hast du auch Freunde«, fügte sie grinsend hinzu. »Die Kinder werden bald zu Hause sein. Wir können alle eine massive Entlausungsbehandlung machen.«

				Sarah erbleichte. »Es juckt tatsächlich«, murmelte sie, griff sich die Tube und machte sich auf den Weg ins Bad.

				

			

		

	
		
			
				

				26

				Der nächste Schlichtungstermin fand bald statt und verlief genau wie befürchtet, aber irgendwie spürte Caitlin, dass der Prozess sich dem Ende näherte, gerade so wie ihre Läusekur den Juckreiz abgetötet hatte, den sie irrtümlich für Nervosität gehalten hatte. Diesmal wusste sie zumindest, was sie erwartete – und wie sie sich verhalten musste.

				Die Auflösung ihrer Ehe war definitiv in Gang gesetzt, und es war unausweichlich, dass sie und Max zu irgendeiner Übereinkunft kamen. Kennedy wurde Gus und Carol zufolge von Tag zu Tag dicker, kränker und schnippischer, und manchmal ertappte Cait sich dabei, dass sie über Max’ Fähigkeit, in eine Katastrophe zu schlittern, den Kopf schüttelte. Allerdings war das nicht ihr Problem. Nur die Kinder mussten mit Kennedy fertig werden.

				Am nächsten Mittwoch betrat sie denselben Raum, in dem sie eine Woche zuvor explodiert war, und wegen einer weiteren Produktionssitzung zu Mystic Chicks kam sie ein wenig zu spät. Caitlin verspürte Ärger in sich hochsteigen, als sie Max ansah. Und dann spürte sie das Adrenalin, das sich warnend ihr Rückgrat hinunterschlängelte. Etwas Merkwürdiges war hier im Gang. Er wich vor ihr zurück.

				Sie setzte sich und sah ihn sich näher an. Irgendetwas lag definitiv in der Luft.

				Max war nicht der Typ Mann, der stets modisch gekleidet sein musste, um gut auszusehen. Er trug immer abgetragene Jeans, alte Lederjacken und sehr coole T-Shirts. Aber heute sah er anders aus.

				Es lag nicht nur daran, dass er aussah, als hätte er seit ihrer letzten Begegnung nicht viel geschlafen. Vielmehr sah er älter aus und erschöpft und … sie beschloss, ihn darauf anzusprechen.

				»Max?«, sah sie ihn fragend an. »Stimmt irgendetwas nicht?«, setzte sie verwirrt hinzu. »Abgesehen von dem Offenkundigen.«

				Sie grinste nickend in Charlies und Tinas Richtung, die genauso verwirrt wirkten wie sie selbst.

				»Mir geht es gut«, knurrte er und rutschte etwas von ihr weg.

				»Okay«, griff Tina ein. »Wer möchte zuerst reden?«

				Caitlin sah ihn an. Es kümmerte sie nicht, wer anfing. Nicht heute.

				»Ich fange an«, sagte er.

				»Die Regel ist, dass wir den anderen ausreden lassen«, rief Charlie Cait nervös ins Gedächtnis. Oder vielleicht war er weniger nervös als erregt. 

				»Ich mache mir Sorgen. Um die Kinder«, betonte er und richtete sein Flehen an Tina.

				»Möchten Sie, dass sie bei Ihnen leben?«, fragte Tina rundheraus.

				Caitlin unterdrückte einen Schmerzensschrei.

				»Nein! Ich meine, ich hätte es natürlich gern, aber das könnte ich Caitlin niemals antun. Sie brauchen ihre Mutter«, sagte er. »Und sie braucht definitiv die Kinder.«

				Tina nickte mitfühlend.

				Caitlin wusste, dass es Zeit war, ihren Plan umzusetzen. Sie sah Max direkt an, reckte das Kinn vor und ließ ihn in den Genuss ihres besten Killerblicks kommen.

				»Kann ich«, sagte sie gelassen, »fünf Minuten allein mit meinem Mann sprechen?« Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Ich glaube«, setzte sie hinzu, »wenn wir einen Moment für uns haben, können wir vielleicht zu einer Übereinkunft gelangen.«

				Sobald Charlie und Tina hinausgeeilt waren, um sich so zu positionieren, dass sie möglichst jedes Wort hören konnten, drehte Caitlin sich zu ihrem Mann um.

				»Was willst du, Max?«, fragte sie leise und mit echter Neugier.

				»Es war sehr hart …«

				»Ich weiß«, unterbrach sie ihn und fühlte sich dabei seltsam distanziert. Er bedeutete ihr etwas. Aber das kümmerte sie nicht. Sie spürte … Sorge, ja, aber auch Distanz.

				Er seufzte, und seine Schultern sackten herab.

				Sie wartete.

				Er fuhr sich mit einer großen Hand durch sein volles Haar und sah sie verloren an.

				»Was willst du?«, wiederholte sie 

				(Nun, das würde er ihr nicht verraten, oder? Er wollte zurück in sein Leben. Zu seinen Kindern. In sein Zuhause.

				Zu seiner Frau.

				Aber er konnte das Skript nicht neu schreiben. Also musste er sich einfach mit dem Nächstbesten begnügen.)

				»Es sind die Kinder«, murmelte er. »Ich möchte sichergehen, dass ich sie sehen kann. Fifty-fifty. Alle haben mir gesagt … eigentlich haben sie mich gewarnt, dass du das alleinige Sorgerecht verlangen wirst. Und ich kann nicht dich verlieren und sie auch noch.«

				(Und das war der Augenblick, in dem sie beide endlich wussten, dass es vorüber war. Der Streit. Die Beziehung. Und in diesem Augenblick tat sich ein kleiner Raum auf, in dem etwas Neues beginnen konnte.)

				»Fifty-fifty … mit den Kindern, meinst du? Aber was ist mit dem Haus?«, fragte sie. »Willst du nicht, dass ich es verkaufe und dir die Hälfte gebe?«

				»Nein!«, sagte er und wirkte entsetzt. »Das ist das Haus deiner Granny. Und das habe ich nie gewollt. Wer hat dir das erzählt?«

				»Nun, wer hat dir erzählt, dass du die Kinder nie mehr wieder sehen darfst?«

				»Mein Anwalt. Der, mit dem ich sprechen musste, bevor ich hierherkam. Wer hat dir erzählt, dass ich das Haus will?«

				Sie grinste.

				»Meine Anwältin. Und eine ganze Menge anderer Leute.«

				»Oh. Deine Mum zweifellos. Können wir dann jetzt also vernünftig darüber reden?«

				»Ich glaube, ja«, antwortete sie.

				»Denn Kennedy und ich … haben darüber gesprochen, zusammenzuleben, sobald das Baby kommt. Wir wollen versuchen, es hinzubekommen. Ich will sie – langsam – wieder mit den Kindern vertraut machen. Ich hoffe, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, Cait. Aber ich kann sie nicht verlieren.«

				»Was ist mit Geld?«

				»Kennedy arbeitet. Und ich werde zu Hause bleiben, sobald das Baby kommt … Und ich werde mir etwas suchen. Es ergibt sich immer etwas.«

				Sie holte tief Luft. »Ich weiß von einer großartigen Rolle, die gecastet wird. Ich kann dir helfen, sie zu bekommen.«

				»Wo ist der Haken?«, fragte er unglücklich. »Muss ich in eine andere Stadt ziehen?« Er schüttelte seinen hinreißenden Kopf. »Das werde ich nicht tun.«

				»Natürlich nicht. Warum solltest du auch? Aber was ist mit einer kurzfristig frei gewordenen Rolle in einer langfristigen Soap? Die vor Ort gedreht wird? Aber natürlich musst du darüber nachdenken«, sagte sie und stand auf, um zu gehen.

				»Es gibt einen Haken, nicht wahr, Cait?«, fragte er argwöhnisch.

				»Natürlich«, sagte sie lächelnd. »Wir müssen lernen, alle miteinander auszukommen. Es wird verdammt hart werden, aber ich glaube … Ich glaube, dass es uns vielleicht gelingen könnte.«

				Später am Abend war Cait gekleidet, als sei sie aus einer Filmkulisse der Vierzigerjahre getreten … Eine Frisur à la Rita Hayworth, superrote Lippen und etwas Eyeliner, und ihre blasse Haut schimmerte im Licht der brennenden Kerzen in der Bar. Es kostete sie beträchtliche Mühe, ihr kesses Hinterteil auf einen Stuhl zu zwängen, und das war größtenteils auf Alkohol zurückzuführen.

				»Also, wo ist der Haken?«, fragte Sarah, die kurz davor stand, Caitlin zu erwürgen, wenn sie es nicht endlich ausspuckte.

				»Ist es in Melbourne?«, fragte Nadia hoffnungsvoll?

				»Melbourne. Oh. Genial. Also wird er …«

				»Nein. Nicht dass ich nicht in Versuchung gewesen wäre.« Sie widerstand gerade eben dem Drang, die Faust triumphierend hochzureißen. »Es wird vor Ort gedreht. Und ja, es ist eine Gefälligkeit. Von einem Produzenten. Der Mystic Chicks will.«

				Nadia sah sie verwirrt an. »Warum sollte er die Show so unbedingt wollen?«

				Caitlin strahlte glücklich. »Weil es einen anderen Produzenten gab, der sie wollte. Und dieser andere Produzent hat einen Bieterkrieg angefangen. Und so …«

				»Oh, wow.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. »Also war der andere Produzent Kevin?«

				»Kevin«, antwortete Caitlin und schüttelte den Kopf darüber, wie wunderbar sich alles gefügt hatte, »hat gepasst. Er hat eine weitere Option auf meine nächste Show. Das heißt, wenn er seinen Stolz überwinden kann. Das heißt, wenn Mystic Chicks ein Hit wird.«

				»Ich bin Hellseherin. Es wird bestimmt ein Hit«, erklärte Sarah.

				Sie lachten.

				»Also wird Mystic Chicks tatsächlich produziert!«, rief Sarah voller Freude. »Ich habe es ja vermutet, aber … jetzt weiß ich es!«

				»Ja.« Caitlin lächelte, beugte sich vor und umarmte ihre Freundin heftig. »Und ich hätte es nicht geschafft – niemals – ohne dich. Ich bin so erleichtert. Es hat mir das Leben gerettet, Sarah. Du hast mir das Leben gerettet.«

				»Ich weiß«, sagte Sarah. »Aber ich werde dich dafür bezahlen lassen. Du wirst einen so großen Teil der Show im Yoga-Studio filmen, dass das Ganze sich in Form von neuen Kunden auszahlen wird.«

				»He, ihr zwei – sollte betrogen und fallen gelassen werden wirklich so viel Spaß machen?«, fragte Nadia, die gerade angekommen war.

				»Im Augenblick schon«, meinte Cait lächelnd und mit blitzenden Augen. »Wo sind eigentlich alle?«

				»Myra schickt eine SMS an irgendeinen Mann. Madeleine parkt ein, sie ist direkt vom Flughafen gekommen. Sie werden beide gleich hier sein«, erklärte Sarah. 

				Wie aufs Stichwort drängten die beiden herein, stürmten zur Theke, bestellten bei einem belustigten Barkeeper und stürmten dann zu ihren Freundinnen.

				»Du siehst glücklich aus«, bemerkte Madeleine und umarmte ihre Tochter fest – bevor sie zu Sarah ging, das war eine Premiere! »Was ist passiert?«

				»Haben eure gemeinsamen Freunde aus Ehetagen dich fallen lassen? Ist dir gerade aufgegangen, dass du dich für den Rest deines Lebens mit Leuten wie uns zufrieden geben musst?«, fragte Myra grinsend.

				»Warum sollten die alten Freunde einen fallen lassen?«, fragte Nadia unschuldig.

				»Warum? Seht sie euch doch an!«, rief Myra entrüstet. »Sie ist heiß. Sie ist Single. Das mögen andere Ehefrauen nicht. Eine frei umherschwirrende ledige Frau ist eine Versuchung. Und sie können dich entweder in der Nähe behalten und genau beobachten oder so tun, als wolltest du allein sein. Du bist zu attraktiv, als dass sie dich bei sich haben wollen, also setze ich mein Geld auf die zweite Möglichkeit.«

				»Vielleicht sehen sie tatsächlich eine Gefahr in dir. Du könntest ihre sexhungrigen Ehemänner erregen«, überlegte Nadia laut. (Sie konnte ein Lied davon singen. Sie war so atemberaubend schön, dass die meisten Männer in ihrer Gegenwart nur noch zusammenhangloses Zeug stammelten. Was bedeutete, dass die meisten ihrer Ehefrauen Schaum vor dem Mund bekamen vor Sorge, wann immer sie in der Nähe ihrer Partner auftauchte.)

				»Vielleicht sind sie einfach miese Zicken«, erklärte Myra hitzig, »selbstsüchtige Zicken, die sich einen Dreck um deine Gefühle kümmern.«

				»Ja!«, rief das Quartett.

				»Also. Die Einigung«, verlangte Myra, sobald der Jubel sich gelegt hatte. Sie rückten näher zusammen und bildeten einen schützenden Ring um Cait, wie Kinder, die auf einem Spielplatz Stille Post spielten.

				»Moment mal«, blaffte Madeleine. »Drehen Sie die Musik leiser – kommen Sie schon, sie muss uns etwas unendlich Wichtiges erzählen.«

				Gehorsam drehte der Barkeeper – allzu enges Hemd, künstlerisch wirres Haar und träge, türkisfarbene Augen – die Musik leiser.

				»Ich werde ihn später so was von abschleppen«, erklärte Nadia unumwunden und feixte über das ganze Gesicht. »Oh, entschuldige, Myra. Es sei denn, du hättest das vor?«

				»Nein, schon gut, Nadia«, erwiderte Myra ungeduldig. Der Barkeeper interessierte sie nicht. Sie hatte bereits in ein paar Tagen ein Internetdate vereinbart. Und Nadia war mit ihr Unterwäsche einkaufen gegangen. Und sie hatte sich auch schon gegen Läuse behandelt. Also würde diesmal nichts schiefgehen – aber sie wollte jetzt nicht darüber reden. Außerdem war sie wahnsinnig erpicht darauf zu hören, wie Caits Vermittlungsgespräch gelaufen war.

				»Sarah?«

				»Nein! Ich bin vergeben.«

				»Oh, stimmt ja«, sagte Nadia frech. »Du hast deine lesbische Phase. Was ist mit dir, Cait?«

				»Mit mir? Wie sieht er denn aus?« Sie blickte zur Theke hinüber. »Hmmm! Nein, ich mache nur Witze – nein, danke!«

				Sarah war erleichtert. Der Brief in ihrer Tasche brannte bereits ein Loch in den Stoff. Sie wollte ihn Cait erst geben, wenn sie ihr von der Vermittlung erzählt hatte – und jetzt, da alle um sie herumstanden, schien ihr nicht der richtige Augenblick zu sein. Sie klopfte sachte auf ihre Hüfte, um sich davon zu überzeugen, dass er noch da war. Es kann noch ein Weilchen länger warten, dachte sie bei sich. Es wird nirgendwo hingehen.

				»Also schön«, rief Myra. »Jetzt haben wir uns genug um den Barkeeper gestritten. Erzähl!«

				»Okay«, sagte Caitlin, holte tief Luft und betrachtete ihre Freundinnen. Oh, und ihre Mutter.

				»Nun, ihr wisst, dass wir gesagt haben, er würde die Hälfte von allem wollen?«

				Alle wussten es, aber in einem Akt der Solidarität explodierten sie alle.

				»Das ist das Haus deiner Granny. Sie hat es dir hinterlassen.«

				»Ja, und er hat sechzehn Jahre darin gelebt. Kostenlos!«

				»BASTARD!«

				»Der erste BASTARD«, zwitscherte Nadia süß. »Halt! Warte mit der Geschichte.«

				Wie aufs Stichwort erschien der Barkeeper mit einem Tablett voller Schnapsgläser am Tisch. Eine Runde Wodka wurde abgestellt.

				»Runter damit!«, befahl Myra. Niemand hätte es gewagt, sich ihr zu widersetzen.

				»Was hast du …«, sagte Caitlin, während sie benommen den Kopf schüttelte. »Ach du meine Güte. Müssen wir jetzt jedes Mal, wenn jemand sagt …«

				»Sprich es nicht aus. Wenn es ausgesprochen ist, haben die Jungs Anweisung, binnen Sekunden eine neue Runde zu bringen.«

				»Jedes Mal?«, fragte Caitlin schwach.

				»Ja. Wann immer wir von irgendeinem schwerwiegenden bastardmäßigen Verhalten des Bastards hören, müssen wir trinken.«

				»Warum stirbt er nicht einfach! Der B…«

				»Scht! Wir müssen uns mäßigen. Hast du vorher schon getrunken, Myra? Du weißt, das verstößt gegen die Regeln.«

				»Ich konnte nicht anders.«

				»Aber dies ist Caits Auftritt«, sagte Nadia.

				Cait lächelte, umarmte Nadia und lehnte sich dann wieder zurück. Es war wie im Märchen und sie war Aschenputtel. Und statt hässlicher Stiefschwestern hatte sie wunderschöne Engelsfreundinnen.

				»Es war wirklich schockierend. Ihr wisst schon, Ehemann schläft mit Assistentin, Assistentin schwanger, Kinder die halbe Zeit weg, Mutter und Freundinnen eingezogen – neue Schlüpfer gekauft, Läuse gekriegt … Ehemann untreu. Moment mal. Das hatte ich bereits erwähnt!«

				»O Gott!«, rief Nadia melodramatisch. »Ich hätte es dir sagen sollen.«

				»Mir was erzählen?«

				»Von ihm!«

				»Welchem ihm? Max? Wovon sprichst du?«

				»Warst du etwa mit ihm im Bett?«, fragte Myra, offenkundig bereit zuzuschlagen.

				»Nein!«, protestierte Nadia. »Aber er hat mit mir geflirtet, und ich habe es dir nie erzählt, und wenn ich es getan hätte …« Sie atmete ein, ließ den Kopf in die Hände sinken und raufte sich ihre perfekt gestylten, glatten schwarzen Haare. »Wenn ich es getan hätte, hättest du die Sache mit Kennedy vielleicht verhindern können …«

				Caitlin lächelte. »Schätzchen, er hat mit jeder geflirtet. Er hat mit mir geflirtet. Er wird immer flirten. So ist er einfach.«

				»Hör auf, das Ganze in die Länge zu ziehen. Was ist passiert?«, verlangte Madeleine zu erfahren; die Zuneigung in Caitlins Stimme machte sie wütend.

				»Max bekommt das gemeinsame Sorgerecht für die Kinder. Fifty-fifty.«

				»Wie kommst du dazu? Macht es dich nicht krank?«, protestierte Madeleine. 

				»Mum, er ist ihr Dad. Ich will nicht ewig wütend bleiben, selbst wenn du das willst.«

				»Wie kann er das tun? Er ist einfach weggegangen und …«

				»Und du musst ihm trotzdem Geld geben?«, fragte Myra eifrig.

				»Das haben wir ebenfalls geregelt. Er will kein Geld. Alle lagen falsch. Sämtliche Anwälte sind davon ausgegangen, dass er die Hälfte von allem will. Und er hätte es verlangen können. Aber er tut es nicht. Er will die Hälfte der Zeit mit den Kindern. Und ich werde ohnehin dafür sorgen, dass die Geldfrage für alle zur Zufriedenheit geregelt wird.«

				»Warum musst du ihm überhaupt etwas geben?«, brummte Madeleine. 

				»Weißt du«, sagte Sarah autoritär, »Frauen profitieren nicht immer finanziell von einer Scheidung.«

				»Erzähl mir mehr darüber«, sagte Myra. 

				»Hm, nein, ich meine, vor langer Zeit. Ich meine, es wäre noch schlimmer in Irland um 1540 zum Beispiel. Du hättest ihm alles gegeben und wärest betteln gegangen, bis du wieder heiraten konntest. Heutzutage geht es zumindest zivilisiert zu.«

				»Es ist nicht zivilisiert«, parierte Madeleine. »Ich habe Freundinnen, die sehr von einer Heirat profitiert haben. Und von der Scheidung. Und von der nächsten Heirat. Die Ehemänner waren diejenigen, die sich über Zivilisiertheit beklagt haben, nicht die Frauen!«

				»Die Zeiten haben sich geändert, Mum«, erklärte Cait weise. »Wir haben uns geändert. Wir verdienen Geld. Wir unterhalten unsere Kinder. Und wenn Ehen zu Bruch gehen, können wir uns nicht einfach zurücklehnen, uns die Nägel feilen und auf die Alimente warten. Wir müssen lernen, miteinander auszukommen, und manchmal bedeutet das sogar, dass wir lernen müssen, mit den neuen Menschen im Leben unserer Partner auszukommen. Wie mit Kennedy. Das ist meine größte Herausforderung«, gestand sie.

				»Gott. Warum bist du nur so?«, stöhnte Madeleine. »Warum kämpfst du nicht?«

				»Weil ich keine Schlacht ausfechten will, in der es nur Verletzte gibt, Mum«, blaffte Caitlin, die langsam die Geduld verlor. »Er hat einen Fehler gemacht – und wir werden nie wieder zusammenkommen. Jetzt kümmert er sich darum, mit Kennedy klarzukommen, ihr Kind großzuziehen und die Beziehung zu seinen Töchtern wieder ins Lot zu bringen. Und er verdient eine Chance. Er ist nicht schlecht. Er war nur dumm!«

				»Was?«

				»Nein! Er ist ein Bas…«, rief Myra. Ihr Gesicht leuchtete flammend rot vor Leidenschaft und sie schlug heftig die Faust auf den Tisch.

				»Oh nein. Da kommt der Wodka. Seht doch, was sich verändert hat. Wenn alles beim Alten geblieben wäre, hätte Myra keine Internetdates, ich wäre nicht in der Lage, Nadia Green Monroes Telefonnummer zu geben, und Sarah könnte sich nicht mit ihrer perfekten Frau zusammentun.«

				»Woher weißt du das?!«, stieß Sarah hervor. 

				»Oh, ich bitte dich. Sieh dich doch an. Wie könntest du das aushalten?«, sagte sie und nahm ihre beste Freundin in den Arm.

				»Dann ist es doch gut, dass die Zeiten sich geändert haben, oder? Darauf trinken wir!«

				Sie nahmen sich einen Moment Zeit, erhoben ihre Gläser und ließen eine Salve von »Bastards« los (so laut, dass sie nicht einmal um leisere Musik bitten mussten), bevor das glühende Feuer des Wodkas sich ihre Kehlen hinunterbrannte.

				»Das Unheimlichste ist«, fuhr Caitlin fort, während sie gegen die Tränen anblinzelte (der Wodka), »er hat mich anschließend angerufen und war vollkommen glücklich. Und wir haben darüber geredet, wann jeder von uns die Kinder bekommt. Und bald«, sie holte tief Luft, »werde ich mich mit Kennedy treffen und mit ihr reden.«

				Myra kniff die Augen zusammen. »Du klingst wie im Fieberwahn.«

				»Warten wir’s ab«, erwiderte Cait. »Wir müssen miteinander auskommen, weil es eigentlich keine Alternative gibt.«

				»Er glaubt, dass du ihn nicht wirklich hasst«, murmelte Madeleine. 

				»Vielleicht will er auch einfach mit dir auskommen«, meinte Sarah hoffnungsvoll und sich der Gefahr bewusst, dass sie möglicherweise gleich mit leeren Wodkagläsern bombardiert würde.

				Myra funkelte sie wild an.

				Madeleine sog scharf die Luft ein, als sei sie geohrfeigt worden.

				Nadia wirkte verwirrt.

				»Was ist los mit euch? Wäre es so schlimm, wenn wir miteinander auskommen würden?«, fragte Caitlin.

				»Was?«, fragte Myra entsetzt.

				Caitlin sagte nichts.

				»Du … du hasst ihn doch, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter flehentlich. 

				»Du musst ihn hassen, nach allem, was er dir angetan hat.«

				»Wisst ihr, jeder hasst ihn. Die Kinder hassen ihn, meine Freundinnen hassen ihn – selbst Nadia der Engel hasst ihn«, bemerkte Caitlin. 

				»Ja – obwohl er sehr attraktiv ist«, warf Nadia ein. (Myra schlug ihr auf den Arm.) »Au!«

				Caitlin lächelte nur. »Er ist attraktiv. Als ich mich heute Abend bemühte, ihn aus meinem Leben zu tilgen, konnte ich sehr wohl seine Vorzüge sehen. Ich vermisse das, was ich glaubte, mit ihm zu haben«, fügte sie ein wenig traurig hinzu.

				»Dann hasst du ihn!«, krähte Madeleine laut triumphierend.

				»Mum, du liebst es offensichtlich, ihn zu hassen. Allein der Gedanke daran gibt dir einen Kick. Dad hasst ihn wirklich. Und ihr seid beide so berauscht davon, dass ihr jetzt darüber reden dürft. Nachdem also alle ihn für mich so sehr hassen«, sagte sie und holte tief Luft, »macht es irgendwie keinen rechten Sinn mehr, dass ich mir auch noch die Mühe mache.«

				»Oh, mein Gott«, hauchte Sarah ehrfürchtig. »Du hast die Erleuchtung erreicht.«

				»Was?«

				»Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass. Es ist Ungebundenheit.« 

				»Oh. Das klingt verdammt langweilig.«

				»Es bedeutet, dass man sich anderweitig wieder binden kann«.

				»Hmmm.«

				»Vielleicht ist das ja was«, sagte Sarah und hielt ihr einen Umschlag unter die Nase.

				»Was ist das, und warum fuchtelst du damit so vor mir herum?«, fragte Caitlin argwöhnisch.

				»Ich habe ihn nicht gelesen, falls du das meinst.«

				»Aber du hast ihn nach Schwingungen ausspioniert, nicht wahr?«

				»Ja. Er ist von dem Cowboy-Mann.«

				»Dem Cow… oh.« Sie lief rot an und entriss ihrer Freundin den Umschlag. 

				»Warum hast du ihn mir nicht früher gegeben?«, fragte sie scharf und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

				»Ich wollte versuchen, ihn dir allein zu geben. Das ist alles.«

				»Oh, mein Gott. Ist das ein Brief von dem Mann vom Wild Women’s Weekend?«

				»Endlich«, hauchte Myra verzückt. Wahre Liebe!

				Ohne eine Spur von Sarkasmus, Ironie oder Zweifel drehten sie sich alle zu Caitlin um. Sie sah sie an und fragte sich, was um alles auf der Welt sie tun sollte. Es war schließlich nur ein Brief.

				Oder etwa nicht?

				»Nun«, sagte Madeleine herrisch. »Willst du ihn nicht aufmachen?«
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